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    Die Autorin

    Jalda Lerch, geboren und aufgewachsen in Ost-Berlin und dort ziemlich sesshaft, verreist für ihr Leben gern. Aber leider zu selten. Hobbys hat sie keine, dafür vier inzwischen recht große Kinder und einen kleinen Hund. In jeder freien Minute verkrümelt sie sich gern mit einem Krimi in eine stille Ecke oder auf den Balkon. Manchmal ist es aber auch die Zeitung, ein Frauenroman oder ein dicker Sachbuchwälzer.

  


  Das Buch

  Die lebenslustige Conny bringt Schwung in eine Berliner Studenten-WG. Mit ihr kommen Partys, Drogen und jede Menge fremdes Volk in die Wohnung. Nach einer wilden Nacht liegt die junge Frau tot in ihrem Bett. Sie wurde von vielen geliebt und von vielen gehasst. Lars Behm, der gerne akribisch ermittelt und die Fakten genau analysiert, steht endlosen Mutmaßungen und einer Vielzahl von Verdächtigen gegenüber. Solche Fälle mag er gar nicht. Er bittet eine junge Kollegin, sich undercover in die WG einzumieten. Ein gefährlicher Plan.
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  Prolog


  »Connymaus, aufstehn! An die Arbeit!«, ruft Patrick, während er das geräumige Zimmer betritt, und hält für einen Moment inne. Was für ein Stillleben! Die tiefstehende Sonne strahlt durch blankgeputzte Fensterscheiben und leuchtet das Chaos aus. Leere Gläser und halbvolle Bierflaschen schimmern in goldenem Licht auf Schränken, Stühlen und sogar auf den Dielen vor sich hin, dazwischen immer wieder Chipskrümel, Kronkorken oder übervolle Aschenbecher, soweit Patrick solche Details überhaupt erkennen kann. Denn ohne Brille sieht der Raum aus wie von Monet gemalt.


  »Aus den Federn, Conny! Jetzt wird geputzt!«


  Kichernd schwankt Patrick an Connys Bett vorbei in Richtung Balkon wie ein Schiff auf stürmischer See. Als er die Balkontür öffnet, strömt ihm Luft von der Frische einer Meeresbrise entgegen. Erst jetzt bemerkt er, wie sehr die ganze Bude nach Hafenspelunke müffelt.


  Wenige Augenblicke später schlurft Malte durch das Zimmer, in rot-blauen Boxershorts, den Blick stur auf den klebrigen Boden gerichtet, um seine nackten Füße besser um Bierlachen navigieren zu können. Nur flüchtig blickt er zum Bett hinüber, registriert bloß ein paar blonde Strähnen, die unter der graukarierten Decke hervorlugen. Auch er würde Conny gern etwas Lustiges zurufen, doch fehlt ihm dafür jegliche Energie. Soll sie doch weiterpennen, die Glückliche, das Erwachen käme noch früh genug.


  Und würde sicher grausam.


  Da sein Blick konsequent auf den Boden gerichtet ist, entdeckt Malte unter einem Stuhl eine Brille. Mit einem Ächzen hebt er sie auf und legt sie auf den Schreibtisch, der zur Bar umfunktioniert wurde. Dann huscht auch er hinaus auf den Balkon.


  Schweigend und leicht fröstelnd stehen Patrick und Malte nun zwischen Bierkisten und Grill und schauen hinunter auf ihre kleine Straße im Wedding, in die sich nur wenige Autos verirren. Vor dem Trödelladen gegenüber hocken einige abgerissene Gestalten auf alten Stühlen bei Kaffee und Bier, eine dürre Frau mit Dalmatiner schlendert vorüber in Richtung Schillerpark, eine Horde lärmender Kids fährt einander mit einem scheppernden Einkaufswagen spazieren. Noch immer sagen Patrick und Malte kein Wort, sondern genießen, jeder für sich, den morbiden Zauber dieses Spätsommernachmittags, an dem die Luft bereits herbstlich frisch riecht und die Sonne noch einmal alles gibt, um den Asphalt glänzen und die sattgrünen und vereinzelten gelben Blätter der mächtigen Platanen aufleuchten zu lassen.


  »Geile Party.«


  Patricks Stimme klingt so rau, als wäre sie mit einem groben Hobel bearbeitet worden.


  Malte will nicken, krallt sich stattdessen aber lieber am Geländer fest und beugt sich kurz über die Brüstung, weil ihm kotzübel ist. »Keine gute Idee«, denkt er sogleich, zieht seinen schweren Kopf wieder zurück und atmet so tief durch, als müsse ihn dieser Atemzug für den Rest seines Lebens mit Sauerstoff versorgen; so konzentriert, dass er gar nicht bemerkt, wie hinter seinem Rücken Henning den Balkon betritt. Leichenblass stolpert der zu zwei aufeinandergestapelten Bierkästen in der Ecke und lässt sich darauf fallen. Beim Klirren der leeren Flaschen lacht Patrick auf. Malte aber zuckt vor Schreck zusammen. Dieser Groove aus unerwarteten Geräuschen dröhnt in seinen Ohren wie ein tieffliegender Düsenjet.


  »Was ist denn das da?«


  Henning deutet auf etwas hinter den Jungs, und die drehen sich um. Direkt an der Hauswand liegt, gekrümmt wie ein Embryo, ein schmächtiger Körper in einem grünen T-Shirt.


  »Ist das etwa Kim?«


  »Oh Gott!«, ruft Malte erschrocken.


  Henning steht auf, stürzt sich auf den jungen Mann mit den schwarzen Haaren, der es sich auf ein paar Bierpappen leidlich bequem gemacht hat, und rüttelt ihn am Arm. Doch sofort ertönt ein helles »Fuck«, und der Arm, den er eben berührt hat, schlägt wild um sich.


  »Megaparty, was?«


  Rick deutet mit dem Finger auf Kim und lacht erneut los.


  »Absolut«, sagt Henning und genießt es, seine heisere Stimme zu hören.


  Als Ricks Kichern abebbt, beginnt er zu singen: »I met my looove by the gas works waaall, dirty old town, dirty old town …«


  Obwohl Rick eigentlich Patrick heißt, also den irischsten aller Vornamen trägt, und mit ebensolcher Inbrunst singt, verpfuscht er den Song derart, dass dessen Melodie kaum mehr zu erahnen ist.


  »He Rick, wo ist eigentlich deine Brille?«, fragt Henning, um den Sänger abzulenken, damit er endlich aufhört, während Malte weiter bedächtig und tief die Weddinger Luft in sich einsaugt.


  »Meine Brille?« Patrick verdreht seine Augen, als suche er sie auf seiner Nase.


  »Brille?«, fragt nun auch Malte. Da war doch was.


  »Brille!«, antwortet Henning und schüttelt resigniert den Kopf.


  »Ach, hier steckt ihr alle!«


  Lautlos wie ein Gespenst betritt nun auch Kathi den Balkon. Sie trägt einen weißen Handtuchturban auf dem Kopf, aus dem einige nasse braune Strähnen ins Gesicht fallen, dazu ein graues Longshirt und Leggins. Kathi sieht müde aus, doch in ihrem Blick liegt noch etwas anderes, Abweisendes, das Henning davon abhält, ihr gegenüber die Party zu loben.


  »Morgen, Kathi«, krächzt er nur.


  »Supergeile Party«, sagt stattdessen Malte, dieser Idiot, der ausgerechnet jetzt seine Sprache wiederfindet, zu Kathi, die ihn daraufhin so entsetzt ansieht, als hätte er vor ihren Augen kleine Katzen zu Tode gequält. Woraufhin Rick umgehend von einem neuen Lachanfall heimgesucht wird. »Hab ich das geträumt oder kamen heute Nacht tatsächlich die Bullen? Zu uns? Nicht wie sonst immer nur zu den Nachbarn?«


  Während Malte und Henning mit verhaltenem Stolz nicken, mustert Kathi Rick mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  »Ach, die Bullen heißt das neuerdings? Wie erbärmlich!«


  Kathi verschränkt die Arme vor ihrer mädchenhaften Brust und ihr Körper wirkt so angespannt, als wolle sie im nächsten Moment eine komplexe Turnübung absolvieren. Ihre beinahe farblosen Augen, die zwischen hellblau und grau changieren, feuern verstörend intensive Blitze auf ihre drei Mitbewohner ab.


  »So geile Partys könnt ihr von nun an jeden Tag haben, Jungs! Aber ohne mich. Ich ziehe nämlich hier aus.«


  Henning und Rick schlucken. Nur Malte fängt sofort an zu labern, wie man es von ihm kennt: Aber Kathi, was soll denn das, so ein Quatsch, überleg dir das noch mal in Ruhe, entspann dich erst mal.


  Henning aber ist schockiert. Dass Kathi das Wort Spaßbremse auf der Stirn geschrieben steht, weiß der halbe Kiez. Aber dass sie gleich solch dramatische Konsequenzen zieht? Aus einer stinknormalen Party, wie sie jede Studi-WG hin und wieder schmeißen sollte?


  »Mensch, Kathi«, sagt Henning immerhin, doch mehr fällt ihm dazu leider nicht ein. Wieder spürt er in seinem Kopf dieses schwarze Loch, das Erinnerungen und Worte aufgesogen hat wie Malte vorhin die frische Luft.


  »Conny pennt immer noch«, wundert sich Malte nun auch noch laut. Da er Kathi mit seinen Sozialpädagogenfloskeln nicht hat überzeugen können, hakt er das Thema Auszug nunmehr ab und fängt ausgerechnet von Conny an. Dieser Schwachkopf. Obwohl Peinlichkeiten und Fettnäpfchen zu Malte gehören wie Arme und Beine, muss sich Henning immer wieder aufs Neue über ihn wundern.


  »Und ganz allein im Bett! Wie ungewöhnlich!«, steigt nun auch Rick mit ein und kichert vor sich hin wie ein boshafter Greis.


  Kathi zieht einen Flunsch, reckt ihre zarte Nase ein wenig höher und schüttelt verächtlich den Kopf. Der weiße Turban, obwohl nur aus Frottee, verleiht ihr eine gewisse Würde. Natürlich würde sie ausziehen aus dieser WG, die längst nicht mehr ihr Zuhause ist. Ihr Entschluss stand fest und das tat gut. Allein die Ignoranz, mit der ihre Mitbewohner auf ihre Ankündigung reagieren, ist Bestärkung genug. Keiner der Jungs, mit denen sie immerhin seit drei Jahren recht harmonisch zusammenlebt, scheint von ihrer Entscheidung ernsthaft berührt. Sogar der dauernd betroffene Malte leiert bloß seine üblichen Plattitüden herunter, wie er es bei jeder beliebigen Gelegenheit tut. Rick sagt überhaupt nichts dazu und auch Hennings Reaktion ist mit einem geseufzten »Mensch, Kathi« mehr als dürftig. Dass sie ausziehen will, ist den Jungs so egal, als würde ein Tourist in die Spree spucken.


  Hauptsache, Conny bleibt.


  Ausgerechnet.


  Mit so viel Wut im Bauch, dass sie zu platzen glaubt, dreht Kathi sich um und verschwindet in der Wohnung. Als sie an Connys Bett vorbeikommt, hält sie inne und brüllt aus voller Kehle wie ein durchgeknallter Feldwebel: »Aufstehn!« So laut, als solle die Schlafende sofort aus dem Bett springen und vor ihr salutieren. Doch unter der grauen Decke regt sich noch immer nichts. Vermutlich hat sich Conny ins Koma gesoffen. Wo sie hingehört, diese blöde bitch, denkt Kathi schadenfroh und stürzt aus dem Zimmer.


  Henning, der Kathis schrillen Schrei gehört hat, kommt durch die Balkontür, um gegebenenfalls den Krach zwischen den Mädels zu schlichten. Schon mal wegen der Nachbarn. Kathi aber ist längst verschwunden. Gerade noch hört er die Tür ihres Zimmers zuknallen, so laut wie in den ganzen drei Jahren nicht. Conny hingegen, die ansonsten immer für Lärm sorgt, ist ungewöhnlich still. Schnarcht nicht einmal, so wie üblich, wenn sie am Abend zuvor zu viel gefeiert hat.


  »Conny?«


  Vorsichtig tritt Henning an das weiße schmiedeeiserne Bett heran, aus Angst, sein angeschlagenes Gleichgewicht völlig zu verlieren und hineinzutaumeln. Obwohl das vielleicht die wirksamste Art wäre, eine Frau wie Conny zu wecken. Läge ein Kerl auf ihr, würde sie sicher munter.


  »Connymaus!«, ruft Henning mit strenger Stimme und ist ratlos. Auf keinen Fall will er Conny einfach die Decke wegziehen, das ginge zu weit. Eigentlich. Instinktiv aber kann er nicht anders. Zu reglos und still liegt sie da. So sehr er auch lauscht, er kann nicht einmal ihren Atem vernehmen. Plötzlich wandelt sich seine aufkommende Panik in Mut. Er greift nach der grauen Bettdecke und zieht sie sanft weg, entblößt erst mal nur den Kopf. Falls Conny nackt ist. Denn eine Frau wie Conny, das steht für Henning fest, schläft grundsätzlich nackt.


  Nun legt er Conny bis zu den Schultern frei. Und ist erleichtert, aber zugleich enttäuscht: Sie hat doch etwas an. Dieses knallrote Top von letzter Nacht, das mindestens zwei Nummern zu klein ist und deshalb besonders sexy an ihr aussieht. Ihre weißblonden Haare sind verstrubbelt wie an jedem Morgen. Doch da ihr Gesicht zur Wand gedreht ist, kann Henning nicht sehen, ob ihre Augen inzwischen geöffnet sind. Noch immer regt sie sich nicht.


  »Conny«, ruft Henning beschwörend, fast kläglich. Vom Magen ausgehend breitet sich ein elendes Gefühl wie Nervengift in seinem Körper aus und erfasst sogar sein Hirn. Scheißkater, denkt er. Alkohol zerfrisst nicht nur die Leber, sondern auch die Psyche. Immer muss man gleich an Schlimmstes denken! Sobald Conny ausgeschlafen hat, wird sie schon aufstehen. Wozu sie also wecken?


  Vorsichtig greift Henning nach der Decke, um sie wieder hochzuziehen. Nicht wie vorhin über den halben Kopf, aber zumindest bis zum Hals. Dabei streift seine Hand Connys Oberarm, der trotz der Sommerbräune seltsam farblos wirkt.


  Kurz darauf vernimmt Henning einen langen, markerschütternden Schrei.


  Aus seinem eigenen Mund.


  Erstes Kapitel


  1


  Dieses kerngesunde Limettengrün, das Lars Behm da entgegengefedert kam, zog seinen Blick magisch an. In dem T-Shirt steckte der stramme Oberkörper einer höchstens zwanzigjährigen Joggerin. Sie trug ein weißes Stirnband und lächelte ihn an, während er keuchend ihren Weg kreuzte. Mitleidig, wie sonst. Genau wie vorhin die Frau in Kanariengelb.


  Na und?, dachte Lars und stampfte weiter auf seinen nagelneuen Adidas-Laufschuhen. Auf keinen Fall wollte er sich einschüchtern lassen von diesen sportlichen Weibern, allesamt jünger, schlanker und fitter als er. Nur selten war ihm heute, an diesem historischen Tag, da Lars zum ersten Mal in seinem Leben joggen ging, ein Mann begegnet. Und wenn doch, so schien dieser tief in seine Läuferseele versunken und blickte ihn wenigstens nicht an. Vor allem nicht bedauernd.


  Im Gegensatz zu den Frauen.


  Lars hatte seine Ressentiments noch nicht hinter sich gelassen, als schon die nächste weibliche Person auf ihn zugelaufen kam, diesmal in Lila. So sehr die Farbe ihrer sportlichen Klamotten auch variierte, das Lächeln war immer gleich erniedrigend. Lars spürte, wie sein Gesicht, das vor Anstrengung bereits rot wie eine Feuerwehr war, noch weiter an Farbe zulegte. Zu gern hätte er gewusst, was all diese eingebildeten Schnepfen dachten, wenn sie ihn beim Joggen begafften.


  Oder lieber doch nicht.


  Lars versuchte, sich wieder auf sich selbst zu konzentrieren und spürte gerade der Zentnerschwere in seinen Gliedern nach, als erneut eine Pferdeschwanzträgerin locker und leicht wie ein Flummi auf ihn zugetrabt kam. Er konnte und wollte nicht mehr. Also bremste er ab und verlangsamte seinen Schritt, bis er endlich Spaziertempo erreicht hatte. Das tat so gut, dass er vor Erleichterung unwillkürlich lächeln musste. Daraufhin lachte die Frau, die bereits die Dreißig überschritten haben mochte, ihn an. Oder aus.


  »Na, schon genug?«, fragte sie atemlos und hüpfte, als sie Lars erreicht hatte, vor ihm auf der Stelle herum, so dicht, dass er sogar ihren seltsam frischen Duft zu riechen glaubte, der ihn verwirrte. Lars blieb ebenfalls stehen und sah sie an. Natürlich war sie zierlich und schlank wie die meisten Joggerinnen, trug jedoch immerhin dunklere Farben und Klamotten, die keine zweite Haut bildeten wie bei den anderen Damen, sondern lässig an ihr herumschlabberten. Lars zählte mindestens fünf Ohrringe und bestaunte ihre dunkelbraunen Augen und das Universum kleiner Leberflecke in ihrem Gesicht. Über der rechten Augenbraue trug sie eine winzige Narbe.


  »Nicht so schnell aufgeben, Champ!«, sagte sie mit angestrengter Stimme, lächelte ihn verschmitzt an und lief weiter. Während Lars der Frau hinterherblickte, war er so verwirrt, dass in seinem Kopf blitzschnell verschiedene Bemerkungen aufblinkten wie Bilder in einem Flipperautomaten, von »blöde Kuh« über »nette Person« bis zu einem satten, blutroten »Wow!«.


  Extra langsam und wie immer leicht gebückt schlurfte Lars nach Hause, die dicken Hände in den Taschen der ausgebeulten Jogginghose, weil sie ihm so leichter erschienen.


  Das mit dem Joggen war eine ausgesprochen blöde Idee gewesen. Die Lauferei war nicht nur wesentlich anstrengender, als sie gemeinhin bei anderen aussah, sondern in seinem Fall auch recht deprimierend. Zehn Minuten hatte er gerade einmal hinter sich, und schon keuchte er wie eine Dampflok aus dem vorletzten Jahrhundert. Nein, das Joggen würde ihm den Start in die neue Lebensdekade keineswegs erleichtern, eher erschweren.


  Denn Lars Behm drohte die Vierzig.


  Was den meisten Menschen nach ein wenig kokettem Gejammer vermutlich relativ egal war – denn was machte es real für einen Unterschied, ob man neununddreißig Jahre und elf Monate oder neununddreißig Jahre und zwölf Monate alt war – jagte Lars tatsächlich Angst ein. Zahlen konnten ihn nun mal so richtig fertig machen. Und diesmal war es die Vier mit der Null hintendran.


  Da sich Lars also vor diesem Geburtstag fürchtete wie das Schwein vorm Metzger, brauchte er dringend eine Strategie, um diesen Tag mit so etwas wie Würde zu begegnen. Verdrängen half nicht, er musste die Sache offensiv angehen. Zum Beispiel endlich erwachsen werden.


  Den ersten Riesenschritt in diese Richtung würde er zum Glück schon sehr bald unternehmen. Wenn alles gut ging, würde er in nur wenigen Tagen – vermutlich zum ersten September – bei seiner Mutter ausziehen, die ihn, wenn auch subtil, seit mindestens einem Jahr permanent schikanierte. Endlich würde er sein eigenes Reich haben. Und das war keine bloße Träumerei, sondern eine ziemlich konkrete Absprache. Ein gewisser Olli, ein Schulfreund vom Kollegen Meier, wollte so schnell wie möglich zu seiner schwangeren Freundin ziehen und suchte daher dringend einen Nachmieter. Und das würde er sein, Lars Behm. Wenn die Hausverwaltung einverstanden war – und warum sollte sie das nicht sein? Und falls ihm die Wohnung gefiel – und das würde sie. Denn Lars war nun wirklich nicht besonders anspruchsvoll. Neununddreißig Quadratmeter für sich allein wären für ihn schließlich eine deutliche Verbesserung. Und einen Balkon würde er sowieso nicht mehr brauchen, wo er doch außerdem mit dem Rauchen aufhören wollte.


  Denn angesichts seines drohenden vierzigsten Geburtstags hatte Lars plötzlich eine fundamentale Sache kapiert: Das Leben war endlich. Gewusst hatte er das selbstverständlich schon immer, aber erst jetzt begriffen. Er war nicht so unsterblich, wie er sich immer gefühlt hatte. Also wollte er in Zukunft mehr auf seine Gesundheit achten und hatte sich für den Anfang vorgenommen, es mit Joggen zu probieren und mit dem Rauchen aufzuhören. Das mit dem Rauchen stellte sich Lars leicht vor, weil er ahnte, dass er im Grunde seines Herzens gar kein Raucher war. Aber ein Jogger, das hat er heute gemerkt, war er erst recht nicht.


  Keuchend, aber gut gelaunt, stampfte Lars die Treppe hoch, die zum Fahrstuhl führte, und freute sich bei jeder einzelnen der schwarz-grau gesprenkelten Stufen, dass seine Tage in diesem Haus gezählt waren. Er freute sich auf seine eigenen neununddreißig Quadratmeter und staunte darüber, dass deren Anzahl exakt seinen derzeitigen Lebensjahren entsprach. Das konnte kein Zufall sein!


  Als der Fahrstuhl im siebten Stock hielt und Lars in den Hausflur trat, stand seine Mutter bereits in der Wohnungstür, als habe sie auf ihn gewartet. Plötzlich sah er sie mit anderen Augen: So zierlich und drahtig wie sie war, könnte sie trotz ihrer grauen Haaren glatt als Joggerin durchgehen. Sie strahlte sie ihren Sohn mit dem gleichen optimistisch-spöttischen Lächeln an und sagte: »Das Joggen scheint dir richtig gut zu tun, Lars!«


  Lars nickte. Sollte sie doch einfach denken, was sie wollte. Bald war er sowieso hier raus.


  »Bist du sehr verschwitzt?«, erkundigte sich Sibylle Behm besorgt, während sie einen Schritt zurücktrat, um ihren Sohn in die Wohnung zu lassen. Irritiert sah Lars sah seine Mutter an. Was ging die das denn an? War die Dusche defekt? Oder wollte sie ihn eigenhändig abschrubben? Hatte sie sich eine neue Schikane ausgedacht und würde ihn künftig wie ein Baby behandeln?


  »Es ist wegen der Frau Frenzel …«


  Als wenig später, kaum dass er sich gebückt hatte, um sich von seinen neuen Sportschuhen zu befreien, die Klingel an der Tür schrillte, wusste Lars Behm Bescheid.


  Seine Assistentin stand vor der Tür.


  Ein neuer Fall wartete auf ihn.


  2


  Aus der Dämmerung, in der er versunken war wie in einem abgrundtiefen, finsteren Ozean, tauchte plötzlich Kathis blasses Gesicht auf. Mit einem typisch mütterlichen Blick, besorgt und zugleich streng, sah sie auf ihn herab und fragte leise: »Henning?«


  Henning wusste nicht, was die Frage bedeuten sollte, aber er nickte. Der Nebel in seinem Hirn lichtete sich ein wenig, nicht zuletzt dank der vertrauten schwarzen Industrielampe über ihm, die er sich erst vor kurzem auf einem Trödelmarkt besorgt hatte. Offensichtlich lag er also auf dem Bett in seinem Zimmer und neben ihm saß Kathi, in der einen Hand die rosafarbene Rührschüssel aus der Küche, in der anderen einen Waschlappen, mit dem sie ihm hin und wieder kühles Wasser auf die Stirn tupfte, als hätte er Fieber. Vermutlich hatte sie das in irgendwelchen Kitschfilmen gesehen. Henning fand das rührend altmodisch. Doch warum tat sie das? Was fehlte ihm denn? Und wie war er überhaupt in sein Zimmer gekommen? Hatte er nicht eben noch mit den Jungs auf dem Balkon gestanden?


  »Kathi?«


  »Ja?«


  »Was ist los? Wie komme ich hierher?«


  Mit niedergeschlagenem Blick, als wäre es ihr selbst peinlich, berichtete Kathi mit stockender Stimme, wie er in Connys Zimmer ohnmächtig geworden und auf die Dielen geknallt war. Rick und Malte hätten ihn dann gemeinsam hierhergeschleppt und auf sein Bett gelegt.


  »Aber wieso?«, wunderte sich Henning, doch im selben Moment fiel ihm alles ein: Das weißblonde Haar. Das knallrote Top. Wie er Conny wieder zudecken wollte und dabei flüchtig ihren Oberarm berührte. Der mindestens so kalt war wie eine leere Bierflasche. Und wie ihm plötzlich grün vor Augen wurde. Das war dann auch das Letzte, woran er sich erinnerte.


  Das Wichtigste aber hatte Kathi ihm verschwiegen.


  »Was ist mit Conny?«, fragte Henning heiser und begann aus seinem tiefsten Inneren heraus zu zittern.


  »Jetzt erhol dich doch erst mal!«, sagte Kathi, noch immer im Krankenschwesternmodus, was Henning inzwischen auf die Eier ging, schließlich war er wieder bei Bewusstsein. Und schrecklich klar im Kopf.


  »Ist sie – tot?«


  Kathi nickte mit gesenktem Kopf, so betreten, als wäre sie persönlich schuld an Connys Tod. Einen Gedanken, den Henning im ersten Moment nicht einmal unplausibel fand. Wäre Kathi nicht so ein chronisch farbloser Typ, der wie ein Schatten durchs Leben huschte, sondern beispielsweise ein lateinamerikanisches Temperamentsbündel, hätte sie Conny sicher mehrmals täglich lautstark den Tod an den Hals gewünscht, und zwar in allen möglichen qualvollen Varianten. Und wer weiß, ob es beim Wünschen geblieben wäre.


  »Und was passiert nun?«, fragte Henning so sachlich wie möglich. Sein Kopf schmerzte zwar fürchterlich, doch der Restalkohol trübte seinen Verstand angenehm ein und konservierte einen letzten Rest Hoffnung, dass alles vielleicht doch nur ein Albtraum war, aus dem er in den nächsten Sekunden erwachen und erleichtert darüber lachen würde. Am meisten mit Conny. Henning sah ihre blauen Augen vor sich, die fröhlich oder spöttisch in die Welt sahen, die zarten Lachfalten in ihren Augenwinkeln, ihre dichten, dunklen Wimpern, ihre scharf geschwungenen und doch so lebendigen Augenbrauen, ihren kleinen, kompakten Mund, der sich beim Lachen leicht schief verzog, was sie so schön verwegen aussehen ließ. Unmöglich, dass sie nicht mehr am Leben sein sollte.


  »Wir haben die Polizei gerufen. Und für dich einen Krankenwagen.«


  »Ja. Klar. Danke.«


  Dieser Albtraum wollte offenbar kein Ende nehmen, so ausdauernd Kathi seine Stirn auch mit dem feuchtkalten Waschlappen bearbeitete. Nach dieser Behandlung müsste er doch längst aufgewacht sein!


  Da Henning zu betäubt zum Sprechen war, drehte er sich einfach zur Wand, weg von Kathi und ihrem nassen Lappen, der sowieso nicht half, und schloss die Augen. Sofort erschien ihm Conny, fegte all seine schweren Gedanken weg und lachte ihn kokett mit roten Lippen an, füllte ein Glas mit etwas Spritzigem und reichte es ihm, schwang ihre runden Hüften in einem anregenden Rhythmus. Dann kam sie auf ihn zu und umarmte ihn nonchalant, als wäre sie bloß eine nette Kletterpflanze, die hin und wieder ein bisschen Halt sucht, und hauchte ihm ins Ohr: »Du bist der Beste!« Mit den meisten Männern redete Conny wie mit Dackeln, doch das störte die wenigsten, denn so war sie eben. Biest, Schlampe, Luder. Dabei aber immer lustig und so sympathisch, dass ihr – bis auf Kathi – niemand böse sein konnte.


  Conny, das war Lebenslust pur. Unfassbar, dass sie tot sein sollte.


  Plötzlich schreckte Henning hoch, drehte den Kopf wieder zu Kathi und fragte: »Und der Puls? Habt ihr mal nachgeguckt?«


  Zunächst war Kathi verwirrt, es dauerte eine Weile, bis sie kapierte, dass Henning sich nach Conny erkundigte. Dann seufzte sie und antwortete ein wenig barsch: »Die ist kalt wie ein Fisch.«


  Kathis unterkühlte Art ließ Henning schaudern und zugleich hellwach werden, mehr als es die Tupferei mit dem Waschlappen je vermocht hätte. Er setzte sich im Bett auf und raufte sich sein Haar. Conny, dieses Miststück. Wenn er an sie dachte, drehte sein Kreislauf auf wie der Motor eines Ferraris.


  »Ich bin wieder okay. Danke erst mal.«


  Henning sprang von seinem Bett auf und lief nervös in seinem Zimmer hin und her wie ein Raubtier im Käfig, während Kathi noch immer auf dem Stuhl klebte und einfach nicht gehen wollte. Schließlich blieb er vor ihr stehen und sah sie eindringlich an.


  »Danke, Kathi«, wiederholte er, aber da sie immer noch nicht zu kapieren schien, wurde er deutlicher. »Ich muss jetzt mal allein sein, verstehst du?«


  Kathi errötete. Sie sprang nun ebenfalls auf und schob den Stuhl zurück in die Ecke, aus der sie ihn geholt hatte. Dann entschuldigte sie sich sogar, sodass Henning sich nun richtig mies fühlte.


  »Hör doch auf. Es ist nichts gegen dich, Kathi, aber ich muss jetzt erst mal meinen Kopf klarkriegen!«


  Henning wartete vergeblich auf ein zustimmendes Nicken von Kathi.


  Als sie endlich die Tür von außen zugezogen hatte, atmete er auf. Dann sah er sich hektisch in seinem Zimmer um, in dem es nicht ordentlicher aussah als im Rest der Wohnung und das ebenso nach kaltem Rauch stank. Auf seiner alten Truhe entdeckte Henning, zwischen etlichen leeren Bierflaschen, noch eine andere Flasche. Sie war aus weißlichem Glas und an ihrem Hals baumelte ein kleiner weißer Plastikelefant. Mampe Gin aus Berlin. In der Flasche war noch ein guter Rest. Hastig schraubte Henning den roten Deckel auf und nahm einen großen Schluck, der in seinem Rachen brannte.


  Als Erstes musste er Connys Bild aus seinem Kopf spülen.


  Das war die Hauptsache.
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  Lange nicht an einem Sonntag im Wedding gewesen, dachte Behm, während sie mit dem Opel die breite, nur mäßig geschäftige Müllerstraße entlangfuhren. An anderen Wochentagen allerdings auch nicht. Wenn Behm ehrlich war, kam er ausschließlich aus beruflichen Gründen in diese Ecke der Stadt. Mal war es eine Messerstecherei in einem Brautmodengeschäft, mal ein erschlagener Obdachloser in Rehberge oder eine Überdosis in einem Keller der Sansibarstraße.


  Vermutlich war auch dieser Fall nichts anderes als ein Tod durch Rauschmittel. Eine multiple Vergiftung mit Organversagen, Atem- oder Herzstillstand, wie seine Assistentin Inga Frenzel, die heute auffallend wortkarg war, angedeutet hatte. »Tod nach Party«, hatte sie nur gesagt und dann weiter geschwiegen. Vielleicht also die Überdosis einer gepfuschten oder neuen Droge oder ein tödlicher Mix aus gängigen Betäubungsmitteln und Alkohol. Immer wieder furchtbar, weil die Opfer meist sehr jung waren, oft keine zwanzig, also noch nicht einmal halb so alt wie er.


  Behm hoffte, dass er nicht zu sehr nach seinem Joggingversuch roch, und genoss die trübe Stimmung seiner Assistentin Inga Frenzel, die ihm sonst immer ein paar Worte zu viel redete oder gar absurde Wünsche äußerte. So aber konnte er in Ruhe aus dem Fenster gucken und die Gegend bestaunen als wäre er ein Tourist aus München, Hamburg oder Mitte.


  Die Müllerstraße erschien ihm als ein Konglomerat diverser Gegensätze, aus alten und neuen Häusern, hohen wie niedrigen, in deren Erdgeschossen sich verstaubte oder moderne Geschäfte befanden, türkische wie deutsche. Das Rathaus Wedding zur linken Seite gab sich schlicht und schnörkellos wie ein altes Fabrikgebäude. Im Vorbeifahren registrierte Behm unter anderem ein Divan-Frühstückshaus, einen Bolu-Halal-Lebensmittelmarkt sowie derart viele Imbissbuden, dass ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Doch schon bald vergaß Behm seinen Appetit, denn er ärgerte sich über die Fußgänger, die hier noch konsequenter als andernorts die Ampeln ignorierten und die vierspurige Straße einfach dort überquerten, wo es ihnen gerade beliebte. Das nervte Behm so sehr, als säße er eigenhändig hinterm Steuer.


  Zwischen Ungarn- und Türkenstraße bog Inga von der Müllerstraße rechts in die Bulgarenstraße ab, eine kleine Straße mit Ausblick auf einen Park. Auf der linken Seite, vor einem Trödelladen, fand sie sogleich eine prächtige Parklücke.


  Während Behm und seine Assistentin synchron zu beiden Seiten aus dem Opel stiegen, klingelte Ingas Handy. Umgehend, als hätte sie darauf gewartet, presste sie ihr Smartphone ans Ohr und war drei Sekunden später mitten auf dieser beschaulichen Straße in einen lautstarken Streit verwickelt, den Behm auf dem Gehweg geduldig abwartete, während er den Inhalt des Schaufensters studierte. Er entdeckte angestaubte Glaskaraffen, ein ramponiertes Schränkchen mit kitschigen Intarsien, darüber eine Gasmaske, diverse Abzeichen und Medaillen, bis Inga ihn plötzlich am Ärmel seines T-Shirts zupfte. Ihr sonst so fröhlich vom Kopf abstehendes rotblondes Strubbelhaar hing schlaff herab und umrahmte ein trauriges Gesicht, in dem die kecke Stupsnase heute seltsam deplatziert wirkte.


  »Ich muss weg, Behm. Dringend was klären.«


  »Natürlich«, antwortete er rasch. Was sollte er auch anderes sagen, so wie sie aussah. Nachfragen könnte er jetzt noch, was los sei, müsste es vielleicht sogar, allein schon, weil ihn als ihr Chef zu interessieren hätte, warum sie während eines Einsatzes so dringend weg musste. Behm aber schwieg.


  »Kann ich den Wagen haben?«


  »Na klar.«


  Inga bedankte sich kurz und versprach immerhin, ihn hier wieder abzuholen. Im Nu hatte sie ausgeparkt, noch zackiger als sonst, und gab kräftig Gas. Im nächsten Augenblick aber quietschten die Bremsen. lnga öffnete das Fenster und rief ihrem Chef zu: »Nummer zwölf, Schreiber und Hartmann!«


  Dann sauste sie davon. Behm, der noch immer reglos auf dem Gehweg vor dem Trödelladen stand und ihr verdutzt nachblickte, war nun doch ein wenig neugierig. Aber er hatte jetzt wirklich keine Zeit, sich den Kopf über Ingas private Probleme zu zerbrechen. Bestimmt wurde er schon dringend erwartet, dachte Behm, als er auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinter dem Streifenwagen den silbernen Transporter mit den verdunkelten Scheiben entdeckte, der ihm jedes Mal aufs Neue einen eisigen Schauer über den Rücken jagte.


  Behm ging rüber zur Nummer zwölf und guckte an der Hauswand des Altbaus empor. Mit Erdgeschoss zählte er fünf Stockwerke. Dann drückte er die Klingel neben dem Schild Schreiber/Hartmann. Ohne dass er auch nur seinen Namen zu nennen brauchte, ertönte kurz darauf der Summer und über die Sprechanlage schnarrte die Anweisung: »Ganz oben, fünfter Stock.«


  Während Behm die schwere Holztür aufstemmte, wunderte ihn nichts mehr. Sehnsüchtig musterte er im Vorbeigehen die verschlossenen Türen im Erdgeschoss. Die Wohnungen dort unten waren immer billiger als die in den oberen Etagen, weil unbeliebter. Vermutlich sogar aus Angst vor Kriminalität. Dabei kam es Behm vor, als steige das Risiko, ermordet zu werden, mit jedem Stockwerk beträchtlich. Seine Leichen jedenfalls befanden sich meist in den oberen Etagen. Und vorzugweise in Häusern ohne Fahrstuhl wie diesem hier.


  Noch immer erschöpft von seinem Dauerlauf nahm Behm schwerfällig Stufe um Stufe. Obwohl die Fenster zum Hof mit bunten Blumenmotiven verziert waren, wirkte das Treppenhaus düster. Die Stufen waren in der Mitte abgenutzt und die Wände vermutlich seit Jahrzehnten nicht gestrichen worden. Vor einigen Wohnungen sah es aus wie in einer Rumpelkammer: Ausgelatschte Schuhe, schmuddeliges Kinderspielzeug, Flaschenkisten und anderer Krempel. Die hohen Holztüren der Wohnungen waren mit Schnitzereien versehen, doch auch dort blätterte massiv die Farbe ab. Saniert wäre dieses Haus sicher eine Perle auf dem Wohnungsmarkt, jedoch für den typischen Bewohner des Wedding, der oft türkischer, arabischer oder afrikanischer Herkunft war, Hartzer oder Student, vermutlich unbezahlbar. Ach was, dachte Behm, so ein olles, halbkaputtes Treppenhaus hatte doch auch Charme und war sicher mehr Berlin als Potsdamer Platz und Siegessäule zusammen.


  Auf dem letzten Treppenabsatz machte Behm halt, um sich mit seinem Stofftaschentuch die schweißüberströmte Stirn abzuwischen, was ihm immer Erleichterung verschaffte, wenn er vor Aufregung oder Anstrengung schwitzte. Und im Moment litt er unter beidem. Doch bereits beim Griff in seine ausgeleierten Hosentaschen wusste Behm, dass die Suche diesmal vergeblich war, hatte er doch noch immer seine Jogginghose an. Die braun oder grau karierten Leinentaschentücher seines Großvaters trug er jedoch ausschließlich in seinen guten Jeans mit sich herum.


  Na, dieser Fall fängt ja besonders vielversprechend an, ärgerte sich Behm, ohne Taschentuch, ohne Inga. Am liebsten hätte er spontan den Rückzug angetreten, die Treppe runter und einfach weg. Ein verführerischer Gedanke, den er jedoch niemals in die Tat umsetzen würde, denn dazu war er erstens zu feige und zweitens liebte er seinen Beruf ziemlich, auch wenn ihm der Trubel am Tatort selten behagte. Und der würde diesmal besonders heftig ausfallen, da dem plötzlichen Todesfall, wie Inga angedeutet hatte, eine Partynacht vorausgegangen war – in einer Wohngemeinschaft.


  Als Behm sich weiterbewegen wollte, den vermutlich letzten Treppenabsatz vor Augen, versperrte ihm ein dürrer, fix und fertig aussehender Jüngling in einer abgewetzten Lederjacke den Weg und fragte: »He, Alter, was geht denn hier ab? Ich kann gar nicht mehr pennen!«


  Erst jetzt entdeckte Behm die alte Decke vor einer Wohnungstür eine halbe Treppe tiefer, unter der dieser Bursche gesteckt haben musste. Dieser junge Mann könnte ein Zeuge sein, allerdings wirkte er so zugedröhnt, dass er von ihm kaum brauchbare Informationen erhalten würde. Also quetschte sich Behm seitlich an dem kaputten Jungen vorbei und trat die Flucht nach vorn an. Schnaufend ackerte er sich die restlichen Stufen empor und klingelte erschöpft bei Schreiber/Hartmann, die ein für dieses Haus ungewöhnlich ordentliches Klingelschild besaßen. Das fiel ihm gerade noch auf, als auch schon die Tür aufgerissen wurde und den Blick auf den dicht bevölkerten Flur freigab, als würde dort eine Party aus Rettungskräften, Polizisten, WG-Bewohnern und späten Gästen stattfinden. Dazwischen entdeckte Behm die seriös gekleideten Mitarbeiter der Gerichtsmedizin, ihre Sackkarre mit dem dunkelblauen Leichensack stand dezent in einer Ecke. Die Stimmung aber war aufgekratzt, alle redeten miteinander oder vor sich hin und es fehlten eigentlich nur noch die Bierflaschen in der Hand.


  »Hauptkommissar Behm, auch schon da!«


  Mit diesen Worten begrüßte ihn Polizeiwachtmeister Spiller, ein sehr engagierter junger Mann, der dauernd überall im Einsatz zu sein schien. Behm muffelte etwas zurück, das entfernt an eine Begrüßung erinnerte, und betrat endlich die nach kaltem Rauch und Bierpfützen riechende Wohnung.
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  Mit einem üppig gefüllten Tablett in den schmalen Händen und einem Lächeln auf den dunkelroten Lippen betrat Valeska Zielinski den Schlafsalon ihres Chefs, als würde sie einen Catwalk entlangschreiten. Dabei trug sie lediglich einen rot-schwarzen Spitzenunterrock und nichts darunter.


  »Frrrühstück!«


  Als Erstes starrte wieder dieser Che sie an, an seiner Zigarre nuckelnd. Wie eine Heiligenikone hing sein Poster über dem riesigen Bett, wo normale Menschen nackte Frauen oder – wie zuhause in Polen – reizvolle Landschaften zu hängen hatten. Valeska war überaus tolerant und hart im Nehmen, sonst könnte sie, die gelernte Chemielaborantin, kaum als Haushaltshilfe beziehungsweise Putzfrau arbeiten. Das Bild von Che aber strapazierte Valeskas Nerven, und hätte sie hier je etwas zu sagen, würde es sofforrt im Papierkorb landen, gleich neben diesem ominösen kleinen Zettel, den sie vorhin beim Aufstehen vor dem Bett gefunden hatte. Unbedingt. Die Revolution war vorbei und das war gut so. Verherrlichen konnten den Kommunismus nur jene, die nie in ihm hatten leben müssen.


  Mit etwas viel Schwung, sodass es ordentlich schepperte, stellte Valeska das Tablett auf dem kleinen Glastisch neben dem Bett ab, verärgert darüber, dass Wolf ihren sexy Auftritt verschlafen hatte. Jetzt immerhin bewegte er sich ein wenig.


  »Frrrühstück!«, säuselte Valeska erneut, obwohl längst Abendbrotzeit war. Dann hob sie die graukarierte Bettdecke hoch und kroch darunter. Angewidert erinnerte sie sich daran, dass Conny dieselbe Decke hatte. Von Wolf persönlich gekauft. Weil Connys billige Bettbezüge seinen altersschwachen Luxuskörper zu zerkratzen drohten.


  »Wolf, was ist los?«


  Wolf kam allmählich zu sich, stützte sich auf die Ellbogen und grinste verschlafen in die Welt. In solchen Momenten, wenn er aussah wie ein frecher kleiner Junge, liebte Valeska ihren Chef sogar ein bisschen. Aber auch sonst mochte sie ihn gut leiden. Denn Wolf-Dieter König war nicht nur ein Charmeur der alten Schule, der wusste, wie man mit Frauen umging, er war außerdem eine gute Partie. Eine serr gutte! Da brauchte man sich nur mal flüchtig in dieser Dachgeschosswohnung umzugucken, die zwar spartanisch eingerichtet – mit wenigen Möbeln aus Bambus statt aus Holz und Bastmatten statt Teppichen, – aber sowohl geräumig als auch zentral gelegen war, in Alt-Mitte nämlich, mit einem so unglaublichen Blick auf den Fernsehturm, dass sie nur teuer sein konnte. Und überhaupt lebte Wolf König auf großem Fuß. Jeden einzelnen Tag.


  »Wann bist du gekommen?«, fragte Valeska in strengem Ton, als wäre sie bereits seit zwanzig Jahren mit Wolf verheiratet, und kuschelte sich an seinen Körper, der zwar schon fast sechzig Jahre alt, aber immer noch überraschend knackig war. Es gab jüngere Männer, und zwar nicht wenige, die wesentlich schlaffer um Hüften und Schenkel waren. Nur der Hintern geriet allmählich außer Form. Schade eigentlich, aber kein Problem.


  »Keine Ahnung, Valeska, wirklich.«


  Wolf sah seine Putzfrau schuldbewusst an und ergötzte sich an ihrem Anblick. Wie hingegossen lag sie neben ihm auf dem Bett, der rot-schwarze Fummel bedeckte nur spärlich ihr zartes weißes Fleisch, den Kopf hatte sie kokett auf den Arm gestützt, den üppigen Busen vorgestreckt, sodass sich Wolf mehr auf den Nachtisch freute als auf das Frühstück selbst.


  Valeska aber sann darüber nach, ob sie Wolf von diesem abgerissenen Typen mit dem ausgeblichenem grünen Jever-Basecap erzählen sollte, der, als sie mitten in der Nacht heimgekommen war, schon wieder unten an den Briefkästen herumgelungert und sie diesmal sogar unverschämt angeglotzt hatte. Sie fragte sich, wie so ein Gesindel ins Haus hineinkam, obwohl die Tür eigentlich immer abgeschlossen war.


  »Das war doch mal eine gelungene Party. Endlich kommt ein bisschen Schwung in die lahme Bude!«


  Während Wolf heiser vor sich hin kicherte, seufzte Valeska. So gern auch sie auf Feiern ging, seit sie als Putzfrau schuften musste – wenn auch nur stundenweise – konnte sie nicht anders, als jedes zerbrochene oder auch nur umgekippte Glas zu registrieren. Sie entdeckte Kartoffelchips auf dem Sofa, die von sitzenden Hintern in viele Krümel zerbröselt, oder Nudeln auf dem Boden, die von schmutzigen Schuhen plattgelatscht werden würden. So ausgelassen fröhlich die Leute um sie herum auch sein mochten – die meisten von ihnen hätte sie unter anderen Umständen vermutlich sympathisch gefunden – Valeska sah auf solchen Feten in allen Anwesenden nur noch potenzielle Schmutzfinken.


  »Es war ekelhaft«, gestand Valeska. »Ich bin gegangen um drei, als Rick hat so furchtbar gesungen bei Karaoke und dabei seine Flasche umgekippt! Und du wieder hast mit Conny geredet!«


  Wolf riss beide Hände hoch, um seine Unschuld zu beteuern.


  »Nur geredet, ehrlich! Ich musste noch was mit ihr klären.«


  Wolfs Gesicht verdüsterte sich. Wie um sich abzulenken, roch er an seinen Achseln und verzog das Gesicht.


  »Ich stinke.«


  Valeska lachte und begann, gierig an ihm zu schnüffeln.


  »Wie alter Elch.«


  Wolf verzog das Gesicht, und Valeska, die seine Eitelkeit kannte, korrigierte sich sofort.


  »Wie blutjunger Elchbulle!«


  »Schon besser, du zartes Lamm.«


  Sie fielen einander in die Arme und ihre leidenschaftlichen Küsse gingen bald über in eine wilde Beißerei. Valeska stöhnte auf. Da war er wieder, dieser magische Moment, dem sich beide ergaben. So eigenwillig und eigensüchtig jeder für sich auch sein mochte, gehörten sie doch zusammen. Vielleicht gerade deshalb. Aus selbem Holz, dachte Valeska oft.


  »Ist es wirklich aus mit Conny?«, fragte Valeska misstrauisch, als sie sich wieder beruhigt und voneinander abgelassen hatten. Die Antwort auf diese Frage konnte sie nämlich nicht oft genug hören. Zumal sie vorhin, als sie aus dem Bett gestiegen war, diesen Zettel neben Wolfs Hose gefunden hatte. Ein Herz und eine Uhrzeit waren darauf gekrakelt. Aber der musste ja nicht unbedingt von Conny stammen. Und alle anderen jungen Damen waren für Valeska gewöhnlich kein Problem.


  »Ja doch«, knurrte Wolf und drehte sich weg, hin zum übergroßen Fenster, wo die silberne Kugel des Fernsehturms ihm die freie Sicht in den leuchtend blauen Himmel versperrte. So allerdings hatte er das noch nie gesehen. Immer hatte er Gefallen an diesem futuristisch anmutenden Gebilde aus den Sechzigern gefunden. Wurde er etwa alt?


  Als Wolf sich von ihr abwandte, wälzte sich Valeska auf den Rücken und starrte die modernen Stuckimitate an der hohen Decke an, an denen sie sich sonst immer erfreut hatte. Die aber irgendwie doch nicht hierher passten, wie sie nun bemerkte. Etwa so wie sie selbst?


  All die Köstlichkeiten auf dem Tischchen neben dem Bett – frischer Blutorangensaft, weichgekochte Eier, Lachsbrötchen mit Kaviar, Obstsalat mit Naturjoghurt – blieben vorerst unangetastet. Ebenso ihre Handys, die abwechselnd klingelten. Keiner von beiden hatte Lust aufzustehen.


  Sie waren halt wirklich »aus selbem Holz«.
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  Ungelenk wie immer stülpte sich Behm die blauen Plastiktüten über seine Schuhe, bevor er das Zimmer der Toten betrat. Es hatte Überlegungen gegeben, die ganze Wohnung absperren zu lassen, doch das hielt Weinert von der Spurensicherung nach Begehung aller Zimmer für unnötig. Seiner maßgeblichen Meinung nach war der Fundort der Leiche zugleich der Tatort, sofern es überhaupt eine »Tat« gegeben hatte. Und wer mochte schon hundertzwanzig mit Zigarettenkippen, Essensresten und Bierlachen versiffte Quadratmeter vergeblich nach Spuren absuchen? Dann lieber nur zwanzig.


  Bevor Behm zu dem Bett hinüberging, auf dem die Tote lag, sah er sich systematisch im Zimmer um.


  »Fotos sind schon im Kasten«, hörte er neben sich die Stimme von Dr. Lehmann. Auch das noch. Behm hatte den alten Gerichtsmediziner völlig übersehen, begrüßte ihn nun kurz und hielt sich prophylaktisch den rechten Zeigefinger vor den Mund. Für einen Moment wollte er absolute Ruhe haben, um ein paar Eindrücke aufzunehmen.


  Das Zimmer der Toten war – wenn man einmal vom Partysiff absah – auf sympathische Weise chaotisch. Auf dem kleinen Schreibtisch, der offensichtlich zu einer Bar umfunktioniert und mit lauter Schnapsflaschen bestückt worden war, lag ein schwarzer Männerhut, wie ihn heutzutage auch junge Frauen tragen. Aus einem halb geöffneten Kleiderschrank quollen bunte Klamotten. Überall im Zimmer gab es etwas zu entdecken. Eine bunte Plüschblume mit lachendem Gesicht in einer Bodenvase, auf dem kleinen Sofa eine Gitarre, deren leuchtendes Dunkelrot fast mit dem der seltsamen Deckenleuchte aus Kunststoff identisch war, und über die ganze Wand gegenüber dem Bett waren kreuz und quer Fotos gepinnt. Als Behm nähertrat, blickte er in sympathische junge Gesichter, Freunde und Bekannte vermutlich, darunter mindestens drei Bilder, die von einer blondgelockten Kindheit der Toten zeugten.


  Behm wandte sich um und studierte die andere Seite des Zimmers. Das große Bett mit seinem weißen, verschnörkelten Metallgestell passte gut zum mädchenhaft verspielten Ambiente des Raums. Darüber hing das Schwarzweißposter einer Sängerin, ebenfalls mit schwarzem Hut und Klampfe in der Hand, vermutlich das Idol der Toten. Noch bis letzte Nacht schien hier in diesem Raum, so Behms erster Eindruck, eine leidenschaftliche junge Frau gelebt zu haben.


  Behm sah Wachtmeister Spiller fragend an, der schwieg jedoch und blickte hinüber zu Dr. Lehmann, dem er das Reden gern überließ. Der wiederum sprudelte sofort los wie ein Springbrunnen unter hohem Wasserdruck: Er habe die Leiche zunächst nur oberflächlich untersucht, ohne viel zu verändern, damit sich der Herr Hauptkommissar noch den obligatorischen ersten Eindruck vom möglichen Tatort verschaffen könne, also auch von der Lage der Toten … Als Behm ungeduldig nickte, berichtete er umgehend weiter.


  »Die Gesichtsmuskeln reagieren nur noch sehr schwach auf Strom, die Frau ist also definitiv länger als sieben Stunden tot. Nach der Körpertemperatur zu schließen jedoch auf keinen Fall länger als neun Stunden. Der Zeitpunkt des Todes liegt also vermutlich zwischen acht und zehn Uhr morgens. Doch das wird natürlich alles noch genauestens überprüft und konkretisiert.«


  Behm nickte, ärgerte sich jedoch darüber, dass Lehmann ihn in seinem Übereifer mit solch technischen Details wie Gesichtsmuskeln und Körpertemperatur überfiel, noch bevor er die Identität der Toten kannte.


  »Vielleicht könnte ich ja erst mal gesagt bekommen, wer die Tote ist. Und wer sie gefunden hat. Das alles.«


  Dr. Lehmann zog sich beleidigt zurück und überließ Wachtmeister Spiller das Feld, der umgehend sein iPhone zückte und dort die Fakten ablas: »Die Tote heißt Conny Weber und ist sechsundzwanzig Jahre alt. Nach Aussagen ihrer Mitbewohner stammt sie aus Cottbus, studiert irgendwas mit Musik und jobbt nebenbei.«


  Lehmann verdrehte maximal die Augen, unterließ es aber, den jungen Mann wegen der falschen Zeitform zu kritisieren, sondern wandte sich an Behm und erklärte ihm ausführlich, wie die vier anderen WG-Bewohner am Nachmittag dieses Zimmer durchquert hatten, das den einzigen Zugang zum Balkon bot, und dass erst gegen halb fünf einer von ihnen dabei eher zufällig den Tod der jungen Frau entdeckt hatte. Dieser Mitbewohner war vor Schreck bewusstlos geworden, was auch der Grund für die Anwesenheit der Rettungssanitäter war.


  »Und wie geht es ihm jetzt?«


  »Er ist wieder bei Sinnen«, antwortete Lehmann. »Sogar vernehmungsfähig, würde ich meinen.«


  »Er heißt Henning Rath, stammt aus Tübingen und ist Student der Geschichtswissenschaften«, ergänzte Spiller, der noch immer sein Handy in der Hand hielt.


  Eine Studenten-WG also, dachte Behm und seufzte. Obwohl er selbst vor vielen Jahren einige Semester Kriminalistik studiert hatte, war ihm dieses Studentenmilieu mit seinem speziellen Jargon, seinen Diskussionsrunden und Feten so fremd geblieben wie die Psyche einer Frau.


  »Da hier letzte Nacht eine Feier stattfand, wie man unschwer erkennen kann«, schaltete sich Dr. Lehmann wieder ein, doch der junge Wachtmeister unterbrach ihn aufgeregt: »Bei der es übrigens gegen zwei Uhr nachts zu einem Polizeieinsatz kam! Wegen Ruhestörung, wie mir Kollege Wenske …«


  Unter den tadelnden Blicken des alten Mediziners verstummte der junge Wachtmeister sofort, sodass dieser weiterreden konnte.


  »Da hier also eine ausgelassene Feier stattfand, die Tote zugedeckt in ihrem Bett liegt und auch sonst, trotz der chaotischen Zustände, weder Blut- noch Kampfspuren zu entdecken sind, tippe ich auf Drogen. Auf eine Überdosis oder eine tödliche Mischung aus chemischen Substanzen plus Alkohol. Ich würde darauf sogar meinen Titel verwetten.«


  Welchen Titel?, fragte sich Behm, stellte diese Frage allerdings nicht laut. Wie von selbst rutschten seine Hände in die ausgebeulten Hosentaschen, um dort wieder vergeblich nach dem nicht vorhandenen Taschentuch zu suchen. Verstohlen zog Behm seine Hände wieder heraus und verschränkte die Arme sicherheitshalber vor der Brust, auch wenn das vielleicht etwas selbstherrlich rüberkam. Oder gelangweilt. Was er auch war. Vermutlich hatte der alte Lehmann recht und würde seinen Doktortitel behalten können – denn der war es, den er hatte verwetten wollen, wie Behm endlich eingefallen war.


  Obwohl dieser Fall also vermutlich mit dem Eingang des Obduktionsberichts zu den Akten gelegt werden würde, hätte sich Behm gern länger in detaillierten Betrachtungen dieses Zimmers verloren. Denn das war seine heimliche Obsession. Jeder Tatort war ein eigenes Universum, eine fremde, faszinierende Welt, in die Behm, der selbst ein absolut unspektakuläres Leben führte, immer wieder gern eintauchte. Nicht jedoch in Gegenwart des geschwätzigen Doktors. Zum ersten Mal sehnte sich Behm nach dessen Kollegen Waschinski, über den er sich sonst ständig ärgerte, weil ihn dauernd angebliche Krankheiten oder Todesfälle in der eigenen Familie davon abhielten, zur selben Zeit am Tatort zu erscheinen wie der Kommissar.


  »So, die Tote gehört jetzt Ihnen, Herr Noch-Doktor!«


  Nur mühsam gelang es Lehmann, seine Freude zu verbergen. Umso bedächtiger näherte er sich dem Bett und drehte die Tote vorsichtig auf den Rücken. Behm warf noch einen neugierigen Blick in das wächserne Gesicht der jungen Frau. Es war auffallend hübsch, fast herzförmig, ein kleiner Mund mit vollen Lippen. Große, tiefblaue Augen, wie aus Glas gemacht, starrten schräg gegen die Decke. Die zarte Haut wirkte im Licht der Tatortlampen, die das Zimmer grell ausleuchteten, leicht blaugrau.


  »Die Augen sind schön«, Lehmann räusperte sich, »also schön klar. Keinerlei Einblutungen in den Bindehäuten«, diktierte der Arzt in sein Handy, während er mit seiner behandschuhten rechten Hand die unteren Augenlider der Toten lüpfte.


  Als Behm sich von der Untersuchung abwandte und den Kopf hob, streifte sein Blick erneut das Poster der vermeintlichen Popsängerin. Nun, da er ihr Gesicht gesehen hatte, erkannte er darauf die Tote wieder. Wie eine Diva an der Gitarre hatte sie sich selbst, geheimnisvoll in Schwarzweiß, in Szene gesetzt. Das Mädchen aus Cottbus hatte offenbar viel vorgehabt.


  »Ach, was ist denn das?«


  Dr. Lehmann drehte den Kopf der Toten ein wenig in Richtung Zimmermitte, so dass auch Behm, neugierig geworden, den kleinen violetten Fleck oben am Hals sehen konnte. »Ein Hämatom, ein Zentimeter Durchmesser, an der linken Halsseite, etwa in Höhe des Karotissinus«, diktierte er wieder, und Behm kommentierte: »Sieht aus wie ein Knutschfleck.«


  Behms Spontandiagnose ließ den Doktor mit den Schultern zucken.


  »Ausgeschlossen ist es nicht.«


  Nachdenklich verließ der Hauptkommissar das Zimmer der Toten und kämpfte sich, gelegentlich nach links oder rechts grüßend, durch den schmalen Flur, von dem drei weitere Zimmer abgingen, bis hinter zur Wohnküche. Zwei Rettungssanitäter diskutierten mit Weinert, auf dem Boden hockten noch drei Nachtgestalten, menschliche Überreste der nächtlichen Party, die im Treppenhaus aufgesammelt worden waren. Ein Polizist versuchte mit viel Geduld, aus ihnen Namen und Adresse herauszukriegen.


  Als Behm endlich die große Küche im hinteren Teil der Wohnung erreicht hatte, saßen dort drei junge Männer mit hängenden Schultern nebeneinander auf dem Sofa wie halb verhungerte Hühner auf der Stange, die auf die Fütterung warteten. Trotz der tragischen Umstände musste sich Behm ein Lachen verkneifen. Die einzige junge Frau hatte auf einem Stuhl am Ende des langen Holztisches Platz genommen, als würde sie den Vorsitz führen. Die blassen, noch ein wenig kindlichen Gesichter sahen Behm erwartungsvoll an. Fast wollte er die jungen Leute duzen, so uralt fühlte sich der Kommissar in ihrer Gegenwart.


  »Sind Sie alle die Mitbewohner von Conny Weber? Und als solche vollzählig?«


  Einhelliges Nicken. Behm stellte sich vor und erwartete dasselbe von ihnen. Es funktionierte.


  »Ich heiße Kathi Schreiber, also eigentlich Katharina. Psychologie im fünften Semester«, stellte sich als Erste die junge Frau vor. Es folgten der Reihe nach, wie sie auf dem Sofa saßen, Malte Hartmann, Sozialpädagoge, Henning Rath, Historiker, und Patrick Möller, Betriebswirt.


  »Wie viele Zimmer hat die Wohnung eigentlich?«, erkundigte sich Behm, obwohl er selbst gezählt hatte, doch war er nur auf insgesamt vier gekommen. Und exakt vier Studenten saßen nun vor ihm, während die fünfte tot war.


  »Nur vier«, antwortete Patrick und erklärte sogleich, dass er sich mit Malte ein Zimmer teilte. Dabei sah er, vermutlich verschämt, knapp an Behm vorbei. »Wegen der Miete.«


  »Zu hoch«, seufzte Kathi. »Sogar hier im Wedding. Henning bekommt noch Unterstützung von seinen Eltern und ich jobbe nebenbei. Sonst könnten wir uns die Zimmer auch nicht leisten. Na, und Conny …«


  Kathi presste die Lippen aufeinander und starrte mit merkwürdig aufgewühltem Blick auf den Linoleumboden. Es konnte Trauer sein, aber auch Wut.


  »Die jobbte ebenfalls«, fuhr Henning fort. »Aber sie hatte auch Auftritte als Sängerin, in Parks und auf kleinen Bühnen. Sie war wirklich …« Da seine Stimme brach, redete Malte weiter: »Conny war eine Wahnsinnssängerin, ein Riesentalent! Sie wollte groß rauskommen und hatte das Zeug dazu. Sie hätte es geschafft, da bin ich mir sicher …«


  Geduldig ließ Behm Malte Hartmann, der sich offenbar gern selbst sprechen hörte, ausreden. Schließlich sollte man jeden Tag eine gute Tat vollbringen, und das wäre dann für heute die seine. Auch die Mitbewohner ließen den Redefluss über sich ergehen wie die verstaubte Predigt eines greisen Pfarrers, vermutlich waren sie das gewohnt. Nur Patrick, ein kräftiger Kerl mit dunkelbraunen Locken und Nerdbrille, schien zunehmend unruhig zu werden, je länger sein Mitbewohner die Tote lobte. Also beendete Behm seine gute Tat und unterbrach Malte.


  »Und wie denken Sie über Ihre verstorbene Mitbewohnerin, Herr Möller?«


  Erschrocken sah Patrick Möller zu Behm auf.


  »Wieso ich?«


  Behm lächelte. Falls es doch Ermittlungen in diesem Fall geben würde, wüsste er, bei wem er mit der Befragung beginnen würde.
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  In den guten alten Zeiten stand in geordneten Verhältnissen am Sonntag ein duftender Braten auf dem Tisch. Ein fettes Stück Kasseler, Rheinischer Sauerbraten, Lamm mit ordentlich Knoblauch oder auch mal ein Federvieh, eine goldbraun gebratene Gans oder Ente mit knuspriger Haut über zartem Fleisch. Im Hause Behm aber gab es, Sonntag hin oder her, wieder mal Suppe. Seine Mutter hatte sich extra eine bauchige weiße Terrine zugelegt, was den Inhalt jedoch nicht appetitlicher aussehen oder gar schmecken ließ. Als Sibylle Behm stolz den Deckel lüftete, sah Lars wieder Grün. Keine Suppe ohne pürierte Petersilie oder Spinat. Weißgraue Zipfel ragten aus der hellgrünen Pampe, die nach frisch gemähtem Gras roch. Kein sattes Goldbraun lachte Lars an. Kritisch beäugte er, wie die Mutter beide Teller füllte und ihm den Brotkorb vor die Nase stellte.


  »Guten Appetit!«, sagte Sibylle fröhlich, schloss die Augen und sog den Duft, der von ihrem Teller aufstieg, genüsslich ein. Als sie damit fertig war und die Suppe zu löffeln begann, sah sie Lars betroffen an.


  »Das arme Ding! Und noch so jung! Hast du denn schon einen konkreten Verdacht?«


  »Hättest du den Fernseher nicht abgeschafft, könntest du jetzt Tatort gucken«, knurrte Lars und löffelte ebenfalls seine Suppe, welche seine Mutter ihm vorhin als Provenzalischen Kohltopf präsentiert hatte. Immerhin schmeckte das Zeug besser als es aussah, was allerdings kein Kunststück war. Mit ein paar Brocken Fleisch darin wäre diese Kohlsuppe vielleicht sogar eine Delikatesse. Doch der Verzehr von »Leichenteilen«, wie seine Mutter es nannte, war in diesem Hause vor einem Jahr ganz plötzlich, von einem Tag auf den andern, abgeschafft worden. Diese radikale Veränderung zusammen mit anderen totalitären Beschlüssen wie beispielsweise der Verbannung des Fernsehers aus dem Wohnzimmer und weiteren Attacken auf seinen gewohnten Lebensstil bestärkten Lars peu à peu in der traurigen Gewissheit, dass seine Mutter ihn aus der gemeinsamen Wohnung ekeln wollte.


  »Nichts ist so spannend wie die Realität!«, entgegnete Sibylle Behm lächelnd und Lars war sauer auf sich. Wieder hatte er alles ausgeplaudert, den ganzen Einsatz von A bis Z erzählt, weil seine Mutter so neugierig war, dass sie ihn regelrecht verhört hatte. Alles hatte sie aus ihm herausgepresst wie Saft aus einer Zitrone. Allein aus diesem Grund musste er umgehend ausziehen. Und zwar von sich aus. Denn abgesehen davon, dass er eigentlich zum Schweigen verpflichtet war, konnte er die Dreistigkeit seiner Mutter nicht mehr länger ertragen. Zuerst schaffte sie den Fernseher ab, und nun, da ihr offenbar langweilig war, ergötzte sie sich an den echten Kriminalfällen aus seinem Berufsleben.


  »Da kommt ausgerechnet die eine Mitbewohnerin zu Tode, die partout nicht ins Sozialgefüge der Wohngemeinschaft passt. Die einzige Künstlerin. Vor allem aber Lebenskünstlerin. Während die anderen, deiner Beschreibung nach, als graue Mäuse zielstrebig ihren Weg zum Betriebswirtschaftler, Historiker oder Sozialpädagogen verfolgen. Und die andere junge Frau? Deren Studienfach habe ich glatt vergessen!«


  Behm legte den Löffel zur Seite, denn sein Teller war bereits leer. Noch immer verspürte er ein riesiges Loch im Magen und sogar Appetit, doch ein Nachschlag wäre ein unangemessenes Kompliment für seine Mutter. Lieber naschte er nach dem Essen noch heimlich in der Küche aus der Terrine, die seine Mutter dort nach dem Essen noch eine Weile herumstehen ließ, bis die Suppe kalt genug war, um im Kühlschrank aufbewahrt oder eingefroren zu werden. Sofern sie bis dahin nicht aufgefuttert war.


  »Psychologie.«


  »Psychologie! Wie konnte ich das bloß vergessen!«, strahlte Sibylle Behm und löffelte weiter ihre Suppe.


  »Aber Mama, so pointiert habe ich dir das nun wirklich nicht erzählt, dass man solch simple Schlüsse ziehen könnte! Das Leben ist nicht so einfach wie ein Strickmuster.«


  Beleidigt zuckte Sibylle Behm mit den Schultern. Sie hatte so ihre Lebenserfahrung und im Laufe der Zeit genügend »Strickmuster« kennengelernt. Genauso durchschaute sie ihren Sohn, dessen Blick sich immer wieder zur Terrine verirrte.


  »Iss doch noch was, Lars! Ist doch schade um die guten Zutaten. Einfrieren kann ich nichts mehr, die Kühltruhe ist voll.«


  Lars tat so, als gäbe er sich geschlagen, und schaufelte noch einmal drei dampfende Kellen auf seinen Teller.


  »Übrigens wird es vermutlich gar keinen Fall geben«, fügte Behm etwas versöhnlicher hinzu. »Der alte Lehmann hat immerhin seinen Doktortitel darauf verwettet, dass es ein klassischer Drogentod war.«


  Zunächst schien es, als wolle sich seine Mutter geschlagen geben. Dann aber blitzten ihre braunen Augen kampfeslustig auf.


  »Ach was, Drogen. Dynamit, sage ich! Es ist nun mal eine latent explosive Situation, wenn sehr unterschiedliche Charaktere auf engstem Raum zusammenwohnen«, sagte sie mit seltsamer Betonung und einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen.


  Lars verstand die Anspielung sofort und spürte, wie sich sein Gesicht vor Scham und Wut verfärbte. Zum Glück sah ihn seine Mutter nicht an, sondern konzentrierte sich auf die Suppenreste in ihrem Teller. Offensichtlich war ihr diese Attacke nunmehr selbst peinlich.


  Das anschließende Schweigen, in dem das Klappern der Löffel umso lauter zu vernehmen war, tat Lars richtig gut. So angenehm still würde er immer vor sich hin essen, wenn er erst in seinen eigenen vier Wänden lebte. Behm lächelte vor sich hin. Seine Mutter, die ihm hin und wieder zaghafte Blicke zuwarf, deutete dies offenbar als Versöhnung. Fröhlich fragte sie: »Was willst du eigentlich an deinem Geburtstag machen, Lars? Es ist schließlich ein runder! Eine kleine Feier vielleicht? Mit der Familie?«


  Obwohl seine Mutter immerhin so sensibel war, die Anzahl seiner bereits gelebten Jahre nicht zu erwähnen, bekam Behm einen heftigen Hustenanfall. Ein Zipfel Kohl war ihm im Hals steckengeblieben und er rang kurzzeitig nach Luft. Was für ein schrecklicher Tod muss das sein, so zu ersticken, dachte er noch, während er den Löffel weglegte. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. Während seine Mutter mit einer Gewalt, die er dieser zarten Person gar nicht zugetraut hatte, auf seinen Rücken eindrosch, sah Lars seine Verwandten vor sich, und zwar als Höllen-Wimmelbild von Hieronymus Bosch: Tante Hertha und Onkel Hubert sitzen dick, rotgesichtig und stark angeheitert auf dem Wohnzimmersofa, Cousine Petra führt ihre lautstarke Kinderschar vor und ihr Mann Stefan versucht um jeden Preis, dem Geburtstagskind per Smalltalk die Vorzüge des neuesten BMW zu erklären. Tante Wanda aber würde die Gäste zum wiederholten Male über die durchweg negativen Seiten seines Sternzeichens aufklären und allen verraten, dass die Jungfrau mit ihrer Pingeligkeit, ihrem Geiz und ihrer dauernden Meckerei das mit Abstand unbeliebteste Sternzeichen im ganzen Tierkreis sei.


  Und so erkannte Behm, dass es weitaus Schlimmeres gab als den 40. Geburtstag: Nämlich eine Familienfeier aus diesem Anlass.


  »Nee, lass mal, Mama«, sagte Behm mit bebender Stimme und bemühte sich um einen angemessen entschiedenen Blick.
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  War für die meisten Menschen der Freitagnachmittag das Highlight der Woche, so war es für einen Mann ohne Privatleben der Montagmorgen. Wie andere dem Wochenende sah Behm einigermaßen vergnügt einer arbeitsreichen Woche entgegen. Darauf hoffte er jedenfalls, als er es sich gegen acht Uhr auf seinem breiten Sessel hinter seinem Schreibtisch gemütlich machte und, wie jeden Montag, seine Papierablage, das graue Telefon und den Monitor seines Rechners wieder zurechtrückte. Millimeter nur, aber die waren ihm wichtig. Denn die Putzkolonne, die sich am Freitag nach Dienstschluss durch die Räume kämpfte und sich dabei auch über die Möbel hermachte, brachte immer alles durcheinander. Doch darüber regte sich Behm längst nicht mehr auf.


  Nach einigen routinierten Handgriffen sah sein Schreibtisch wieder so aus, dass er mit ihm in die kommende Woche starten konnte. Und da wurde auch schon – quasi als Startsignal – die Tür seines Büros aufgerissen, so abrupt und heftig, dass sich eine obere Ecke des Police-Posters von ihr löste und nun schlaff herabbaumelte. Behm war erschüttert. Entgegen jeder Logik hatte er vermutet, dass dieses uralte BRAVO-Poster, welches die Band in den 80ern zeigte, im Laufe der Jahre mit der Tür verwachsen war.


  So konnte man sich täuschen.


  »Aufwachen, Behm! Ich hab’ Kaffee mitgebracht!«, rief Inga, die inzwischen vor ihm stand und schwungvoll, aber ohne zu kleckern, einen Pappbecher auf seinem Schreibtisch platzierte und ihren Hintern gleich daneben. »Wollte mich bedanken für gestern«, sagte sie und Behm erkannte sofort seine alte Inga wieder, deren rotblondes Haar ebenso kokett wie wirr nach allen Seiten abstand und die gekommen war, um ihn vollzulabern.


  Behm aber war nicht unglücklich über diese Ablenkung. Obwohl er ein Mensch war, der für sein Leben gern sortierte und systematisierte, wenn es darum ging, einen Fall zu lösen, so hasste er doch ähnlich intensiv den ganzen Verwaltungskram, der sich ansammelte, und den es zu erledigen galt, wenn die Ermittlungsarbeit einem ein wenig Luft ließ. Nur leider nicht zum Atmen, sondern allein für die Bürokratie. Anträge für Büromaterialien, Berichte, Auswertungen oder Umfragen zu diesem oder jenem Quatsch. Für diesen ganzen Kram hatte er nun Zeit. Und das auch nur, weil der Kollege Bruckner, genannt Major Tom, ihn nicht mit in seine Soko genommen hatte, die sich mit einer mysteriösen Mordserie an Notaren befasste. Fast die ganze Abteilung war darin involviert, Behm ausgenommen. Was schon an Mobbing grenzte.


  Aber immerhin hatte er ja noch seine Assistentin Inga. Aufmunternd lächelte er sie an.


  »Puh, hat das gut getan gestern, Behm. Endlich einen Schlussstrich zu ziehen. Und dahinter noch einen Punkt zu setzen. Nein, ein fettes Ausrufezeichen!«


  Fast kam es Behm vor, als würde seine Assistentin von seinem derzeitigen Lebensjahrzehnt sprechen, mit dem er vermutlich ebenso radikal verfahren sollte. Weg damit. Abgeschlossen das Kapitel der Dreißiger. Ausrufezeichen! Gute Idee, dachte Behm, und ließ seine Assistentin weiterquatschen, obwohl er gar nicht so viel Privates wissen wollte, denn das ging ihn nun mal nichts an. Er nahm sich vor, nebenbei seine E-Mails auf dem Rechner zu checken und dabei hin und wieder zu nicken oder zustimmend zu brummen, selbstverständlich nicht allzu überschwänglich.


  An die zwanzig Mails hatten sich übers Wochenende angesammelt. Zwischen raffiniert verpackter Werbung, die jeden Spamfilter austrickste, vermeintlichen Mahnungen und anderen Schrottnachrichten fanden sich immerhin zwei seriöse Mails: eine von Meier – obwohl der im Zimmer nebenan saß – und die andere von Lehmann. Behm begann zunächst mit dem Löschen des Mülls. Nebenbei erfuhr er, ohne es zu wollen, wem Ingas Schlussstrich gegolten hatte, nämlich: diesem Arsch.


  »Dieser Arsch kann seine Bude jetzt wieder selbst putzen«, wiederholte Inga genüsslich, während Behm, ein wenig ängstlich, die Mail vom Kollegen Meier öffnete. Der informierte ihn nämlich in den letzten Tagen ausschließlich auf diesem Wege über die Mängel der kleinen Wohnung, die Behm von seinem Kumpel Olli übernehmen sollte. Den Wasserhahn im Bad würde die Hausverwaltung erneuern, doch offensichtlich gab es außerdem noch viel zu renovieren, sogar Tischlerarbeiten an Türen würden durchgeführt werden müssen. Sein neues Domizil schien nicht nur winzig, sondern eine regelrechte Bruchbude zu sein – und trotzdem freute sich Behm darauf. Und diesmal hatte er sogar Glück. In Meiers Mail war kein weiterer Mangel aufgeführt, sondern zur Abwechslung endlich mal etwas Positives: Meiers Kumpel kümmerte sich um den Besichtigungstermin mit der Frau von der Hausverwaltung. Vielleicht klappte es Ende der Woche, darauf solle er sich schon mal einrichten.


  Inga stutzte. Der Behm hörte ihr offensichtlich gar nicht mehr zu, denn er sah geradezu entzückt aus! Während sie von der Tragödie ihres Lebens berichtete, guckte er sich vermutlich gerade Pornoseiten an. Oder nein, wahrscheinlich eher so eine perverse Philatelisten-Webseite mit zackigen Marken und so heißen Motiven wie verstorbenen Politikern oder historischen Gebäuden.


  »Alles in Ordnung, Behm?«, fragte Inga lächelnd, bestand jedoch darauf, ihre Story zu Ende zu erzählen. Und als Behm den Namen Martin vernahm, wurde er hellhörig und verstand sofort und nur zu gut. Vor einem Jahr hatte sich seine Assistentin im Zuge der Ermittlungen zum Fall Celik in den Rechtsanwalt der Bürgerinitiative verliebt und war, viel zu schnell, nach höchstens drei Wochen, zu ihm in seine Wohnung gezogen – eine Maisonettwohnung in Charlottenburg. Behm staunte. Dafür, dass diese Geschichte hatte schiefgehen müssen, was er seiner Assistentin damals gern schriftlich mit auf den Weg gegeben hätte, hatte die Beziehung aber recht lange gehalten.


  »Gleich nach meinem Einzug hat der Schnösel doch die Putzfrau entlassen, was ja erst mal in Ordnung war. Anfangs half er auch noch mit. Er zeigte mir alles und putzte sogar hin und wieder sein riesiges Wohnzimmer. Ich übernahm den Rest, was auch schon viel zu viel war. Doch vor einigen Tagen fiel mir auf, dass ich inzwischen alles und der gnädige Herr nichts mehr machte! Dafür aber kritisierte er umso mehr herum, wenn etwa die Spüle nicht genug glänzte oder er hinter dem Sofa ein Staubkorn fand!«


  Während Behm den Kopf schüttelte, klickte er auf die Mail von Lehmann, die wesentlich länger war als die von Meier. Der Doktor schrieb ähnlich ausführlich wie er redete, als wolle er die eigentlichen Informationen durch seinen Wortschwall verwässern. An einem der letzten Sätze aber blieb Behm hängen: »Aus diesem Grund wollte ich Sie vorwarnen und darauf hinweisen, dass es eventuell doch Anzeichen von Fremdeinwirkung gibt, die gegebenenfalls Ermittlungen notwendig machen könnten.«


  Behm grinste. Er blickte vom Monitor auf und sah Inga an.


  »Es gibt Arbeit, Inga«, sagte er fröhlich, rieb sich die Hände und freute sich wie ein kleines Kind darauf, den alten Rechtsmediziner beim nächsten Zusammentreffen süffisant mit »Herr Lehmann« anzusprechen, hatte der doch seinen Doktortitel auf einen Drogentod verwettet.


  Inga aber runzelte die Stirn und sah Behm verstört an. Sie wusste, dass ihr Chef seine Arbeit liebte, dass er jedoch derart ausflippte, wenn welche in Sicht war, fand sie einigermaßen bizarr. Der alte Bulle greift an, dichtete Inga, die gern die oft so nüchterne Realität mit Filmtiteln aufpeppte, ein wenig boshaft. Denn allmählich war sie sauer darüber, dass Behm ihr Privatleben allzu offensichtlich ignorierte, welches sie vor ihm ausbreitete wie ein fliegender Schwarzhändler am Mittelmeer seine Sonnenbrillen. Und deshalb würde sie nun alles erzählen, auch das, was sie eigentlich hatte verschweigen wollen, weil sie nicht unbedingt von Behm bedauert werden wollte. Denn tief unter seiner kompakten Speckhaut, das ahnte Inga, versteckte ihr Chef so etwas wie menschliche Gefühle.


  »Jaja, Behm, gleich geht’s los mit der Arbeit. Aber erst kommt noch die Pointe!«


  Inga ging rüber zum Fenster, schob den vertrockneten Blumenstock zur Seite und lehnte sich an das weiße Brett. Wohl oder übel folgte Behm ihr mit den Augen, weg vom Rechner also. Mit scheinbar gleichgültiger Stimme berichtete Inga nun vom dicken Haken an ihrer tollen Trennungsstory. Den Typen war sie nun zwar los, damit aber auch seinen Wohnungsschlüssel, den sie ihm in einem theatralischen Akt direkt vor seine schicken Armani-Schuhe geworfen hatte. Und da sie ihre eigene Wohnung bereits vor Monaten gekündigt hatte, war sie nun quasi obdachlos.


  »Ach was«, entfuhr es Behm. Inga nickte deprimiert.


  »Bei Fritzi und ihrem Freund kann ich nicht ewig herumhängen. Bleibt mir nur noch eins: Zurück zu Muttern. Und das mit neunundzwanzig!«


  Behm schluckte und sah wieder die Vier und die Null in seinem Hirn aufblitzen, in leuchtendem Signalrot. Was sollte er denn bitte sagen? Dann aber erkannte er, dass es hier um Inga ging, nicht um ihn. Dass eine so taffe Frau wie Inga zurück zu ihrer Mutter zog, war für Behm unvorstellbar. Ein so patenter Kerl wie seine Assistentin war doch eigentlich wie geschaffen für das Leben in einer WG, fiel Behm spontan ein. Und lächelte. Denn er wusste sogar, wo gerade ein Zimmer frei geworden war.


  »Ich hätte da was für dich!«, sagte Behm und versuchte, seine Aufregung zu verbergen. Und seine Freude darüber, wie prima die Hilfe für Inga und die Arbeit am neuen Fall zusammenpassten.


  »Ein schönes BaIkonzimmer. Im Wedding.«


  Zweites Kapitel
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  Der Duft des Kaffees überdeckte den des Tees bei diesem verspäteten Frühstück, das Kathi an gute alte Zeiten erinnerte, als Louisa noch hier wohnte und sie oft so zusammengesessen hatten an diesem rustikalen Tisch in ihrer gemütlichen Wohnküche mit den dunkelroten Einbauschränken, vor Wänden, die liebevoll mit alten Filmpostern tapeziert waren, in den Gesprächspausen den Blick versunken im tropischen Pflanzenidyll auf der geräumigen Fensterbank. Das Radio dudelte leise vor sich hin, der Wasserkocher rauschte und der Tisch war bereits gedeckt, wenn auch nur dürftig. Himbeermarmelade, ein paar Scheiben Gouda und Salami, dazu drei winzige Tomaten.


  Patrick holte eine Flasche Wasser aus der Ecke hinter dem Kühlschrank. Die Polizei hatte endlich seine neue, randlose Brille freigegeben, die sie in Connys Zimmer gefunden und zunächst konfisziert hatte. Henning stand am Toaster und stierte in die glühenden Schlitze. Er hatte sich überraschend schnell erholt von seinem Zusammenbruch. Malte stellte Teller auf den Tisch, nicht ohne dabei festzustellen, dass ihn das gemeinsame Frühstück an die guten alten Zeiten erinnerte, als Louisa noch hier wohnte.


  Kathi musste lächeln, weil er genau das aussprach, was sie soeben gedacht hatte. Sie saß bereits auf dem Sofa und genoss es, die Jungs um sich herumwirtschaften zu sehen. Einmal wenigstens Rollentausch, sonst kümmerte sie sich doch meist um alles. Exakt seit Louisa nicht mehr da war. Die lebte nun schon seit ungefähr drei Monaten überglücklich mit ihrem Max zusammen. Während dieselben zwölf Wochen für Kathi immer mehr zu einem Albtraum geworden waren.


  Aber wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass die Erinnerung an die guten alten Zeiten täuschte. Es war keineswegs Absicht, sondern reiner Zufall, dass sie heute Nachmittag alle gemeinsam frühstückten. Niemand von ihnen hatte die Nerven gehabt, zur Arbeit oder in die Bib zu gehen, nach dem, was gestern passiert war. Doch darüber redeten sie nicht, sondern sprachen, wenn überhaupt, nur über Nächstliegendes. »Wollen wir noch die Dose Thunfisch aufmachen?« – »Ob der Nudelsalat noch gut ist?« – »Besteck ist auch schon wieder alle.«


  Weder erwähnte jemand die tote Conny noch deren Mutter, die ein paar Meter weiter die Sachen ihrer Tochter sortierte. Und sie sprachen auch nicht über Jonas, Connys Sohn, von dessen Existenz keiner von ihnen gewusst hatte, und der, während seine Oma mit dem Sortieren von Klamotten, Büchern, Papieren und Fotos beschäftigt war, so ausdauernd wie monoton die Gitarre seiner Mutter traktierte, was bis in die Küche zu hören war.


  Plötzlich schrillte die Klingel. Und noch mal. Es klingelte Sturm.


  »Nicht schon wieder!«, stöhnte Kathi, die sofort an ihren grimmigen Nachbarn Mehmet dachte, der dauernd genervt war, wenn man sich in der Küche aufhielt, weil deren Fenster zum winzigen Hof hinausging, welcher jedem Geräusch, das aus der Wohnung nach draußen drang, eine prima Akustik bot. Sicher war es auch Mehmet gewesen, der Samstagnacht während der Party die Polizei gerufen hatte.


  Kathi sah Malte bittend an, der mit seinem Talent für freundliche Laberei so eine Art Geheimwaffe darstellte. Bei Henning oder Rick hingegen drohte der Zoff mit dem Nachbarn regelmäßig zu eskalieren.


  »Ich geh’ ja schon!«, stöhnte Malte und schüttelte, während er sich aus dem Sofa hochkämpfte, seinen Kopf, sodass seine hellbraunen Fransenhaare lustig herumwirbelten.


  Henning und Patrick setzten sich derweil zu Kathi an den Tisch, doch niemand griff nach den warmen Scheiben Vollkorntoast. Insgeheim redeten sie sich ein, auf Malte zu warten, in Wirklichkeit aber hatte keiner von ihnen Appetit. Was vor allem an der Himbeermarmelade liegen mochte. Die war nämlich von Conny. Regelrecht süchtig war sie danach gewesen, jeden Morgen hatte sie sich davon mindestens einen gehäuften Esslöffel auf egal welches Stück Brot gekleckst und dieses verschlungen. Um sich später regelmäßig darüber zu wundern, wie schnell das Glas alle war. Dann hatte sie, halb scherzhaft, halb im Ernst, die andern verdächtigt, heimlich von ihrer »total perversen« Marmelade genascht zu haben. Obwohl doch jeder im Kühlschrank seine eigene Ecke hatte.


  Als plötzlich schwere Schritte über den Flur hallten, bekam Kathi einen Schreck. Hatte Malte den irren Nachbarn etwa in die Wohnung gelassen?


  »Hi, Folks«, sagte eine raue Stimme und in der Tür erschien Wolf König, Connys Liebhaber oder Sugardaddy oder was auch immer, so genau wusste keiner, welche Rolle dieser alte Mann in ihrem chaotischen Leben gespielt hatte. Seine grauen Haare standen zerzaust vom Kopf ab und seine Augen waren winzige Schlitze, als hätte er schon seit Wochen nicht mehr geschlafen.


  »Ich will weder lange stören noch Beileid wünschen. Wollte mich nur kurz bei euch bedanken, dass ihr mir die Polizei auf den Hals gehetzt habt. Und noch ein paar Sachen abholen. Auch wüsste ich gern, wer die Frau in Connys Zimmer ist. Ihre Schwester?«


  Malte kam zurück in die Küche, legte Wolf beruhigend den Arm um die Schulter, der diesen Übergriff überraschend souverän tolerierte, und klärte ihn über Mutter und Sohn von Conny auf. Für einen Moment schien sogar ein Wolf König verblüfft und drohte, ein wenig aus der Fassung zu geraten. Er riss seine Augen fast zu Normalgröße auf. Auch er hatte also nichts gewusst von diesem Jungen, der immerhin schon fünf Jahre alt war und offenbar bei seiner Oma lebte.


  »Die Mutter sortiert gerade Connys Sachen. Was sie behalten will und was nicht. Wir haben gesagt, dass sie sich Zeit lassen kann mit der Räumung des Zimmers, aber sie will halt was tun. Außerdem steht die Beerdigung an. Dafür braucht sie ja auch noch Kleidung.«


  Beim vorletzten Satz aus Maltes Mund schluchzte Kathi laut auf. Endlich, dachte sie, und war höchst zufrieden mit sich. Das war man einer Toten einfach schuldig, so eine Portion Mitleid, auch wenn man sie im Leben nie gemocht hatte. Dabei hatte sich Kathi anfangs durchaus Mühe gegeben, hatte sich regelrecht dazu gezwungen, irgendwelche guten Seiten an der neuen Mitbewohnerin zu entdecken. Und sie musste Conny durchaus zugestehen, dass sie zuweilen witzig war und, sofern es nicht um ihre Himbeermarmelade ging, beneidenswert entspannt. Vor allem aber war sie faul, laut, dreist, notgeil, frech, undankbar, nervig – auf Anhieb würden Kathi tausend weitere negative Attribute einfallen, wenn sie an Conny dachte, doch nun, da sie tot war, hörte sie lieber auf damit. Erneut musste sie sich anstrengen, ihre Gefühle der aktuellen Situation anzupassen, so wie sie es damals bei Connys Einzug vergeblich versucht hatte. Nur ging es diesmal zum Glück nicht darum, Sympathie zu empfinden, sondern nur ein bisschen Trauer um einen toten Menschen. Und das Stichwort Beerdigung, von Malte in die Frühstücksrunde geworfen, hatte ihrer Seele nun endlich einen akzeptablen Schluchzer abgerungen.


  Erleichtert atmete Kathi auf und blickte noch eine Weile mit verhangenem Blick gerührt vor sich hin, sodass sie gar nicht bemerkte, wie Wolf aus der Tür verschwand, so blitzartig, wie er erschienen war. Malte schleppte sich schwerfällig an den Tisch und wünschte einen guten Appetit. Nacheinander begannen alle vier, ihre Toastscheiben zu belegen oder zu bestreichen und daran herumzuknabbern, jedoch so freud- und appetitlos, als säßen sie an einem Gemeinschaftstisch in einem Altersheim. Oder eben in einem »Seniorenheim«, erinnerte sich Kathi bitter, denn so hatte Conny die WG bereits am dritten Tag nach ihrem Einzug getauft, weil hier alles angeblich so zwanghaft geordnet und ruhig zugegangen war, viel zu öde für einen quirligen Menschen wie Conny, die alles dafür getan hatte, diesen »geriatrischen Zustand«, wie sie es nannte, zu überwinden.


  Daran aber wollte Kathi gar nicht mehr denken. Conny war schließlich tot, und sie wollte die durchweg negativen Gedanken an diese Frau einfach ersticken oder abschneiden oder wenigstens fortfliegen lassen, durchs Küchenfenster über den kleinen Hof hoch ins Universum und weg damit. Doch so einfach war das nicht. Das Trauma saß zu tief, als dass Kathi mit ihrem ganzen Herzen um Conny trauern konnte. Zwei, drei Muskelfasern mussten reichen. Allein der Gedanke an die Putzfrau jagte ihren Puls in die Höhe, als wäre sie die fünfeinhalb Treppen zur Wohnung in fünfeinhalb Sekunden hochgerannt.


  Obwohl Kathi keinen Hunger verspürte, nahm sie sich eine weitere Scheibe Toast, um sich abzulenken. Sie legte eine Scheibe Gouda darauf und griff dann, mit etwas Überwindung, nach dem Glas mit der Himbeermarmelade. Die permanente Versorgung mit dieser leckeren Marmelade, von der Kathi zuweilen – vor allem während ihrer prämenstrualen Phase – tatsächlich heimlich genascht hatte, war das einzig Gute gewesen, das Conny je für die WG getan hatte.


  Wieder hallten energische Schritte durch den Flur, die schnell näher kamen, und erneut stand Wolf in der Tür und fragte streng: »Wo ist die dunkelblaue Waschtasche? Wer von euch Pfeifen hat sich die unter den Nagel gerissen? Raus damit! Aber sofort!«


  Im selben Moment klingelte es wieder an der Wohnungstür, diesmal jedoch so zaghaft, dass Kathi diesmal nicht auf Mehmet tippte. Also stand sie rasch auf, um selbst zur Tür zu gehen und diese zu öffnen, bloß weg von diesem hysterischen Wolf, an dem sie sich vorher jedoch noch vorbeidrängeln musste, denn er selbst rückte ja nicht einen Millimeter zur Seite.


  Ohne wie sonst durch den Spion zu gucken, öffnete Kathi einfach die Tür.


  Eine rotblonde Frau stand vor ihr und sprach mit kräftiger, selbstbewusster Stimme, die fatal an die von Conny erinnerte: »Ich habe von einem Kumpel erfahren, dass hier ein Zimmer frei ist. Könnte ich vielleicht für eine Weile dort wohnen? Es wäre nur vorübergehend, für ein paar Tage.«


  Kathi zögerte. Nicht schon wieder eine neue Conny, auf gar keinen Fall! Sie wollte gerade sagen, dass ihr Kumpel sich leider verhört haben müsse, als hinter ihr Maltes Stimme ertönte: »Das ist korrekt, leider, also jetzt nicht für dich. Komm doch erst mal rein! Ist ja irre, wie gut der Buschfunk funktioniert. Es war doch erst gestern, dass unsere Mitbewohnerin … Ach, komm erst mal rein!«, sagte Malte noch einmal laut, ging zur Wohnungstür und riss diese ganz weit auf.


  Kathi grinste verzweifelt, fast wollte sie laut loslachen. Kaum einen Tag war Conny nun tot, da stand auch schon die nächste von ihrer Sorte vor der Tür! Kathi beschlich das Gefühl, nicht allein dieser Tag drohe ihr zu entgleiten, sondern ihr ganzes gut strukturiertes Leben. Das Universum hatte sich offenbar gegen sie verschworen. Vermutlich weil Conny nun von dort aus ihre Strippen zog! Kathi fröstelte und umfasste ihre Schultern mit den Händen. Völlig verkrampft, sodass sie fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre, trat sie einen Schritt beiseite, um eine neue Conny in ihr Zuhause zu lassen.
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  Wie auf glühenden Kohlen hockte Lars an diesem heißen Montagnachmittag auf einer bunten Elefantendecke zwischen halbnackten, fröhlich schwatzenden Menschen. Statt vor Ort zu ermitteln, quasi gleich nebenan, jenseits der Müllerstraße, pulte er resigniert am Nagelbett seiner leichenweißen Zehen herum. Wieder einmal hatte ihm das Schicksal übel mitgespielt. Und seins hatte sogar einen Namen. Es hieß Sibylle Behm. Denn die Idee mit dem Freibad stammte natürlich von seiner Mutter.


  Am Abend zuvor, während sie nach dem Essen gemächlich das schmutzige Geschirr eingesammelt hatte, war seiner Mutter eingefallen: »Lars, morgen soll es schön werden! Mach doch ein bisschen früher Schluss, schnapp dir Freddy und geh mit ihm baden! Wenn die Ermittlungen in dem neuen Fall erst richtig losgehen, hast du wieder keine Zeit für den Jungen.«


  Diesen Vorschlag abzulehnen, bloß weil er von seiner Mutter stammte, hätte Lars allzu kindisch gefunden. Über dieses Alter war er nun wirklich hinaus. Überdies hatte er zu diesem Zeitpunkt, im Gegensatz zu seiner Mutter, überhaupt nicht daran geglaubt, dass es einen neuen Fall geben würde, sondern dem erfahrenen Dr. Lehmann vertraut, dessen Doktortitel schließlich auf dem Spiel stand. Also war es für ihn eine willkommene Übung in seinem Training, endlich erwachsen zu werden, seiner Mutter laut und deutlich »Gute Idee!« zu antworten, was sie, die bei ihm jederzeit mit pubertärem Widerstand rechnete, weit mehr verblüfft hatte, als wenn er vor ihren Augen ein Salto aus dem Stand gemacht hätte. Anschließend war er zum Telefon geschlurft und hatte, direkt vor ihren Ohren, Annika angerufen, die Mutter seines Sohnes Frederik.


  Was gestern auch noch völlig okay gewesen war.


  Heute aber, nach der ausführlichen Mail von Lehmann mit den allzu klaren Andeutungen, hatte er nun doch einen neuen Fall, und die Ermittlungen mussten eigentlich anlaufen, und zwar sofort. Je früher desto besser. Doch für eine kurzfristige Absage hätten weder Annika noch Freddy Verständnis aufgebracht, und so lag er also hier in diesem überfüllten Freibad am Plötzensee und drückte die kleinen Elefanten auf der bunten Decke platt, welche seine Mutter ihm noch schnell in die Hand gedrückt hatte und mit der er sich eigentlich lieber zugedeckt hätte. Obwohl dieser sonnige Sommer seinen Zenit längst überschritten hatte, war Lars nämlich noch immer weiß wie Schneewittchen und gab in seinen hautengen hellgrünen Badehosen, die er zuletzt vor ungefähr zehn Jahren getragen hatte, eine Figur ab wie aus einem billigen Siebziger-Jahre-Porno, fehlte nur der Schnauzbart. Nun aber war es zu spät, sich wieder zu verhüllen. Würde er sich jetzt, eine halbe Stunde nachdem sie gekommen waren und trotz strahlender Sonne, ganz plötzlich wieder anziehen, würde sich der aufmerksame Freddy bloß wieder über ihn wundern und ihm Löcher in seinen dicken Bauch fragen.


  Lars kannte seinen Sohn zwar erst seit einem Jahr, doch diese Zeit hatte gereicht, um zu erkennen, dass Freddy nicht nur ein hübsches, sondern auch ein pfiffiges Kerlchen war. Er war zwar erst sechs, aber mit dem kriminalistischen Spürsinn eines alten Kommissars ausgestattet und jederzeit bereit zu den absurdesten Schlussfolgerungen oder Verdächtigungen. Deshalb gab Lars sich neuerdings Mühe, sich in Gegenwart seines Sohnes so unauffällig wie möglich zu verhalten beziehungsweise seinen Erwartungen, so er sie denn kannte, stets gerecht zu werden.


  Der komplette Neustart ihrer Vater-Sohn-Beziehung vor erst einem Jahr war voller Komplikationen und Missverständnisse gewesen. Doch inzwischen hatte Lars den Eindruck, dass Frederik ihn einigermaßen akzeptierte. Spätestens seit der Junge zwei Wochen mit seiner Mutter Annika und diesem chronisch gut gelaunten Kubaner an der Ostsee verbracht hatte, mochte er ihn vermutlich sogar. Als Ausgleich. Offenbar war er für seinen Sohn so etwas wie ein ruhiger Pol, denn Juan, der inzwischen von Köln nach Berlin gezogen war, um sich bei Annika einzuquartieren, sprudelte temperamentvoll über wie ein tropischer Wasserfall, machte ständig viele Worte, Scherze und sang andauernd.


  »Hast du Lust zu dies, hast du Lust zu das, Mutschatscho«, konnte der Junge seinen Stiefvater bereits imitieren, und zwar so gekonnt, dass Behm sich fast Sorgen machte. Wenn dieser Juan permanent so schlampig mit dem Jungen redete, könnte das schließlich Auswirkungen auf dessen Muttersprache haben. Er musste darüber dringend mit Annika reden.


  Oder lieber doch nicht?


  Ansonsten war Lars heute, mal abgesehen von seinem Äußeren, rundum zufrieden mit sich. Fast zehn Minuten lang war er mit Frederik im Wasser gewesen und hatte dort, zwischen planschenden Kindern und besorgten Müttern, ein böses, schnaufendes Walross gemimt und seinen Sohn damit gehörig zum Quieken und Kreischen gebracht. Für heute also hatte er seine Vaterpflichten mehr als erfüllt. Um fünf Minuten Ruhe zu haben, hatte er Freddy nun zur Pommesbude geschickt, und konnte so für eine Weile seinen eigenen Gedanken nachhängen, die sich natürlich – wie sollte es anders sein – um den neuen Fall rankten.


  Den es nun also doch gab.


  Denn Conny Weber war offensichtlich getötet worden. Gleich nachdem die kryptische Mail von Lehmann bei ihm eingegangen war, hatte Behm den Pathologen zurückgerufen, um Näheres von ihm zu erfahren. Auf seinen schriftlichen Bericht, der bei Lehmann immer so gründlich wie weitschweifig ausfiel, würde er nämlich noch entsprechend lange warten müssen.


  Mit geschlossenen Augen versuchte Behm aus der ganzen Stunde, die er mittags am Telefon zugebracht hatte, um den zuweilen arabesken Gedankenwolken Lehmanns zu folgen, ein Fazit zu kondensieren. Die Laborergebnisse, vor allem der toxikologische Befund, waren überaus komplex, Mageninhalt und Blutwerte ein buntes Potpourri, wie üblich nach einer Party. Doch die Werte von Alkohol, THC und anderen Substanzen, die vermutlich aus Drogen stammten, waren keineswegs tödlich, auch nicht in ihrem Zusammenwirken. Abwehrspuren hatte der Doktor an der Leiche jedoch auch keine entdecken können. Also hatte er noch einmal das einzige Anzeichen einer Fremdeinwirkung, den vermeintlichen Knutschfleck am Hals, genauer unter die Lupe genommen und festgestellt, dass es sich bei diesem vielmehr um eine Druckstelle handelte, und zwar genau über der Karotis. Daraufhin untersuchte er die andere Halsseite und entdeckte dort tatsächlich ebenfalls eine Druckstelle, die mit bloßem Auge jedoch kaum erkennbar war. Ziemlich perfide, vermutlich im Zuge einer Umarmung oder in der Andeutung eines Kusses, musste sich der Mörder Conny Weber genähert und ihr dabei die Halsschlagader abgedrückt haben.


  »Die Karotiden!«, hatte Lehmann am Telefon ausgeholt und zu fachsimpeln begonnen. »Dieser Name stammt aus dem Griechischen und erinnert daran, dass man jemanden durch das Abdrücken dieser wichtigen Gefäße ›in tiefen Schlaf‹ versetzen kann!«, verriet der Pathologe Behm mit konspirativer Stimme. Zunächst würde man bewusstlos, schließlich setze das Herz aus – was an sich lange, bis zu fünf Minuten, dauern konnte. Doch unter den konkreten widrigen Bedingungen, den kritischen Werten an Alkohol, THC und anderen Substanzen, war dieser Prozess sicher schneller abgelaufen. Nach Lehmanns Meinung war ein Tod durch Zufall auszuschließen. Der Täter kannte sich aus und wusste genau, was er tat. Zur Bestätigung seiner These musste sich Behm noch einen historischen Exkurs anhören, dass dieses lebensgefährliche Abdrücken der Halsschlagader seit der Antike bekannt und zuletzt im vergangenen Jahrhundert als Halstuch- oder Tomatenspiel in Mode war, um Rauschzustände hervorzurufen. Am Ende erwähnte Lehmann noch, dass der Mörder – oder die Mörderin, wie man gendertechnisch korrekt hinzufügen musste – leider nicht genügend Hautpartikel am Hals hinterlassen hatte, als dass sich daraus die DNA rekonstruieren ließe.


  »Mist«, kommentierte Lars Behm die Erinnerungen an dieses Telefonat laut und sah sich halbherzig nach Frederik um, der längst hätte zurück sein müssen. Eben noch hatte er ganz vorn in der Schlange vor der Pommesbude gestanden, nun aber war er dort nicht mehr zu sehen. Und wenn Lars es sich recht überlegte, war dieses »Eben« auch schon wieder fünf Minuten her. Die Pommes müsste er längst aufgefuttert haben. Aber wo war der Junge? Etwa allein im See?


  Voller Panik sprang Lars auf und hastete über den Flickenteppich aus Handtüchern und Badelaken, immer bemüht, auf keines zu treten, hinunter zum Wasser. Mit klopfendem Herzen stellte er sich ans Ufer und hielt Ausschau nach seinem verschwundenen Sohn. Überall sah er nur kleine Jungs, die dunklere Haare als Frederik hatten. Lars spürte sein Innerstes zu einem dicken Batzen verklumpen und riss die Augen noch weiter auf, als könnte das helfen.


  »Guck mal, Papa, ein schöner Stein!«


  Lars drehte sich um und sah Frederik, der ihm einen kleinen Stein vor die Nase hielt, zunächst grimmig an, dann erleichtert.


  »Wo hast du gesteckt?«, brummte er und spürte, wie seine Atmung sich normalisierte. Vor Freude zauste er dem Jungen durchs Haar, ein wenig grob, so dass der den Kopf rasch wegdrehte. Endlich nahm Lars den Stein entgegen, um ihn zu bewundern. Er war klein, rundlich und grau. Überhaupt nichts Besonderes.


  »Aber Frederik, das ist doch ein ganz normaler Stein, wie sie hier haufenweise herumliegen.«


  Frederik presste die vor Kälte leicht blauen Lippen zu einem Schmollmund zusammen. Doch nur kurz, dann hellte sich sein Gesicht wieder auf und strahlte mit der Sonne um die Wette.


  »Den bringe ich Juan mit! Der findet den Stein bestimmt fantastico und freut sich darüber wie bekloppt!«


  Und im Nu flitzte Frederik los in Richtung Elefantendecke. Lars aber musste schlucken und verzog nun seinerseits schmollend den Mund.
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  »He Reiter, ho Reiter, immer weiter …«


  Aus dem alten Stern-Kassettenrekorder R 4100 schnarrte Musik von Dschinghis Khan. Frank kippelte mit dem wackligen Stuhl, auf dem er vornübergebeugt saß, und beobachtete dabei fasziniert die zwei schwarzen gezackten Plastiknippel, die in eiernden Bewegungen das Band der Kassette über den Tonkopf beförderten.


  Komplett überdrehte Musik, Technik aus dem letzten Jahrhundert, angeschlagenes Geschirr, überhaupt alles in dieser vollgeramschten Gartenlaube und nicht zuletzt seine Einsamkeit beamten Frank zurück in die Achtziger, als er ein zorniger Teenager war. Sogar der muffige Modergeruch, der den niedrigen Raum ausfüllte, harmonierte perfekt mit seiner trüben Stimmung. Ob es schon damals so gerochen hatte? Gut möglich.


  »He Reiter, ho Reiter, immer weiter …«


  Immerhin hatte er seinen Erzfeind endlich aufgestöbert. Und würde ihn fertigmachen. Das allein war nunmehr seine Mission, die ihn ebenfalls an die Achtziger erinnerte, an die ersten Actionfilme. Sein biederes Leben, das sich in diesem Jahrhundert abgespielt hatte, war wie ausgelöscht. Seine Karriere als Projektleiter bei einem großen Mobilfunkunternehmen – futsch. Seine Existenz als treusorgender und liebevoller Familienvater – over. Gepflegte Freitagabendbiere, regelmäßige Zahnarztbesuche, gelegentlicher Sex mit Heike – Vergangenheit.


  Alles aus und vorbei, da half kein Jammern.


  »Er zeugte sieben Kinder in einer Nacht,


  und über seine Feinde hat er nur gelacht …«


  Frank versuchte ein Lachen, brachte aber nur ein Krächzen zustande. Er war nicht der Mongole Dschinghis Khan, sondern bloß Frank aus einer Blankenburger Gartenlaube.


  Ein armer irrer Obdachloser, schoss es ihm wieder in den Kopf, und dieser Gedanke blieb in seinem Hirn stecken und lähmte ihn. Er zitterte, schwitzte, atmete zu schnell.


  »Keine Panik auf der Titanic«, erinnerte er sich, wer sagte das doch gleich? Ach ja, Udo Lindenberg.


  Der hatte gut reden, dachte Frank, und musste trotzdem lächeln. Das war überhaupt alles, was zum Überleben wichtig war. Lächeln und weitermachen. Sich immer wieder aufrappeln, wenn man am Boden lag, wenn auch noch so zerquetscht, egal.


  Und er war total zerquetscht. Ein Blick auf die Fotos auf seinem Handy genügte, um sich dessen zu vergewissern. Dort waren die Erinnerungen aus einem anderen Leben gespeichert: Heike mit dem Riesenblumenstrauß, den er ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Zweiundvierzig langstielige Rosen, für jedes Lebensjahr eines. Sie war gerade frisch vom Frisör gekommen, den sie sich anlässlich ihres Ehrentags gegönnt hatte, also ausnahmsweise, denn regelmäßige Besuche waren finanziell nicht mehr drin. Gequält lächelte sie hinter dem Strauß hervor, den sie nicht besonders charmant gefunden hatte und außerdem zu teuer. Dabei hatte er es nur gut gemeint. Zu viele Missverständnisse hatte es zwischen ihnen gegeben, wie am laufenden Band. Was auch immer er in den letzten gemeinsamen Wochen gesagt oder getan hatte – in Heikes Augen und Ohren kam grundsätzlich alles falsch an.


  Missmutig wischte Frank das Foto von Heike weg. Das nächste zeigte seinen jüngeren Sohn Leon in seinem neuen Zimmer. Dieses war nur karg eingerichtet und auf dem Boden lag eine Matratze anstelle eines Bettes, Leon aber thronte geradezu auf seinem viel zu kleinen Drehstuhl, ein breites Grinsen auf seinem schmalen Jungengesicht, und machte extra das Victoryzeichen für ihn, sodass Frank sogar jetzt noch lächeln musste. Ein richtiger Sonnenschein, der Kleine. Im Gegensatz zu seinem älteren Bruder Vincent, der fast achtzehn war und schon seit jeher so verschlossen und ernst, als hätte er in beiden Weltkriegen an vorderster Front gekämpft. Niemand kam an den Jungen heran, er selbst nicht, ob mit kumpelhafter oder väterlicher Art. Ebenso wenig wie Heike. Und Leon, obwohl er nur lächerliche zwei Jahre jünger war, wurde von Vincent einfach übersehen. Ein komisches Kind, von dem er kein einziges Foto auf seinem Handy hatte, weil er sich gar nicht getraut hatte, ihn zu fotografieren.


  Frank schüttelte den Kopf, drückte zärtlich den Zeigefinger an Leons Blondschopf und wischte gedankenlos weiter. Da war es, das Haus. Keine architektonische Schönheit, dazu war es zu grau und zu nüchtern konzipiert, aber es hatte über zweihundert Quadratmeter Wohnfläche, nach hinten raus eine Terrasse und sogar einen kleinen Garten, in dem Heike und er Zucchini hatten züchten wollen. Grüne, gelbe, gestreifte und solche in Kürbisform.


  Aus der Traum.


  Beim Anblick dieses steinernen Klotzes durchzuckte Frank ein solcher Schmerz, als träfe man auf der Straße plötzlich die eine Frau wieder, die einem das Herz gebrochen hat. Und so ähnlich war es auch. Dieses Haus hatte sie alle zunächst betört und ihnen den Kopf verdreht, um dann ihr gemeinsames Leben zu zerstören, vor allem sein eigenes zu zerquetschen, dieses Wort gefiel Frank. Denn genauso fühlte er sich, so wie er hier in dieser alten Laube hauste, allein, ohne Aussicht auf einen neuen, halbwegs anspruchsvollen Job. Und der Herbst stand schon dicht vor der klapprigen Tür, die nicht viel stabiler war als Pappmaché. Franks zitternde Finger suchten den kleinen Mülleimer auf dem Display, um dieses Haus, die Ursache allen Übels, endlich zu löschen.


  Er warf das Handy auf den zerkratzten und mit Krümeln übersäten Küchentisch und stand auf. Mit einem Ächzen zog er seine schmerzenden Schultern nach hinten, um möglichst aufrecht zu stehen. Nun musste er sich noch mental aufrappeln. Und die Krücke, die ihm bei diesem Aufstehen unterstützen würde, hieß Rache. Jawohl. Das war es, was ihm helfen würde. Zwar ahnte er, dass der Drang nach Vergeltung etwas zutiefst Archaisches à la Dschinghis Khan war. Doch die Aussicht darauf fühlte sich gut an. Befreiend. Erhebend. Einfach geil.


  Wenn er seine Mission erledigt – besser gesagt: erfüllt – haben würde, hätte er noch immer kein ordentliches Dach über dem Kopf und auch keinen soliden Job mit Perspektive, aber er würde seinen Kindern endlich wieder so in die Augen sehen können, als hätte er beides.


  Frank ging die paar Schritte zum kleinen, zerbeulten Kühlschrank, der schon seit Jahrzehnten nicht mehr funktionierte, aber das Essen immerhin vor Mäusen und anderen Nage- oder Krabbeltieren schützte. Er warf einen Blick hinein und fand lediglich eine Packung Bauernschnitten und einen Zipfel Salami. Enttäuscht klappte er die Tür wieder zu. Es würde also wieder trockene Bratwurst mit pappigen Pommes vom Kiosk an der Ecke geben, wie jeden Tag.


  Frank kramte in seinen Hosentaschen und zählte seine Münzen. Obwohl er nicht mehr als sechs Euro und siebzig Cent finden konnte, was gerade noch so für zwei Mahlzeiten reichen mochte, fühlte er sich gut. Schwungvoll setzte er sich seine Baseballkappe auf den Kopf und lächelte dazu sein Siegerlächeln wie als kleiner Junge, als er aus so ziemlich jedem Leichtathletik-Wettkampf als strahlender Sieger hervorgegangen war und mindestens eine Medaille mit nach Hause gebracht hatte.


  Damals, in den Siebzigern.
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  »Du bist doch hoffentlich keine Sängerin.«


  Unter Kathis kritischem Blick wurde Inga ganz heiß. Sie saß an einem Ende des langen Tischs in der Küche und fühlte sich nun, da die Vorstellungsrunde der andern vorbei und sie selbst an der Reihe war, wie bei einem Kreuzverhör. Was für eine kranke Idee von Behm, dass sie sich hier einquartieren sollte! Sängerin war sie zwar definitiv keine, da hatte sie wohl Glück gehabt. Dafür aber Polizistin. Ob das ihren künftigen Mitbewohnern besser gefiel? Vielleicht. Bis auf den einen, der etwas zu verbergen hatte. Oder die eine.


  »Nee«, antwortete Inga erst mal, um Zeit zu gewinnen, denn blöderweise hatte sie sich noch gar keinen Beruf ausgedacht. Oder sollte sie lieber eine Studentin mimen?


  »Was machst du dann?«, erkundigte sich Henning freundlich. Wenn der sein goldbraunes Haar ein bisschen länger wachsen lassen würde, sähe er mit seinen schmalen Augen und der klassischen Nase smart aus wie ein amerikanischer Schauspieler. Aber in diesem Laden wirkten alle irgendwie gestutzt, nicht nur von ihrer Erscheinung her, sondern auch mental. Bis auf Malte mit seinen braunen Zotteln und den viel zu langen Sätzen.


  »Ich?«, fragte Inga erschrocken. Eine solche Verhörsituation war sie wirklich nicht gewohnt. Sonst war sie es immer, die Fragen stellte. Also ging sie in die Offensive. Statt zu antworten, gab sie zunächst ihre Leidensgeschichte zum Besten. Erzählte von ihrer charmanten kleinen Wohnung in der Langhansstraße, in der sie zufrieden vor sich hingelebt hatte, bis sie einen noch charmanteren Mann kennengelernt hatte und viel zu schnell bei ihm eingezogen war.


  »Als seine Putzfrau. Dachte er jedenfalls.«


  Niemand lachte, nicht mal der joviale Malte. Dabei hatte Inga das doch extra als Pointe formuliert. Humorlos war man hier also auch noch. Was angesichts des Todesfalls allerdings verständlich war, sagte sich Inga. Außerdem fiel ihr die Frage wieder ein, deren Antwort noch ausstand.


  »Also mein Geld verdiene ich im Büro. In der Lohnbuchhaltung von Lidl.«


  Das war schwer nachprüfbar, weil von dieser Materie hier sicher niemand Ahnung hatte. Und so wenig glamourös, dass sich keiner dafür interessieren würde.


  »Ich habe also ein geregeltes Einkommen, bin sozial kompatibel und kann zum Beispiel prima …«, sie zögerte und überlegte, welcher Kuchen hier gut ankommen würde. »Apple pie kann ich backen!«


  Obwohl Inga weder kochen noch backen konnte, war sie überaus zufrieden mit ihrer kleinen Lüge und grinste in die Runde. Jetzt war alles Nötige über sie gesagt und die andern wieder an der Reihe. Um eine Entscheidung zu treffen.


  Erschöpft lehnte sich Inga zurück und ihr Blick versank in den zarten Dampfwolken des frisch aufgegossenen Blütentees, der ihr ebenso suspekt war wie der Umstand, dass Kathi, Malte, Henning und Rick direkt vor ihren Ohren über ihren Einzug debattierten. Wobei die einzige, die dauernd diffuse Bedenken vorbrachte, Kathi war. Inga fühlte sich wie in der Schule, als würde eine Lehrerkonferenz in ihrem Beisein darüber entscheiden, ob sie nun sitzenblieb oder nicht.


  Wieder dachte sie an Behm und überlegte bereits, wie sie sich dafür rächen könnte. Denn es war hier nicht nur unangenehm, sondern vielleicht sogar gefährlich. Eventuell war einer dieser so harmlos wirkenden Studenten, die bei einem Kännchen Tee alles immer schön ausdiskutierten, ein eiskalter Mörder. Oder alle zusammen! Wenn sie sich hier falsch verhielt, könnte ihr nächstes und zugleich letztes Obdach das Leichenschauhaus sein.


  »Die Inga will doch nur ein paar Tage bleiben. Bis sie was Neues gefunden hat. Während dieser Zeit könnten wir ganz in Ruhe einen Nachmieter suchen, der hundertprozentig zu uns passt. Das ist doch optimal«, redete Malte in seiner bräsigen Art auf Kathi ein, als wolle er sie eher hypnotisieren als durch Argumente überzeugen. Und das schien zu funktionieren. Kathi schien kurz vorm Einschlafen, dann jedoch stand sie plötzlich auf, teilte Tassen aus und nahm die Kanne zur Hand, um endlich den Tee einzugießen.


  »Ich habe erst mal genug von Mitbewohnerinnen, muss ich leider sagen.«


  Malte empörte sich, lehnte sich zurück, als wolle er Schwung holen, und hob die Arme, als wolle er beten.


  »Aber Kathi, du kannst doch nicht alle Frauen über einen Kamm scheren! Die Inga ist doch ganz anders als Conny. Buchhalterin bei Aldi! Das klingt nun wirklich solide.«


  Inga stutzte. Hatte sie nicht eben Lidl gesagt? Sollte sie intervenieren oder lieber nicht? Sie musste wohl. Unmöglich konnte sie ihre vermeintliche Arbeitsstelle so falsch im Raum stehen lassen, sonst könnten Henning oder Rick, die vielleicht besser aufgepasst hatten als Malte, womöglich Verdacht schöpfen.


  »Lidl«, warf sie ein.


  »In der Buchhaltung von Lidl«, wiederholte Malte, was immer noch nicht völlig korrekt war, denn sie hatte Lohnbuchhaltung gesagt, aber egal. Überrascht stellte Inga fest, dass statt der Herablassung, die bei so einem langweiligen Bürojob zu erwarten gewesen wäre, ein Hauch von Respekt in seiner Stimme mitschwang. Gleichzeitig fürchtete sie sich davor, zur Bestätigung ihrer Glaubwürdigkeit die eigene Lohnabrechnung präsentieren zu müssen. Nervös nippte sie an ihrer heißen Tasse, aus der blumig süßer Duft aufstieg, der sie etwas beruhigte. Kathi hingegen wurde wütend.


  »Hast du denn alles vergessen, Malte? Buchhalterin bei Lidl! Und Conny kam hier an wie die Unschuld aus der Niederlausitz. Und dann?«


  Neugierig sah Inga zu Kathi, die ihren Blick standhaft erwiderte. »Entschuldige bitte, dass du jetzt alles abkriegst. Aber unsere letzte Mitbewohnerin hat sich als echte bitch entpuppt, um mal mit ihren Worten zu sprechen.«


  »Wolltest du nicht eigentlich sowieso ausziehen?«, erkundigte sich Patrick. Als er daraufhin Kathis finsteren Blick auffing, hielt er sich die Hand vor den Mund, als wäre ihm seine Frage aus Versehen herausgerutscht. Doch das war nur ein Scherz, denn seine Augen lächelten dabei.


  »Mensch, Kathi, entspann dich doch mal. Das Geld können wir gut gebrauchen, sonst geht das Zimmer auf uns. Von Connys Mutter können wir wirklich nicht verlangen, dass sie irgendwelche Fristen einhält und noch wochenlang für das Zimmer ihrer toten Tochter zahlt. Das wäre doch pervers. Außerdem ist Inga wirklich nett«, Rick zwinkerte Inga zu. »Und wenn nicht, schmeißen wir sie einfach raus. Versprochen!«


  Kathi umklammerte ihre Tasse mit beiden Händen, als wolle sie sich daran festhalten. Dann stützte sie die Ellbogen auf dem Tisch ab und räkelte ihre Schultern so weit nach hinten, dass sich ihr Rücken zu einem Hohlkreuz verbog. Mit ihren blassen, ungeschminkten Augen musterte sie Inga, die bereit war, auf der Stelle im linoleumüberzogenen Boden zu versinken – was bei Kathi offensichtlich gut ankam. Ihr Lächeln wirkte zwar etwas gezwungen, aber immerhin galt es ausdrücklich Inga.


  »Probier mal den Tee. Ist von meiner Tante. Aus Kornblumen, Ringelblüten, Kamille und anderen Kräutern.«


  Mixtur des Todes, dichtete Inga und nahm einen richtigen Schluck. Sie persönlich stand eher auf Cocktails, mit ordentlich Rum, Wodka oder Gin drin – wenn das Kathi wüsste! – musste aber zugeben, dass dieser Tee angenehm duftete und überhaupt nicht bitter oder gar eklig schmeckte, sondern süßlich. Allerdings so dezent, dass man nicht einmal erahnen konnte, wonach. Vermutlich hatte Kathi mit den vertrockneten Blüten gegeizt, das war ihr zuzutrauen. Inga atmete durch, setzte die Tasse ab und lächelte endlich zurück.


  »Der Tee schmeckt«, sagte sie und beschloss, von nun an ganz und gar Polizistin zu sein. Also möglichst objektiv zu bleiben und die eigenen Befindlichkeiten immer schnell hinunterzuspülen, zur Not eben mit Tee. Im Kopf machte sie sich bereits Notizen für ihren Bericht an Behm, in dem sie ihre neuen Mitbewohner charakterisieren würde: Die unscheinbare Kathi war auf den zweiten Blick so beneidenswert hübsch und schlank, dass sie es als Topmodell versuchen könnte, hätte sie nicht das biedere Wesen einer bundesdeutschen Hausfrau. Patrick, auch Rick genannt, schien ein harmloser Trottel zu sein, der nach eigener scherzhafter Aussage für Geld alles tun würde – eben auch BWL studieren. Der lässige Henning alias Henk hingegen wirkte wie der intellektuelle Aristokrat neben den eher streberhaften andern drei Studenten. Und Malte war ein Unikum ohne jegliche Fähigkeit zur Empathie, sodass seine künftigen Patienten oder Klienten, die er als Sozialpädagoge betreuen würde, bereits jetzt Ingas Mitleid erregten.


  »Okay, versuchen wir’s halt mit dir.«


  Kathis Stimme klang äußerst herablassend und zugleich zutiefst beleidigt. Wie damals bei Conny war sie auch jetzt wieder von den Jungs überstimmt worden. Diesmal sogar offen. Nach dem ersten Treffen mit Conny hatten sie wenigstens geheim abgestimmt, indem sie eine Streichholzschachtel unter der Tischplatte hatten herumgehen lassen. Drei von vier möglichen Hölzchen befanden sich am Ende darin.


  »Prima, da freue ich mich«, sagte Inga und musste zur angemessenen Umrahmung dieser paar dürren Worte ihr ganzes schauspielerisches Geschick aufbieten, so mulmig war ihr zumute. Dabei hatte sie es selbst in der Hand gehabt, sich in dieser Runde derart unbeliebt zu machen, dass man sie gar nicht erst gewollt hätte. Doch das hatte sie leider gründlich verpatzt. Jetzt gab es für sie kein Zurück mehr. Sie musste hier einziehen.


  Nicht nur, dass Inga diese vier Studenten in ihrer vermeintlichen Harmlosigkeit ziemlich unheimlich waren. Nun war sie also auch noch ein Spitzel. IM Rotschopf. Alles absolut illegal. Was der Behm sich bloß dabei dachte! Andererseits hatte er recht. Zufällig brauchte sie nun mal dringend ein Dach überm Kopf, denn auf keinen Fall wollte sie zurück unter das ihrer Mutter. Wie der Behm das bloß aushielt! Und wieso war der eigentlich nicht selbst hier eingezogen?!


  »Na komm, Inga, ich zeig’ dir dein Zimmer«, bot sich Patrick an und stand auf. Inga erhob sich ebenfalls und schlürfte noch schnell den Rest Tee aus ihrer Tasse.


  »Aber nachher sollten wir uns noch mal zusammensetzen«, hielt Malte die beiden auf. »Wir müssen dringend einen neuen Putzplan zusammenstellen. Oder wir nehmen einfach den alten. Hat den noch jemand irgendwo? Auf dem PC vielleicht? Kathi?«


  Die nickte, während sie mit der Leidensmiene einer christlichen Märtyrerin, die viel zu oft freiwillig die Qualen der Hausarbeit auf sich nahm, die leeren Tassen in den Geschirrspüler räumte.


  »Ich könnte doch einfach Connys Part übernehmen«, warf Inga ein.


  Henning lachte amüsiert auf, während er immerhin die ausgelaugten Blüten aus der Glaskanne im Mülleimer entsorgte, dann wandte er sich an Inga: »Klar, damit wärst du fein raus! Conny hat hier nämlich keinen Finger gerührt. Im Gegenteil, sie hat uns extra eine Putzfrau besorgt. Und mit der fing der ganze Ärger überhaupt erst an …«


  »Aber Valeska könnte doch vielleicht –«


  Mit halber Kraft wollte Patrick einen Einwand vorbringen, den er jedoch nicht zu Ende formulieren konnte, da Kathi ihn anfauchte: »Bist du irre? Denkst du, Valeska putzt bei uns aus Nächstenliebe? Jetzt, wo Conny tot ist, müssten wir die selbst bezahlen. Vergiss es!«


  Und während sie so sorgfältig den Tisch abwischte, als würde sie ein Bild malen wollen, versprach Kathi, den alten Putzplan zu suchen. Und falls sie ihn nicht finden würde, müssten sie eben einen neuen erstellen. Das wiederum verkündete sie fast so fröhlich, als würde sie nicht das Putzen von Klo, Küche und Bad planen, sondern eine Kreuzfahrt durch die Karibik.


  »Bin ich froh, wenn endlich wieder Normalität in diese WG einkehrt. Das wäre jedenfalls prima.«


  Beim letzten Satz sah Kathi Inga tief in die Augen.


  Die nickte beflissen, verschränkte die Hände hinterm Rücken wie ein kleines Schulmädchen und erkannte sich selbst schon jetzt kaum wieder.
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  Nachdem Behm Freddy nach dem Besuch im Freibad zähneknirschend dem furchtbar gut gelaunten Juan hatte übergeben müssen, weil seine Mutter Annika nicht zu Hause war, war er noch sanft im Büro gelandet. Er riss die Fenster auf und atmete tief durch, bevor er sich in seinen bereits arg durchgesessenen, aber gemütlichen Drehsessel setzte. Sein Rücken verschmolz sofort auf angenehmste Weise mit der Lehne.


  Erstens war er hierhergekommen, um die morgigen Befragungen vorzubereiten.


  Und zweitens, um sich selbst zu sortieren.


  Schließlich hatte er eben mitansehen müssen, wie vertraut und fröhlich sein Sohn diesen kaffeefarbenen Mulatten begrüßt hatte, der pinkfarbene Hosen tragen konnte, ohne schwul zu wirken, und dem statt Schweiß Lebensfreude aus allen Poren troff. Dieser Kubaner war genauso penetrant gut drauf, wie Freddy es ihm vorgespielt hatte. Als stünde er unter Drogen. Juan hatte ihn, den Ex seiner Geliebten, sogar zum Fernsehgucken eingeladen! Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Lars hatte allein deshalb mit einer Antwort gezögert, weil ihn die bloße Vorstellung lähmte, neben Juan auf dem Sofa zu sitzen, zwischen ihnen vielleicht Annikas draller Hintern, und auf dem Tisch vor ihnen Chips und Bier. Auf welches Programm würden sie sich einigen können? Na eben. Erschrocken war Lars vor Juan und seinem komischen Angebot zurückgewichen, übertrieben abwehrend mit den Händen fuchtelnd. Der Kubaner aber hatte nur gelacht und fröhlich »Andersmal!« gerufen.


  Immerhin schien wenigstens die Sache mit Inga als Undercoveragentin zu laufen. Und zwar so gut, dass er bei den morgigen Befragungen höllisch würde aufpassen müssen, dass er nicht mit Insiderwissen glänzte und aus Versehen Fakten erwähnte, von denen er gar nichts wissen konnte. Denn Inga schickte ihm permanent Kurznachrichten mit Informationen, die wirklich hilfreich dabei sein konnten, effiziente Fragen vorzubereiten. Bisher hatte er allerdings noch keine einzige zu Papier gebracht, weil sein Handy andauernd piepte und immer neue Nachrichten von seiner eifrigen Assistentin eintrudelten: Zum Beispiel hatte Conny einen fünfjährigen Sohn, der bei ihrer Mutter aufwuchs, und von dem offenbar keiner ihrer Mitbewohner gewusst hatte. Sie hatte den Putzplan der WG boykottiert. Außerdem wurde eine blaue Waschtasche vermisst …


  Die Sache mit dem Sohn war auf jeden Fall interessant. Sofort fielen Behm die Kinderfotos in Connys Zimmer ein, über die er sich gewundert hatte. Komisch nur, dass niemand der Mitbewohner je danach gefragt hatte. Vermutlich hatten sie alle dasselbe wie er vermutet: Dass Conny derart selbstverliebt war, dass sie sich gar nicht sattsehen konnte an Fotos von sich, egal wie alt die sein mochten.


  Die beiden anderen Nachrichten von Inga aber verwirrten Behm eher, als dass sie ihn voranbrachten. Putzplan. Waschtasche. Was sollte das? War vielleicht genau das Ingas Absicht? Ihn zu verwirren? Behm hielt es nicht für ausgeschlossen, dass seine Assistentin ihm übertrieben viele, möglichst belanglose Nachrichten schickte, um ihn zu ärgern. Immerhin war sie von der Spitzelmission, die Behm ihr angetragen hatte, nicht unbedingt begeistert gewesen.


  Wo anfangen? Behm wollte endlich etwas auf seinem Blatt notieren, denn dazu saß er ja hier. Außerdem schrieb der Kugelschreiber, den er neulich in der Sparkasse hatte mitgehen lassen – aus Versehen natürlich! –, angenehm leicht und zog dabei feine, jedoch kräftige schwarze Linien, sodass Behm in Versuchung geriet, ein bisschen damit herumzumalen, einfach so, bis ihm endlich Fragen einfielen. Einen Fisch zum Beispiel.


  Während Behm sorgfältig eine Reihe klitzekleiner Schuppen nach der anderen zeichnete, klingelte das Telefon. Inga war am Apparat. Ihre Stimme klang erschöpft, außerdem sprach sie so leise, dass Behm sie kaum verstehen konnte: Soeben hätte sie eine halbe Stunde mit Malte auf dem Balkon verbracht und dabei von einem unglaublichen Deal erfahren.


  »Ich muss das loswerden, Behm. Jetzt sofort. Hast du ein Ohr für mich?«


  Während Behm das bejahte, überfiel ihn wilde Gier nach einer Zigarette, und sei es nur, um sie während des Telefonats in den Fingern zu halten und voller Vorfreude daran herumzuschnüffeln.


  »Und?«, fragte er mürrisch in den Hörer.


  »Also der Deal lautete: Putzfrau gegen Party … Warte mal, es hat eben geklopft, bis später«, flüsterte Inga und legte auf.


  Enttäuscht ließ Behm den Hörer sinken und zog einen Flunsch.


  Natürlich war ihm nicht hundertprozentig wohl bei der Sache mit Inga. Diese Art der Ermittlung überschritt sämtliche Grenzen ihrer Befugnisse, und unappetitlich war sie außerdem. Doch auf diese Weise erfuhr er eben solche Interna wie diesen seltsamen Deal »Putzfrau gegen Party« – was immer dahinterstecken mochte –, den die WG-Bewohner nicht zwangsläufig während einer Vernehmung preisgeben mussten, weil so eine Information nicht unmittelbar zur Lösung des Falls beitragen würde. Mittelbar aber sagte sie einiges über die Beteiligten aus.


  Das Telefon klingelte erneut.


  »Bin wieder da«, meldete sich Inga mit gedämpfter Stimme und erwähnte, dass sie unter die Bettdecke gekrochen sei, durch einen Schlitz jedoch immer ihre Tür im Auge behielt, falls jemand hereinkam. »Uff, ist das aufregend!«


  Dann berichtete sie endlich, was ihr Malte in aller Ausführlichkeit erzählt hatte.


  Conny hatte den Putzplan der WG nie ernst genommen. Ungefähr zwei Wochen nach ihrem Einzug Mitte Juni lernte sie nach einem Auftritt in einer Bar Wolf König kennen, einen attraktiven, älteren Herrn mit Kohle, dem sie offenbar etwas vorjammerte von ihrem harten Leben in der WG. Der schlug ihr daraufhin beim x-ten Tequila folgenden witzigen Deal vor: Er würde der WG eine Putzfrau spendieren, wenn sie als Gegenleistung ihn, den »alten Knacker«, wie er sich selbstironisch nannte, auf ihre wilden Studentenpartys einladen würde. Conny war sofort begeistert von dieser Idee und präsentierte sie gleich am nächsten Morgen zum Frühstück. Die WG aber maulte bereits herum, als Conny die Möglichkeit, eine Putzfrau zu bekommen, überhaupt nur erwähnte. Vor allem Kathi hielt die Vorstellung, dass jemand anderes ihnen hinterherputzte, für absurd und dekadent. Außerdem wäre das Ausbeutung, da die Putzfrau aus Polen stammte. Dennoch gelang es Conny, den Widerständlern die Zusage abzuringen, dieser armen Frau wenigstens eine Chance zu geben und sie persönlich kennenzulernen.


  »Und dann erschien Valeska.« Inga legte Bewunderung in ihre Stimme. »Sie trat auf wie eine polnische Gräfin und brachte einen Hauch von Glamour in die piefige Studentenbude, der alle frappierte. Eine elegante Erscheinung, eingehüllt in eine Wolke teuren Parfums, überaus souverän. In nahezu perfektem Deutsch erzählte sie von ihrer kranken Mutter, der sie ›letzten Wunsch‹ erfüllen wollte, nämlich ›Kreuzfahrt durch Mittelmeer‹.«


  Inga imitierte gekonnt den slawischen Akzent der Polin und bestätigte Behms Vermutung, dass Valeska die WG überzeugt hatte. Zumindest die drei Herren. Kathi, die Mutter aller Putzpläne, enthielt sich der Stimme, da ihr angesichts dieser Person, die so wenig ins Opferschema passte, die Argumente ausgegangen waren.


  »Das eigentliche Problem aber war die andere Seite der Abmachung, die Conny der WG zunächst verheimlichte«, flüsterte Inga konspirativ. König, mit dem Conny inzwischen laut Malte ein lockeres Verhältnis hatte, wollte es im Herbst seines Lebens noch mal so richtig krachen lassen und »geile Feten mit ausgeflippten Kindern« feiern. Solche Partys aber fanden in dieser WG, deren Mitbewohner nach Connys Ansicht allesamt bereits vorzeitig vergreist waren, gar nicht statt. Es gab lediglich, so hatte Malte Inga umständlich erklärt, hin und wieder kleinere Feiern mit abgezählten Gästen, am besten nachmittags, mit selbstgebackenem Kuchen und Kaffee, meistens aber mit Tee. Nicht dass direkt ein Alkoholverbot geherrscht hätte, das natürlich nicht, aber in dieser Wohngemeinschaft verfolgten alle überaus strebsam ihre Ziele, waren eben, wie man neuerdings sagte, fokussiert. Wenn tatsächlich mal eine Flasche Bier oder gar Wein getrunken wurde, dann meist separat im eigenen Zimmer. Auf jeden Fall ging es maßvoll zu. So Malte.


  »Bis Conny kam«, sagte Inga, bevor sie wiederum rasch auflegen musste. Den Rest aber konnte sich Behm auch so zusammenreimen. Schließlich hatte in jener Nacht, als Conny starb, eine ausschweifende Party stattgefunden. Also hatte die Studenten-WG eine Putzfrau! Verdutzt schüttelte Behm den Kopf.


  Welche Fragen aber ergaben sich nun aus diesem seltsamen Deal, von dem er offiziell nichts wissen durfte? Behm blickte auf sein Blatt, doch da war kaum noch Platz. Zwischen vier rundlichen, mit filigranen Schuppen ausgestatteten Fischen stand in der Mitte des Papiers in dicken, verschnörkelten Buchstaben »Andersmal« geschrieben. Behm wurde rot. Dann aber vermutete er hinter diesem Wort die Aufforderung seines Unterbewusstseins, für heute endlich Feierabend zu machen. Mehr wollte er da nicht hineininterpretieren. Es war immerhin bereits nach zweiundzwanzig Uhr. Und morgen früh ein neuer Tag.


  Doch sein Handy piepste erneut und kündigte eine SMS an. Wieder von Inga. Behm zögerte ehrlichen Herzens, wollte für heute konsequent Schluss und endlich Feierabend machen. Doch seine Neugier siegte.


  »Koreaner Kim ist da. Freund von C. Ziemlich aufgeregt.«


  »Deeskalation«, tippte Behm zurück, so schnell es ihm möglich war. Ein Stichwort, bei dem jeder Polizist wusste, was zu tun war, beziehungsweise unbedingt kreativ werden musste, was er Inga, die immerhin relativ frisch von der Polizeischule kam und auch sonst nicht auf den Kopf gefallen war, durchaus zutraute. Keine Angst zu zeigen war oberstes Gebot, ansonsten sollte man so überraschend wie möglich agieren. Eine Magenkolik vortäuschen. Eine Zigarette anbieten. Vielleicht sogar ein Lied singen – wobei letzteres im Fall von Inga, die mindestens ebenso unmusikalisch war wie er, vermutlich eher zur Eskalation der Situation führte.


  Erneut piepste sein Handy.


  »Kim will Mörder von C töten! Vermutet ihn hier in WG!«


  Obwohl Inga nun wirklich nicht der Mörder von Conny sein konnte, schlug Behms Herz sofort Alarm.


  Er hatte Angst um sie. Mit zitternden Fingern hackte er auf das Display seines Handys ein: »Sofort Polizei rufen!«


  Dann warf er das Telefon auf den Tisch und sprang auf. Er musste sofort in die Bulgarenstraße 12, um Inga da rauszuholen.
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  Wolf König stand in seiner offenen Edelküche und kämpfte mit dem Korken der Rotweinflasche. In der glänzenden Spüle stapelten sich vier gelbliche Warmhaltepappen seines Lieblingslieferservice »Queen of Asia«, die schmutzigen Teller hatte er soeben eigenhändig in den Geschirrspüler geräumt. Immer wieder wurde sein Blick magisch von den drei riesigen, prall gefüllten Einkaufstaschen aus derbem Plastik angezogen, eine gelb-rote von Netto, eine weiß-blaue von Aldi und eine rot-weiße von Kaiser’s. Trotzig bunt, wie Meteoriten aus einem anderen Universum, standen sie in der Ecke seines in Kieselsteinfarben gehaltenen Wohnbereichs, von der sich allein die grellweiße Ledercouch und die Designerfotos von lindgrünem Bambus farblich abhoben. Höllisch aufgepasst hatte Wolf vorhin, dass die Taschen schön im Wohnzimmer verblieben und nicht etwa im Gästezimmer verschwanden. Also war ihr Anblick, so stillos er sein mochte, für ihn zugleich ungemein beruhigend.


  »Möchtest du auch ein Glas Wein?«, fragte er in Richtung Sofa.


  Nun hatte er also Gäste. Als es ihm bei seinem Besuch in der Bulgarenstraße gelungen war, sich für fünf Minuten allein in Connys Zimmer zurückzuziehen, um dort die verbliebenen Sachen in Schrank und Regal zu durchwühlen, war er sich richtig schäbig vorgekommen. Vor allem, als er unter Connys weißes Bett gekrochen war, um dort mit gierigen Fingern zwischen schmutzigen Stiefeln, zerschlissenen Lederjacken und erdigen Blumentöpfen herumzustöbern. Einfach widerlich war das. Doch dass es noch erbärmlicher ging, ahnte Wolf, als er nach seiner vergeblichen Suche in Connys Zimmer in den Flur zurückkehrte und sein Blick auf jene drei großen Plastiktüten fiel, an denen die dunkelrote Gitarre lehnte. Ein Fünkchen Hoffnung stand dort in der Ecke. Und das war nun, zusammen mit Connys Mutter und ihrem Sohn, in seiner Wohnung gelandet.


  »Wieso nicht«, kam endlich eine müde Antwort aus Richtung Sofa und Wolf überfielen ambivalente Gefühle. Bettina Weber sah fast so aus wie Conny, nur ein wenig kompakter um die Hüften und im Gesicht etwas schlaffer, eben zwanzig Jahre älter als ihre Tochter. Valeska hatte bereits das Gästezimmer für sie und ihren Enkel hergerichtet und der Junge, Connys Sohn – wie hieß er noch? – lag dort bereits im Bett. Wie er vorhin im Vorbeigehen gehört hatte, sang seine polnische Perle dem Jungen noch ein paar todtraurige Schlaflieder aus ihrer Heimat vor. Was therapeutisch vielleicht sogar Sinn machte. Valeska wusste halt immer, was zu tun war. Das wusste er wiederum. Und trotzdem staunte er jedes Mal aufs Neue über ihre schlaue und zugleich pragmatische Art.


  So sehr Wolf auch beleidigt war, dass Conny ihm die Existenz ihres Kindes verheimlicht hatte – denn er selbst hatte oft und gern von seinen drei Töchtern und zwei Söhnen erzählt –, so hatte doch der Gedanke an den kleinen Jonas – so hieß der Junge! – etwas Tröstliches. Dass Conny, dieses wilde Ding, in diesem zarten und bisher angenehm ruhigen Jungen weiterleben würde, war natürlich Humbug. Aber eine sympathische Vorstellung.


  Der Anblick seiner Oma hingegen war umso beklemmender. Wie eine steinerne Statue hockte sie auf seinem weißen Sofa und ließ den Kopf hängen. Höchste Zeit, sie etwas aufzuheitern. Trauern konnte sie morgen noch den ganzen Tag, wenn er im Büro war. Denn er würde arbeiten gehen, trotz allem. Er hatte keine Wahl.


  Denn natürlich würde er Conny vermissen. Seine Conny. Ihr Tod war noch keine zwei Tage her und die Nachricht daher zu frisch, um sein Herz zu erreichen. Doch morgen oder übermorgen wäre es soweit. Einige Monate lang hatte er ernsthaft gedacht, Valeska wäre die Richtige. Nicht die große Liebe – übrigens auch nicht von ihrer Seite aus – aber ein fairer Deal beziehungsweise ein solider, wasserdichter Vertrag ohne Kleingedrucktes, von dem beide etwas hatten. Valeska strebte nach einem Leben in materieller Sicherheit mit einem Hauch Luxus. Und er selbst wollte schlicht eine Traumfrau an seiner Seite, die sich im Bett, am Herd und als Hingucker auf den langweiligen Partys seiner Kollegen bewährte.


  Eine Valeska Zielinski eben.


  Und dann kam Conny, alles andere als eine Traumfrau. Statt stilvoll war sie albern, im Bett tollpatschig statt erotisch, und Kochen und Haushalt waren für sie Böhmische Dörfer. Niemals hätte sie einem ernsthaften Vergleich mit Valeska auch nur standgehalten, und doch hatte er sich auf seine alten Tage in sie verliebt. Denn Conny hatte etwas an sich, das heutzutage fast so exotisch und vom Aussterben bedroht war wie ein Zwergfaultier oder Java-Nashorn: Sie war crazy. Komplett besessen von ihrer Musik. Und vom Leben an sich. Und das war ziemlich sexy.


  »Deine Tochter war ein Miststück«, sagte Wolf, um seinen Erinnerungen eine andere Richtung zu geben. Denn dass sie zugleich auch ein echtes Luder war, war die andere Seite der Conny-Medaille.


  Im Nu wurde die Statue auf dem Sofa lebendig. Bettina richtete sich auf, drehte sich zu ihm um und sah ihn böse an. Als sich ihre Blicke trafen, musste sie jedoch lächeln.


  »Ja. Das war sie. Aber sowas sagt man nicht, wo sie doch gerade erst …«


  Wolf bearbeitete weiter intensiv den Korken, der bereits halb zerbröselt war, was er echt nicht kapieren konnte. Sein Korkenzieher war vermutlich einer der teuersten des Universums und der Wein ebenfalls nicht billig. Trotzdem gelang es ihm nicht, die verdammte Flasche zu öffnen.


  »Ich glaube, du weißt, was ich meine. Sie war kein Schaf, wie die meisten Menschen. Sondern eher … eine Wildkatze.«


  Als Wolf kurz aufsah, bemerkte er, wie Bettina gequält lächelte. Vermutlich sortierte sie sich selbst gerade in die Kategorie Schaf ein. Ein eher ängstlicher Charakter und noch dazu so blöd, das Kind ihrer Tochter aufzuziehen. Wolf wurde endgültig klar, dass heute nicht sein Tag war.


  Da endlich, wie um diesen Verdacht zu widerlegen, ploppte der Rest des Korkens aus der dunklen Flasche. Es war ein Montes Alpha Syrah aus dem Valle de Colchagua in Chile, der letzte seiner Art im Weinregal. Wolf König goss den bauchigen Rotweinkelch bis zur Hälfte voll. Dann füllte er ein zweites Glas für Bettina.


  »Danke jedenfalls, dass wir hierbleiben können, bis alles geregelt ist. Ich bin noch ganz durcheinander, so planlos. Aber auf keinen Fall wollte ich länger in dieser Wohnung bleiben, das hätte ich nicht ertragen. Und für Jonas wäre es auch komisch gewesen, die ganze Zeit von Connys Freunden angeglotzt und bedauert zu werden.«


  »Err schläft.«


  Mit ihrem tiefblauen Kleid und den langen, mahagonifarbenen Locken wirkte Valeska, die plötzlich im Zimmer stand, wie eine der Frauen aus »Drei Engel für Charlie«, einer amerikanischen Kult-Serie aus den Achtzigern. Was vermutlich kein Zufall war, sondern bewusst inszeniert, um einen alten Knacker wie ihn zu ködern, mutmaßte Wolf.


  Valeska stolzierte in den Küchenbereich und sah ihm dabei zu, wie er den Rest des Rotweins aus der Flasche in die Dekantier-Karaffe kippte. Danach umfasste er die beiden großen Gläser, die bis zur Hälfte gefüllt waren, um sie hinüber zum Sofa zu tragen. Lächelnd vertrat Valeska Wolf den Weg, nahm ihm das Glas aus seiner linken Hand und bedankte sich artig.


  »Das war für Bettina«, sagte Wolf unwirsch.


  »Oh pardon! Konnte nicht wissen!«, rief Valeska theatralisch, während Bettina sogleich versicherte, dass ihr im Moment sowieso nicht nach Wein zumute war. Auch als Wolf ihr unbedingt sein eigenes Glas überlassen wollte, lehnte sie ab. Wolf setzte sich neben sie und schickte ein genervtes Kopfschütteln rüber zu Valeska, die sich mit dem erbeuteten Weinglas in der Hand auf den Hocker an der Küchentheke gesetzt hatte, als säße sie auf dem Präsentierteller einer exquisiten Nachtbar.


  »Die meisten Menschen heutzutage sind doch bloß auf Geld aus«, sagte Wolf zu Bettina und freute sich über seinen Rundumschlag. Einerseits hatte er mit dieser simplen Feststellung das »Schaf« Bettina rehabilitiert, die sich sicher nicht aus finanziellen Motiven um den Sohn ihrer Tochter kümmerte. Zugleich hatte er Valeska damit eine kleine, aber wohlverdiente Ohrfeige verpasst. Dass diese Behauptung auf ihn ebenfalls zutraf, war ein blöder Kollateralschaden. Aber immerhin hatte er, so materiell er auch eingestellt sein mochte, eine Frau mit spirit geliebt. Während sich Valeska einfach nur einen einigermaßen netten älteren Geldsack angeln wollte.


  »Ach, bevorr ich vergesse!«, rief Valeska und sprang von ihrem Hocker auf. Schwungvoll, aber nicht aufdringlich die Hüften wiegend, bewegte sie sich in Richtung Flur, um nach wenigen Sekunden mit einem Brief zurückzukommen. Mit ernstem Gesicht reichte sie ihn Wolf, der beim Anblick des graubraunen Umschlags blass wurde und ihn ungeöffnet auf den gläsernen Couchtisch legte.


  »Wieso machst du nicht auf?«, fragte Valeska scheinbar naiv und ihre blauen Augen lächelten kalt.
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  »Ihr seid doch alle irre.«


  Aus der Ferne bohrte sich eine schrille Frauenstimme in Ingas Hirn. Nach einem Moment des Schwindels kam sie zu sich und riss ängstlich die Augen auf. Im gedämpften Licht der kleinen Schreibtischlampe, die sie extra angelassen hatte, erblickte sie direkt über sich den futuristisch anmutenden Lampenschirm aus knallroten gebogenen Kunststoffspangen, der aussah wie eine überdimensionale Orchidee. Oder wie der unerbittliche Greifarm eines durchgeknallten Roboters, der sich kaum merklich auf sie zubewegte. Je nach Stimmung.


  Und Ingas war nicht die beste. Schon wieder war sie aus der Einschlafphase gerissen worden, auf die sie so lange vergeblich gewartet hatte. Denn im Zimmer einer Toten zu übernachten – auch wenn die längst im Kühlfach der Pathologie lag – war beklemmender als erwartet. Besonders ärgerlich daran war, dass sie sich selbst immer für eine höchst unerschrockene Person gehalten hatte und nun erkennen musste, wie sehr sie sich geirrt hatte. Wenn das allein nicht schon gruselig war!


  Woher war die Stimme gekommen? Und was hatte sie gesagt?


  Ihr seid doch alle irre, fiel ihr wieder ein.


  Obwohl die Polizei die Bettwäsche aus jener Nacht mitgenommen hatte, um sie gegebenenfalls auf Spuren untersuchen zu können, hatte es Inga nicht fertig gebracht, sich auf das große weiße Bett zu legen, in dem man die Tote gefunden hatte. Stattdessen lag sie auf einer schmalen Gästematratze, die Rick ihr geborgt hatte, direkt unter der roten Designerlampe, deren Anblick sie aggressiv machte. Inga drehte sich zur Seite, um sich bloß nicht weiter in diesen Wahn hineinzusteigern, und bedankte sich insgeheim zum wiederholten Male bei Behm, der sie in diese unangenehme und vor allem unbequeme Lage gebracht hatte.


  Allein das Chaos, das dieser Koreaner vorhin hier ausgelöst hatte! Obwohl Kim, wie er von allen genannt wurde, keine belastbaren Erinnerungen an die Party zu haben schien, hatte er mit sich überschlagender Stimme und fiebrigen Blicken gefordert, die WG solle »Connys murderer ausgeben«. Inga, trainiert auf angespannte Situationen, war einigermaßen gelassen geblieben, und während sie den jungen Mann zu beruhigen versuchte, hatte sie ihre Mitbewohner aus den Augenwinkeln beobachtet: Kathi riss die Augen auf, Rick atmete schwer, Henk lehnte erschöpft wie ein Greis am Türrahmen und Malte presste seine farblosen Lippen fest aufeinander. Obwohl sie in der Überzahl waren und Kim keine Waffe in den Händen hielt, sondern mit diesen nur wild vor sich her fuchtelte, schienen alle vor Angst wie gelähmt. In diesem Moment ahnte Inga: Falls einer von denen etwas wüsste, hätte er spätestens jetzt Connys Mörder verpfiffen. Wenn auch nur versehentlich, durch Blicke zum Beispiel.


  Inga jedenfalls hatte die Situation zu entschärfen versucht, indem sie, Maltes softes Wortgeplätscher imitierend, so monoton wie möglich auf Kim eingeredet hatte. Ansonsten hatte sie sich zurückgehalten. Vermutlich hätte sie es sogar geschafft, den schmächtigen Jungen zu überwältigen, doch vor Asiaten, deren Ahnen immerhin die Erfinder sämtlicher Kampftechniken waren, hatte sie nun mal Respekt. Und falls es doch geklappt hätte, ihn auf den Boden zu zwingen – wohin mit dem Irren? Also hatte sie gequasselt, bis die Polizei kam, die zum Glück schneller war als Behm, der sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatte, und den sie im letzten Moment hatte davon abbringen können, plötzlich hier aufzukreuzen, um sie eigenhändig zu retten.


  Nun war der aufgeregte Koreaner weg, dafür aber war diese ominöse Frauenstimme aufgetaucht, die aus der Ferne zu ihr sprach und Inga fast noch mehr beunruhigte. Und während sie konzentriert in die Nacht lauschte, zuckte ein grässlicher Gedanke mit der Gewalt eines Elektroschocks durch ihren ganzen Körper, sodass sie im Nu so hyperwach war, als hätte sie sich drei Tassen Kaffee direkt in die Blutbahn gespritzt. Inga setzte sich auf, stützte sich auf ihren zitternden Ellbogen ab und blickte sich ängstlich im Zimmer um.


  Die Regale waren komplett ausgeräumt und auf dem Schreibtisch befanden sich nur noch vereinzelte Gegenstände. Ein einsamer Drucker ohne PC, eine verstaubte Kabellage sowie eine dicke, runde Tasse mit diversen Stiften darin. Die weißen Wände wirkten wie leergepflückt, überall klebten Reste von Tesafilm oder Posterstrips, die von den vielen Fotos stammten, die Connys Mutter allesamt abgepult und mitgenommen hatte. In der Ecke am Fenster standen drei blaue Müllsäcke mit Klamotten, die in die Kleidersammlung sollten.


  Schon beim Einzug am Nachmittag mit ihren zwei Reisetaschen war sich Inga wie ein Eindringling vorgekommen. Als wäre Connys Geist über die neue Mitbewohnerin in ihrem Zimmer nicht eben begeistert. In anderen Gegenden der Welt wurde tagelang getrommelt oder geräuchert, um die Seele der Toten ins Jenseits zu jagen, dachte Inga voller Schaudern, und beschloss, sich gleich morgen früh ein paar Räucherstäbchen zu besorgen. Auch falls der exotische Duft nicht den Geist der toten Conny vertreiben konnte, würde er wenigstens ihre überspannten Nerven soweit beruhigen, dass sie sich in der kommenden Nacht vielleicht sogar in dieses verwaiste, herrlich bequem aussehende Bett wagen würde. Und endlich schlafen könnte.


  Inga legte sich wieder mit dem Rücken auf die dünne Matratze, durch die sie die harten Dielen spüren konnte, zog sich ihren Schlafsack bis zum Kinn und schloss die Augen. Und lauschte. Die Stimme aus dem Jenseits aber schwieg beharrlich. In einem amerikanischen Fernsehkrimi hätte sie ihr vermutlich einen Tipp gegeben und angedeutet, wer sie am Morgen nach der Party so vermeintlich liebevoll umarmt und dann plötzlich, genau an den richtigen Stellen, zugedrückt hatte – vermeintlich zärtlich, aber fest genug. Oder wenigstens, wieso.


  Obwohl alles um sie herum totenstill war und Inga keinerlei Schwingungen vernahm noch irgendeinen kühlen Hauch spürte, war sie inzwischen todsicher, dass Connys Geist noch in diesem Zimmer weilte. Sie musste sich eben mit diesem Gedanken anfreunden. Malte und Patrick teilten sich schließlich auch ein Zimmer.


  Und überhaupt: Nach allem, was Inga bis jetzt über Conny wusste, staunte sie fast darüber, dass sich ihre Wege nie gekreuzt hatten. Sie hatte nämlich den Verdacht, dass sie gute Freundinnen hätten werden können, vielleicht sogar beste – nun, da ihre Fritzi sich immer mehr als Pärchen fühlte. Hätten sie sich rechtzeitig kennengelernt, wären sie vielleicht sogar zusammengezogen, was sicher lustig geworden wäre. Die Bullenfrau und die Sängerin.


  Inga träumte weiter vor sich hin und spürte, wie ihre Gedanken und Glieder allmählich angenehm erschlafften. Die Vorstellung, dass Connys Geist über ihr schwebte wie diese große rote Blüte an der Zimmerdecke jagte ihr inzwischen längst keinen Schrecken mehr ein, sondern lullte sie regelrecht ein und wiegte sie in den langersehnten Schlaf.


  Sie träumte von Behm. Er stand ausgerechnet nackt unter der Dusche, speckig und weiß, mit dunklen krausen Härchen an den Beinen und an der Brust, alles dazwischen blendete sie aus. Die graubraunen Locken trieften vor nassem Schaum. Obwohl Behm keinen angenehmen Anblick bot, war da etwas, das Inga zum Hingucken zwang. Es war die Art, wie er sich einseifte. Überall, von oben bis unten, so gründlich und selbstverliebt, als hätte er den Body eines zwanzigjährigen Fitnesstrainers. Und auf dem Waschbecken neben der Dusche stand sie. Die blaue Waschtasche. Inga war wie elektrisiert. Die gehörte doch angeblich Connys Freund, diesem alten Playboy! Im selben Moment, als sie dies erkannte, hörte sie auch schon jemanden angerannt kommen. Wolf König? Inga wurde steif vor Angst. Dabei musste sie doch dringend ihren Chef warnen, der nackt und wehrlos unter der Dusche stand …


  Die wutstampfenden Schritte hörte Inga noch nachhallen, als sie längst wieder aufgewacht war. Eine Tür wurde geknallt. Flink stand Inga auf und warf sich ihren weißen Bademantel über, den sie vor Jahren in einem kalifornischen Hotel geklaut hatte. Leise öffnete sie die Tür ihres Zimmers und trat hinaus in den Flur. Aus der Küche quoll eine heftige Debatte. Mit nackten Füßen tapste sie durch den Korridor und blieb auf der Schwelle zur Küche stehen. Drinnen saßen die Jungs und starrten sie an.


  »Bist du wach geworden?«, fragte Malte. »Kathi ist eben mal wieder ausgerastet. Sie ist eben sehr dünnhäutig.«


  »Wegen nix«, seufzte Henk.


  »Was war denn los?«


  Scheinbar schlaftrunken lehnte sich Inga gegen den Türrahmen, innerlich jedoch war sie hellwach.


  »Es ist lächerlich. Es geht um einen Kühlschrankmagneten.«


  Während Malte es übernahm, sie über die Ursache des Streits aufzuklären, wurde Inga klar, dass es Kathis Stimme gewesen war, die sie vorhin am Einschlafen gehindert und behauptet hatte, dass alle irre seien. Fast war Inga ein wenig enttäuscht darüber, dass es nicht Conny gewesen war. Zugleich fand sie diesen Gedanken ausgesprochen bekloppt. Jedenfalls war sie so verwirrt, dass sie sich große Mühe geben musste, um zu verstehen, wieso Kathi so wütend war.


  Am Kühlschrank klebte ein Magnet, auf dem eine vollbusige Blondine Orangen aus Jaffa anpries. Den hatte Conny von einem Freund aus Israel geschenkt bekommen und der WG gestiftet. Patrick hatte nun Kathi dabei beobachtet, wie sie, so nebenbei wie selbstverständlich, diesen Magneten vom Kühlschrank hatte pflücken wollen. Sofort hatte er interveniert und die andern Jungs auch. Gemeinsam hatten sie darauf gepocht, dass der Magnet eine Erinnerung an Conny sei. Und tatsächlich sah die lebensdralle, fröhliche Orangen-Frau der Toten auffallend ähnlich.


  Obwohl Inga die Jungs verstand, tat Kathi ihr ebenfalls leid. Daran, dass sie dauernd auf einsamem Posten stand, hatte offenbar nicht einmal der Tod ihrer Rivalin etwas geändert. Inga ging zu Kathis Zimmer und klopfte an die Tür. Und lauschte. Kathi aber reagierte nicht. Als Inga dennoch die Klinke runterdrücken wollte, hörte sie plötzlich Kathis Stimme.


  »Valeska? Hast du eine Minute?«


  Ingas klopfende Hand erstarrte in der Luft, ihr Mund blieb offen stehen.


  Valeska, so hieß doch die Putzfrau.


  Was hatten die miteinander zu tun?


  Drittes Kapitel


  1


  »Hi, freaks! I’m here again to sing you a song! Alright?!«


  Die junge Frau schwenkte zur Begrüßung ihren schwarzen Hut durch die Luft und setzte ihn dann schräg auf ihren weißblonden Schopf, um an den Knöpfen ihrer roten Gitarre herumzufummeln. Nebenbei wiederholte sie lässig und leicht variiert ihren Spruch. Als das »Yeah« der ungefähr zwanzig »Freaks«, die vor ihr auf der Wiese saßen oder standen, endlich laut genug war, begann sie auf die Saiten ihrer Gitarre einzudreschen. Nach einigen Takten setzte ihre leicht rauchige Stimme ein. In vernuscheltem Englisch sang sie vor sich hin und blickte dabei weder in die Kamera noch ins Publikum, sondern in den strahlend blauen Himmel, als stünde dort oben der Text zu dieser melancholischen Melodie, die sie mit viel Schwung vortrug.


  Fasziniert lauschte Behm und starrte auf den Bildschirm seines Rechners. Von Musik hatte er ungefähr so viel Ahnung wie eine Kuh vom Häkeln. Sie war für ihn auch nicht wie bei den meisten Menschen mit angenehmen Gefühlen oder gar Entspannung assoziiert, sondern klang nach Stress und Frust. Da er leider einer Generation angehörte, die regelrecht besessen war von Musik, bedeutete dies, dass man sich damals hatte auskennen müssen. Mit fünfzehn, als er schlaksig war und die Haare halblang trug, hatte Lars Behm noch versucht mitzuhalten, indem er Titel und Interpreten auswendig gepaukt hatte wie Russischvokabeln oder chemische Formeln, denn so ein paar Schlaumeiereien rund um Songs, Bands und die verschiedenen Stilrichtungen waren eine notwendige Bedingung, damit die Mädels einen überhaupt wahrnahmen. So sah er das zumindest. Da er jedoch nie mit dem Herzen bei der Sache war, wusste noch der letzte Idiot besser Bescheid als er. Ungefähr mit zwanzig hatte Lars schließlich resigniert und das Musikhören komplett aufgegeben. Und war nun entsprechend ausgedörrt, was Melodien betraf. Und so gelang es Conny Weber, mit ihrem Song »All is over« Takt für Takt sein Innerstes zu zerbröseln und die einzelnen Partikel mit der Wucht eines Orkans durcheinanderzuwirbeln. Als das Video zu Ende war, sog Behm ganz tief Luft durch die Nase ein, denn er fühlte sich, als hätte er vergessen zu atmen.


  Wie lächerlich doch sein Frust auf Inga war, die ihn offenbar extra warten ließ, obwohl sie genau wusste, dass er ohne ihr Englisch mit dem Koreaner Kim, dessen richtiger Name Bak Yesung lautete und der in wenigen Stunden wieder entlassen werden musste, nicht weit kommen würde. Das Fräulein kam bestimmt deshalb zu spät, weil sie sich ja nun, da sie in die WG gezogen war, sozusagen rund um die Uhr im Dienst befand. Und diesen Joker natürlich ausspielen musste, klar. Behm kannte doch seine Inga.


  Behm erschrak. Dieser Kim, wie er den Koreaner der Einfachheit halber insgeheim weiter nannte, kannte Inga nun ebenfalls! Erst jetzt wurde dem Kommissar bewusst, dass er wegen seiner leichtsinnigen und am Ende vermutlich wenig hilfreichen Idee, Inga in die WG einzuschleusen, auf ihre Hilfe bei den Ermittlungen im Fall Conny Weber würde verzichten müssen.


  Seufzend klickte Behm erneut auf Play, um das YouTube-Video noch einmal professionell, mit dem nüchternen Blick eines Polizisten anzusehen. Dazu klickte er außerdem auf den durchgestrichenen Lautsprecher, um den Ton abzustellen. Doch es war zu spät. Das Lied befand sich bereits in seinem Schädel. Die schöne Stimme der Toten lebte dort weiter und begleitete die Bewegungen ihrer roten Lippen, ihr leicht schiefes Lächeln, ihren verträumten Blick.


  Die Kulisse, vor der Conny auftrat, schien ein Berliner Park zu sein. Ab und zu löste sich die Kamera widerwillig von der Sängerin und vollzog einen Schwenk durchs Publikum, fokussierte die Leute, die ihr zuhörten: verliebte Pärchen, ein abgerissener alter Flaschensammler, eine vornehm gekleidete Dame mit Hündchen, eine quirlige Familie mit Kinderwagen, eine Gruppe junger Latinos. Und rechts in der ersten Reihe stand tatsächlich Kim. Er war der Einzige, der nicht im Rhythmus wippte, sondern mit verschränkten Armen und starrer Miene in der Menge verharrte, als würde er die Musik gar nicht hören. Oder als wäre er eifersüchtig. Auf jeden einzelnen männlichen Fan, der Conny zujubelte.


  Außerdem, so vermutete Behm, konnte Kim als Koreaner sicher Karate, was nichts anderes heißt als »die Kunst der leeren Hand«. Die im Fall Conny Weber sozusagen die Mordwaffe war. In Asien trainierte man doch andauernd diverse Techniken, durch die man den Gegner mit bloßen Händen zu Fall bringen konnte. Sicher fing das bereits in der Schule an, vermutlich ganz nebenbei im Sportunterricht wie hierzulande eben Völkerball gespielt wurde. Sodass jeder Asiate bereits mit der Mittleren Reife über anatomische Grundkenntnisse verfügte, die über die eines durchschnittlichen Europäers hinausgingen. Bei diesem Gedanken schoss Behms Puls in die Höhe wie damals, als er beim Völkerball den ätzend schweren Medizinball ins gegnerische Feld geworfen hatte, nur knapp über die Linie. Wenn überhaupt.


  Ein energisches Klopfen riss Behm aus seinen unangenehmen Erinnerungen und wenig später erschien Ingas fröhliches Gesicht in der Tür. Fast war Behm versucht zurückzugrinsen, aber so war er nun mal nicht.


  »Auch schon da«, brummte er stattdessen.


  »Auch schon da und auch schon fleißig!«, sagte Inga, klaute sich den Stuhl, der am Fenster stand, platzierte sich Behm gegenüber am Schreibtisch und legte los.


  »Die Liste mit den Verbindungsdaten von Connys Handy ist immer noch nicht da, aber ich bleib’ dran und lass’ bei dieser Mobilfunkfirma meine Muckis spielen.«


  Vergnügt zog Inga den Ärmel ihrer karierten Hemds hoch, beugte den Arm und starrte auf die kleinen Wülste an ihrem Oberarm. Behm reagierte darauf gar nicht erst, sondern wartete einfach ab. Und hoffte, dass Inga Erfolg haben würde. Denn es war leider unmöglich, an den Inhalt des Handys der Toten zu kommen. Es hatte sich nämlich ausgeschaltet, vermutlich war der Akku leer.


  »Okay, also die Verbindungsdaten beschaffe ich noch, versprochen. Heute Morgen habe ich immerhin ein bisschen über diesen ominösen älteren Herrn recherchiert, Dr. Wolf-Dieter König, angeblich Connys Freund. Du erinnerst dich?«


  »Klar«, brummte Behm verärgert. »Der hat längst eine Vorladung. Und je nachdem, wie wir die Tatnacht rekonstruieren, werde ich ihm noch persönlich einen Besuch abstatten.«


  Was war denn das nun wieder?, fragte sich Behm unruhig. Seit wann war er seiner Assistentin gegenüber rechenschaftspflichtig? Mal wieder kam es ihm so vor, als wolle Inga unbedingt, wenn auch höchst subtil, die Führung übernehmen. Seinen Dienstwagen hatte sie längst gekapert, und nun also auch noch die Chefrolle. Durchgehen lassen durfte er das auf keinen Fall. Andererseits war er vielleicht zu empfindlich. Ganz sicher aber neugierig.


  »Und? Was hast du nun über ihn herausgefunden?«


  »Rate mal, was der von Beruf ist.« Inga legte eine Pause ein, ließ Behm aber nicht allzu lange zappeln. »Rechtsanwalt! Und was noch?«


  Natürlich stand Behm auf dem Schlauch, wie immer, wenn er raten sollte.


  »Notar!«


  Behm zuckte mit den Schultern. Soviel er wusste, war das in Berlin, im Gegensatz zu anderen Bundesländern, durchaus üblich, dass Rechtsanwälte auch als Notare arbeiteten. Aber wieso fand Inga das so spannend?


  »Mensch, Behm, klar ist das nur eine extrem vage Vermutung, aber vielleicht …«


  Enttäuscht, dass Behm nicht auf das Stichwort Notar angesprungen war, ließ Inga ihren Satz ohne Ende ausplätschern. Plötzlich kam ihr der Verdacht, dass der Mord an Conny auf labyrinthartig verschlungenen Pfaden mit der aktuellen Mordserie an den Notaren zusammenhängen könnte, höchst albern vor. Dort die vier toten Notare aus vornehmen Gegenden, um die sich Tom Bruckners Soko kümmerte, und hier ein lebender, ehemaliger Geliebter eines Weddinger Mordopfers. Das war alles. Und wie viele Notare mochte es in einer Stadt wie Berlin geben? Wie Sand am Müggelsee. Sicher war das ein Zufall, mehr nicht.


  »Außerdem arbeitet die Putzfrau von König in der WG, also jedenfalls bis zu Connys Tod. Seltsamerweise scheint sie darüber hinaus Kontakt zu Kathi Schreiber zu pflegen, oder auch umgekehrt: Jedenfalls rief Kathi die Polin gestern Abend ziemlich spät an. Und dabei ging es bestimmt nicht ums Putzen. Kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen. Zumal es kurz davor Streit gab mit den Jungs.«


  Behm staunte. Die strebsame Studentin Kathi Schreiber und Königs Putzfrau? Das war durchaus merkwürdig, besonders da sich die WG mit Kathi an der Spitze doch anfangs so gegen die Putzfrau gewehrt hatte. Dennoch war Behm in Gedanken noch immer bei Ingas unvollendetem Satz. Er hasste so etwas.


  »Was war denn nun eigentlich deine Vermutung?«, fragte Behm und gab sich dabei so interessiert, als erwarte er den Wetterbericht vom Vortag.


  »Welche Vermutung? Kann mich gar nicht erinnern«, schwindelte Inga ihn an, ohne rot zu werden.


  So ein Luder, dachte Behm, und wollte auf der Stelle seine Assistentin wechseln. Ingas Charakter, das merkte er immer mehr, war einfach zu kompliziert für ihn. Dem war er nicht gewachsen. Da konnte er noch so sehr Chef sein, wenigstens formal gesehen.


  Als könne sie nun auch noch seine geheimsten Gedanken erahnen, sah Inga ihn plötzlich fast demütig an, sodass sich Behm, obwohl er sich wirklich nichts vorzuwerfen hatte, sofort schuldig fühlte und nervös mit den Augenlidern zu zucken begann. Diese Frau machte ihn so richtig fertig.


  »Außerdem habe ich mit Meier gesprochen«, begann Inga mit leiser Stimme, um dann, ein wenig resoluter, hinzuzufügen: »Sag jetzt erst mal gar nichts, Behm, sondern hör einfach zu. Okay?«


  Mit ehrlich betroffener Miene erklärte Inga ihrem Chef, was er längst wusste. Dass sie in diesem Mordfall nicht offiziell würde ermitteln können. Nicht nur, weil sie als befangen zu gelten hatte, da sie ja nun mit den potenziell Verdächtigen unter einem Dach lebte. Sondern vor allem, da ihre Mitbewohner ja nicht unbedingt erfahren sollten, dass sie bei der Kripo arbeitete, weil dieses Wohnmodell ermittlungstechnisch sonst keinen Sinn mehr machen würde.


  »Deshalb tausche ich mit Meier. Ich hab’ schon mit ihm gesprochen, so halboffen. Und zugleich das Okay vom Chef geholt, ganz formell korrekt. So mit Antrag, triftiger Begründung für diese Umbesetzung, das alles. Meier kommt also zu dir und ich übernehme seinen Platz in der Soko Notar. Major Tom kann jeden hellen Kopf gebrauchen! Die haben echt Schiss, dass die Serie weitergeht.«


  Bisher umfasste die Serie vier Morde an Notaren, begangen in den Monaten April, Mai, Juni, Juli. Und der August war in wenigen Tagen zu Ende. Die Zeit arbeitete brutal gegen sie. Ausnahmsweise beneidete Behm seinen jungen Kollegen Bruckner einmal nicht.


  »Ach, und übrigens …«


  Behm hatte diese gravierende Neuigkeit noch gar nicht verdaut, da hatte Inga schon die nächste parat. Ein paar Arbeitstage mit dem trägen Meier wären für ihn vermutlich erholsam wie eine Kur an der Nordsee.


  »… wird der sogenannte Kim auf keinen Fall aussagen. Das erklärt jedenfalls sein Anwalt, den ich eben auf dem Flur getroffen habe.«


  Behm verzog das Gesicht. So etwas in der Art hatte er bereits geahnt. Was für eine überengagierte Dummheit der diensthabenden Beamten! Statt dem tobenden Koreaner nur damit zu drohen, ihn in Gewahrsam zu nehmen, hatten sie ihn am gestrigen Abend sogleich mit auf die Wache geschleppt und dort vermutlich wie einen Kriminellen behandelt. Nun lief alles auf eine Konfrontation hinaus und eine entspannte Zeugenbefragung war kaum mehr drin. Wie ärgerlich!


  »Kims Vater hat den Anwalt übrigens von Korea aus organisiert. Mister Lee, oder wie er heißt, ist ebenfalls Asiate. Ein harter Knochen. Droht gleich mit politischen Verwicklungen, wenn wir den Jungen nicht umgehend freilassen. Das allerdings so freundlich, als wollte er einem das neueste Samsung aufschwatzen. Kims Vater muss irgendein hohes Tier in Politik oder Wirtschaft sein.«


  Behm dachte nach.


  »Egal, ein paar Stunden können wir ihn noch festhalten. Wir müssen also so schnell wie möglich mit den Leuten von der WG über Kim und die Party reden, damit wir wissen, welche Fragen wir ihm stellen sollen. Vielleicht redet er ja doch. Oft wollen die Anwälte, dass ihre Klienten die Klappe halten, während die lieber aussagen wollen. Probieren müssen wir’s.«


  Inga stand auf und lächelte.


  »Genau. Du und der Meier.«


  »Der Meier und ich«, bestätigte Behm frustriert.


  Auch wenn Meier ihm eine Wohnung besorgen wollte, war er nicht unbedingt sein Lieblingskollege. Allein wegen dieser neununddreißig Quadratmeter müsste er allerdings schon ein bisschen so tun, als wäre es so. Wie hieß der Meier überhaupt mit Vornamen? Das würde er vor dem ersten Arbeitstreffen dringend googeln müssen. Denn wen von den andern Kollegen sollte er danach fragen, ohne sich selbst zum Horst zu machen?


  »Übrigens glaube ich nicht, dass Kim Conny umgebracht hat, Behm. Ist doch unlogisch, dass er dann die Leute aus der WG verdächtigt!«


  Behm zuckte mit den Schultern. Daran hatte er selbstverständlich auch schon gedacht. Jedenfalls flüchtig.


  »Vielleicht hatte er einen Filmriss und kann sich nicht an seine Tat erinnern. Die meisten Asiaten vertragen Alkohol nicht besonders gut, das ist irgendwie genetisch.«


  Um seine Assistentin vor ihrem Wechsel zum feindlichen Kollegen noch einmal so richtig zu beeindrucken, formulierte Behm seine vagen Hypothesen als in Stein gemeißelte Gewissheiten.


  »Kim war eifersüchtig. Und da er sich als Asiate mit Kampftechniken auskennt, verfügt er über die notwendigen anatomischen Kenntnisse. Auf jeden Fall.«


  Es hatte geklappt. Inga, die bereits an der Tür stand, sah ihn nicht nur nachdenklich, sondern sogar ein wenig melancholisch an. Der Wechsel zur Soko Notar würde ihr nicht leicht fallen. Doch das lag allein am Fall, nicht etwa an ihm. Da gab sich Behm keiner Illusion hin.


  Und wie gesagt, die Arbeit mit Meier würde sicher erholsam werden wie eine Kur an der rauen Nordseeküste.


  Mitten im Winter.


  2


  Immer wieder staunte Dr. Wolf-Dieter König aufs Neue darüber, wie luxuriös sein Gefängnis war. Kein Wunder, hatte er es doch selbst eingerichtet. Mit einer Sitzecke aus beinahe schwarzem Leder, mattsilbernen Aktenschränken, einem Schreibtisch von Colani. Alles im Raum war von gehobenem Stil und ätzender Langeweile, genau wie die Leute, die ihn hier seit Jahren mit ihren problemitas belästigten: Da wurde der Frisör verklagt, weil die Haarfarbe eine Nuance zu dunkel war. Oder die Tochter von der eigenen Mutter wegen Erbschleicherei. Ein kaum sichtbarer Kratzer an einem Porsche vor etwa einem halben Jahr hatte den Ausschlag gegeben. Wolf König hatte diesen schmierigen Typen mit eimerweise Gel im Haar, dem der Wagen gehörte, einfach aus seiner Kanzlei geschmissen und sich selbst danach laut zugerufen: Ahora, adelante!


  Spanisch konnte er noch aus seiner ruhelosen Jugend, er müsste lediglich die alten Vokabeln auffrischen und ein paar neue dazulernen, kein Problem. Wenn also leider der Sprache wegen Brasilien nicht in die engere Wahl kam, blieben genügend andere Länder, in die er auswandern könnte. Nach Argentinien, in die Heimat seines Idols Che Guevara, oder nach Chile, Bolivien, Nicaragua. Oder Mexiko! Endlich die romantischen Träume seiner Jugend verwirklichen und als Anwalt an der Seite der einfachen Leute kämpfen, gegen Bonzen und Behörden. Gegen korrupte Politiker oder brutale Polizisten, vor allem aber gegen Zuckerbarone, Drogenkartelle, Ölmultis oder neuerdings eben Maiskonzerne. Sogar wenn inzwischen etliche Regierungen von Linken oder gar Indianern geführt wurden, lag dort drüben auf dem anderen Kontinent noch genügend im Argen, um anständig kämpfen zu können. Man brauchte nur an die vielen Bauern oder Ureinwohner zu denken, die von ihrem Grund vertrieben wurden. Davon hörte man doch dauernd in den Nachrichten. Er würde kaum Geld verdienen und sein Büro wäre winzig, aber es hätte einen riesigen alten Ventilator an der Decke und einen wurmstichigen Aktenschrank und sähe aus wie in einem alten amerikanischen Detektivfilm. Denn genau in diesen Sepiafarben hatte er sich damals, als er mit dem Studium begann, sein künftiges Leben ausgemalt.


  Vor ungefähr zehn Wochen war König so nah dran gewesen wie nie zuvor, seinen alten amerikanischen Traum, den er nie aufgegeben hatte, endlich zu verwirklichen. Als er an jenem Abend im Juni erschöpft aus seiner Kanzlei trat und sich die Stufen des Treppenhauses hinunterschleppte, beschloss er, am nächsten Tag Fakten zu schaffen und ein One-Way-Ticket nach Buenos Aires zu buchen. Aus Vorfreude darüber hatte er auf dem Heimweg noch einen Zwischenstopp im Schwarzsauer eingelegt, jener Bar, die dafür bekannt war, dass sich dort die attraktivsten männlichen Singles der Stadt tummelten. Genau wo er hingehörte, wie er sich, mit einem nur leichten Augenzwinkern, einbildete. Und wie zur Strafe für seinen chronischen Hochmut war er in dieser Bar auf dem Weg vom Tresen zum Klo buchstäblich über Connys Fuß gestolpert und fast hingefallen.


  Sie hatte ihm tatsächlich ein Bein gestellt.


  Und damit hatte das Elend angefangen.


  Wolf König holte den schlichten runden Kristallascher aus der Schublade hervor und zündete sich eine Zigarette an. Eigentlich schmeckte sie ihm in dem sterilen Ambiente seines Büros überhaupt nicht, aber immerhin ärgerte die Raucherei Maren, seine Sekretärin. Verächtlich würde die wieder ihre dünnen Brauen hochziehen und ihre lange Nase rümpfen, wenn sie den Qualm roch. Woraufhin er die junge Dame sachlich, aber mit einer großen Portion heimlicher Schadenfreude darauf hinweisen würde, dass dies immer noch sein Büro war. Und sie ihn ja verklagen könne. Das war ziemlich erbärmlich, mal wieder, aber Wolf König wusste genau, dass ihm so ein bisschen dicke Luft richtig gut tun würde. Das Nikotin und der Zoff ergaben eine explosive Mischung, die angenehm anregend wäre für sein schlappes Hirn.


  Sinnierend sah König den grauen Schwaden hinterher, die, aus seinem Mund kommend, in abstrakten Formen durch den Raum waberten, und dachte daran, dass er längst in Buenos Aires oder sonstwo leben und arbeiten könnte, wenn er dieses Miststück nicht getroffen hätte.


  Einmal hatte er Conny gegenüber so eine Andeutung gemacht. Von Lateinamerika geschwärmt und dabei ihr niedliches Gesicht beobachtet. Doch sie hatte ihm nur zugezwinkert, charmant, aber ohne jeden Hintersinn in ihrem strohblonden Kopf.


  Wolf stöhnte auf, als hätte er Schmerzen. Und im Grunde genommen hatte er die auch. Brutale Phantomschmerzen, nicht nur Conny, sondern auch sein Geld betreffend, das er unbedingt wiederhaben musste. Es waren Provisionen aus einigermaßen pikanten Geschäften, aber immerhin das Startkapital für seinen gran sueño de juventad. Und nebenbei musste er aufpassen, dass es ihn nicht so derb erwischte wie einige seiner Kollegen. Allmählich glaubte Wolf nämlich das System zu erkennen, nach dem die Notare ermordet wurden. Und wenn er mit seiner Vermutung recht hätte, wäre er ebenfalls ein Todeskandidat, musste also umso schneller das Weite suchen. Nicht umsonst bekam er dauernd diese Briefe. Und zwar nicht etwa mit der Post. Sie wurden direkt in seinen Briefkasten gesteckt, der sich im stets abgeschlossenen Hausflur befand. Damit er ahnen konnte, wie physisch nah der Absender ihm war. In jedem Umschlag steckte ein anderer Name.


  Der Name eines toten Kollegen.


  König blies den Rauch abwechselnd durch Mund und Nase und nahm einen Schluck vom Kaffee, den ihm seine übereifrige Sekretärin, die er fast noch mehr hasste als sein perfekt eingerichtetes Büro, wieder unaufgefordert auf den Schreibtisch gestellt hatte. Obwohl selbstverständlich alles Markenware war, sowohl die Hightech-Kaffeemaschine als auch die fair gehandelten Bio-Bohnen aus Guatemala, schmeckte die weißbraune Plörre fad. Schon allein damit ihm endlich wieder der Kaffee mundete, musste er unbedingt auswandern.


  Als König die weiße Tasse abstellte, kleckerte er versehentlich und beobachtete die Kaffeepfütze auf der Untertasse mit absurdem Wohlgefallen, bevor er endlich den graubraunen Umschlag aus seiner auf alt getrimmten Ledertasche holte.


  Es war schon Ende August, der nächste Mord war also überfällig. Jeder wusste das, und die Presse fieberte bereits seit Tagen mit, als ginge es um ein Angstspiel gegen Spanien oder Brasilien. Mit zitternden Fingern riss Wolf König den Umschlag auf. »Jens Schillow« stand dort in ungelenken Buchstaben geschrieben, von einem, der offenbar versuchte, seine Schrift zu verstellen. Sofort hatte König ein Bild dazu im Kopf: Ein teigiges Bubengesicht, umrahmt von stoppelkurzem Haar. Da bisher alle, deren Namen er anonym geschickt bekommen hatte, tot waren – meist hatte es in der jeweiligen Kanzlei einen schweren Brand oder gar eine Explosion gegeben – musste es nun also auch Jens getroffen haben, der sein Büro, wie Wolf nach kurzem Nachdenken einfiel, am Fehrbelliner Platz hatte. Der Brief stammte von gestern, was bedeutete, dass der Schreiber Täterwissen haben musste, war doch bisher kein neuer Mord publik geworden. Zuletzt hatte König deswegen vor fünf Minuten im Internet nachgesehen. Doch vielleicht fuhr die Polizei inzwischen, da sie der Serienmorde nicht Herr wurde, eine andere Strategie und setzte neuerdings auf Geheimhaltung, damit in der Bevölkerung, beziehungsweise unter den Notaren, keine Panik ausbrach.


  Die andere Möglichkeit war die, dass Jens Schillow gar nicht tot war.


  Noch nicht.


  Panisch drückte König seine Zigarette aus. Er würde Schillow informieren müssen, und zwar sofort. Oder gleich zur Polizei gehen? Dann aber würde er mit offenen Karten spielen und das »System« verraten müssen. Rechtlich war zwar alles mit heißer Nadel gestrickt, aber juristisch einwandfrei, schließlich hatten sie alle jahrelang studiert, mit Paragrafen zu jonglieren. Eine Gefängnisstrafe war also nicht zu erwarten, wohl aber umfangreiche Ermittlungen, die sich über Jahre hinziehen würden, sodass er seinen sueño abschreiben und weiter hier in seinem Luxusknast hocken müsste, mit Maren im Vorzimmer und ihrem langweiligen Kaffee auf dem Colani-Schreibtisch.


  Trotzdem würde er in der Angelegenheit Schillow handeln müssen, und zwar rápidamente. Hektisch suchte König die Nummer von dessen Kanzlei heraus.


  »Rechtsanwalt Dr. König, ich hätte gern meinen Kollegen, Herrn Schillow, gesprochen«, sagte König mit dunkler, selbstbewusster Stimme. Die Sekretärin bat ihn freundlich um einen Moment Geduld.


  Im selben Moment klopfte es an der Tür und im nächsten stand Maren mit zwei Herren in seinem Büro, ohne die beiden zuvor übers Telefon angekündigt zu haben. Je länger diese Person hier war, umso mehr führte sie sich auf, als sei sie in diesem Büro die Chefin und er lediglich eine Aushilfskraft. Doch da sie ihre Arbeit ansonsten perfekt erledigte, hatte Wolf König keinerlei Handhabe, sie vor die Tür zu setzen.


  »Frau Schmidt, Sie sehen doch, dass ich gerade telefoniere!«, herrschte er sie genüsslich an, nun, da sie ihm endlich eine Gelegenheit bot.


  »Entschuldigung, aber die beiden Herren sind von der Polizei«, sagte Maren Schmidt in einem Ton, in dem deutlich der Verdacht mitschwang, dass er die Polizei, aus welchen Gründen auch immer, auf keinen Fall würde verärgern wollen. Was bildete die sich bloß ein?


  »Also dann nehmen Sie doch bitte Platz, meine Herren von der Polizei, wenn Sie es schon bis hier herein geschafft haben«, sagte König nunmehr jovial, stand auf und begrüßte die beiden korpulenten Herren mittleren Alters, die seiner Vorstellung vom trägen deutschen Beamten exakt entsprachen. Den Hörer noch immer am Ohr geleitete er die beiden Männer zu der geräumigen Sitzecke. Endlich meldete sich die Sekretärin am anderen Ende der Leitung zurück: Herr Dr. Schillow sei gerade außer Haus.


  Wolf wollte fluchen, da fiel ihm jedoch ein, dass sämtliche Morde in der Kanzlei stattgefunden hatten. Auf offener Straße würde dem Notar also nichts passieren. Er beschwor die Sekretärin mit unterdrückter Stimme, dass Schillow, sobald er zurück im Büro war, ihn sofort zurückrufen solle. Den dramatischen Zusatz, dass es um Leben und Tod ginge, der in diesem Fall nicht einmal übertrieben war, verkniff er sich jedoch angesichts der Polizisten, die wie zwei unförmige Klumpen auf seinem Sofa klebten und sich scheinbar unbeteiligt in seinem Büro umsahen. Einer der beiden Schlafmützen würde seine Bemerkung über Leben und Tod eventuell doch registrieren und das würde alles nur noch mehr verkomplizieren, wo doch schon jetzt alles un gran lío war.


  »Nun?«


  König stellte den Hörer zurück in die Station und wandte sich mit aufgesetzter Heiterkeit seinem Besuch zu, den er so bald wie möglich wieder loszuwerden gedachte, um der Sache mit Schillow nachzugehen, die ihm noch immer die Knie schlottern ließ. Hoffentlich merkten die beiden Herren Trottel von der Polizei, die sich mit den recht passenden Namen Behm und Meier vorstellten, nichts von dem Aufruhr in seinem Innersten.


  »Es geht um den Tod von Frau Weber. Wir müssen die Nacht, in der sie starb, rekonstruieren. Und in diesem Puzzle sind Sie ein wichtiges Teil.«


  Behm lehnte sich zurück und dachte kurz nach, um seine Frage möglichst exakt zu formulieren, als Meier ihm brutal dazwischengrätschte.


  »Herr Dr. König, hatten Sie an jenem Morgen Streit mit Conny Weber?«


  Behm sah Meier entsetzt an und verdrehte gut sichtbar die Augen. Wie plump! Was sollte dieser Rechtsanwalt, immerhin ein staatlich geprüfter Wortakrobat, bloß für einen Eindruck von ihrer Vernehmungstechnik bekommen? Er musste doch mutmaßen, dass zwei Dilettanten seine Couch plattsaßen. Und der größere von beiden, so wusste Behm inzwischen, hieß Udo.


  Wolf König aber schien gar nicht mehr anwesend. Die Heiterkeit war aus ihm entwichen wie Luft aus einem Ballon. Schlapp und zerknirscht, sich die widerborstigen silbernen Haare raufend, hockte er in einem seiner schnittigen Sessel. Plötzlich rappelte er sich wieder auf, sah von einem Kommissar zum anderen und lächelte routiniert.


  »Natürlich hatte ich Streit mit Conny. Wir hatten quasi immer Streit. Eine Beziehung zwischen Menschen mit Charakter verläuft nie harmonisch, sondern ist permanenter Kampf, und zwar jeden Tag aufs Neue. Und ja, so auch an jenem Morgen nach der Party. Fragen Sie mich aber nicht, wieso. Vermutlich der übliche Zoff, wenn man zugleich betrunken und verliebt ist.«


  Wolf König zwinkerte konspirativ mit den Augen, als wüssten die beiden Polizisten, obwohl sie nicht danach aussahen, über solche Zustände bestens Bescheid.


  »Sehr betrunken und sehr verliebt. Vermutlich war ich alter Trottel eifersüchtig. Wollte Conny allein für mich. Obwohl mir eigentlich klar war, dass man eine Frau wie Conny nie für sich allein hat.«


  Von seinen eigenen Worten gerührt, ahnte Wolf König, dass er gut war.


  Er musste nur aufpassen, dass er nicht zu gut wurde.
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  Lars Behm stand ein wenig abseits vor dem Regal, in dem ein beeindruckend komplexer Entsafter ausgestellt war, mit dem man nach Aussagen einer begeisterten Verkäuferin sogar Thüringer Klöße machen konnte. Das ältere Ehepaar, das dieses Gerät im Visier hatte, sah einander vergnügt an, während Lars zunehmend verstört das fremde Verkaufsgespräch belauschte. Der Entsafter machte ihm deutlich, wie sehr er am Anfang stand. Natürlich musste er in seiner ersten eigenen Wohnung nicht unbedingt Thüringer Klöße selber machen, wenn er das partout nicht wollte. Er würde nicht einmal zwingend einen Entsafter benötigen. Dennoch schüchterten ihn dieses und die unzähligen anderen Küchengeräte, welche in der unüberschaubar großen Haushaltswarenabteilung des Kaufhauses aufgereiht waren, regelrecht ein. Nur wenige davon kannte er, meist in einer simpleren und vermutlich billigeren Variante, aus der heimischen Küche. Jedenfalls vom Sehen. Er würde haushaltstechnisch so richtig bei null anfangen müssen. Mit solchen Gedanken musste sich Lars nun wieder herumschlagen, dabei hatte er lediglich eine Bratwurst essen wollen, und zwar allein.


  Udo Meier und er hatten sich schnell darauf geeinigt, ihre verspätete Mittagspause auf dem Alex zu verbringen, obwohl das keinesfalls der günstigste Umsteigepunkt war, wollte man von Wilmersdorf in den Wedding. Doch hier gab es unzählige Imbissangebote, sodass man sich bequem aus dem Weg gehen konnte, und dieses Bedürfnis war bei Behm weitaus stärker als der Hunger, der in seinen Eingeweiden zwickte. Als Meier einen Asia-Imbiss vorschlug, nutzte Behm die Gelegenheit und behauptete, unbändigen Appetit auf Bratwurst zu haben, um sogleich mit gebremst euphorischer Stimme vorzuschlagen, dass doch einfach jeder das essen solle, wonach ihm gerade war. Udo schien nicht begeistert, willigte aber ein.


  Die mickrige Bratwurst, die Behm vor dem Eingang des Kaufhauses von einem Grillwalker gekauft hatte, war im Nu verschlungen, und so ließ sich der Kommissar danach einfach mit einem Strom eiliger Menschen, die alle genau zu wissen schienen, wohin sie wollten, ins Kaufhaus schwemmen. Auf einer Hinweistafel im Erdgeschoss entdeckte er dann zwischen Kinder- und Sport-Welt auch den Hinweis auf eine »Haushalt-Welt« im fünften Stock.


  Dort wollte er hin. Träge kroch die Rolltreppe nach oben, der weißen Kuppel entgegen, die mit zwölf mal fünfzehn Quadraten ausgestochen war, durch deren Glas das Blau des Himmels leuchtete. Oben angekommen war Behm zunächst geradezu leichtfüßig durch die weitläufigen Regalreihen voller glänzendem Hausrat geschwebt, hatte das Funkeln und Strahlen von Edelstahl, Keramik und Kristall in den verschiedensten Farben, von Gläsern, Geschirr, Besteck bis hin zu komplizierten Geräten, die wie kleine Maschinen aussahen, einfach nur genossen; richtig weihnachtlich war ihm dabei zumute. Voller Vorfreude dachte er daran, wie er sich nach und nach viele kleine, praktische Dinge für seine erste eigene Küche anschaffen würde.


  Bis er auf diesen blöden Entsafter getroffen war, mit dem man sogar Klöße machen konnte. Dieser offenbar ernstgemeinte Hinweis hatte Lars nachhaltig irritiert.


  Erschöpft von dem Überangebot schlich er weiter durch die Regalreihen, vorbei an Karaffen, Kochtöpfen und edlem Porzellan, diesmal auf der Suche nach der richtigen Rolltreppe, um schließlich erneut vor den Küchengeräten zu landen. Er nahm ein kleineres elektrisches Gerät aus Stahl mit einer durchsichtigen Haube in die Hand und spielte damit herum. »Multizerkleinerer« las Behm auf dem zugehörigen Schildchen. Wenn er jetzt den Meier neben sich gehabt hätte, würde der ihm sicher erklären können, wozu der gut sein sollte. Der wusste einfach alles. Und quatschte dauernd dazwischen.


  Obwohl die Haushaltswarenabteilung blitzsauber, übersichtlich und vor allem gänzlich ungefährlich war, fühlte sich Behm hier plötzlich so unsicher wie in einem Dschungel. Es war doch ein echtes Abenteuer, das mit dem Umzug auf ihn zukam. Allein in Küchendingen könnte er mindestens so viele Ratschläge brauchen, wie Teller hier herumstanden. Auch wenn seine Mutter ihm von nun an rund um die Uhr Tipps gäbe, würde die verbleibende Zeit niemals ausreichen, um ihn fit in Sachen Haushaltsführung zu machen. Abgesehen davon hatte die Ärmste ja noch nicht mal eine Ahnung von seinen Auszugsplänen. So aber sollte es auch bleiben. Als Rache für ihre Versuche, ihn aus der Wohnung zu ekeln, würde er seine Mutter nämlich vor vollendete Tatsachen stellen. Seinen Auszug würde er ihr natürlich als »schöne Überraschung« präsentieren, was er ja für sie auch sein mochte, aber vermutlich nicht nur. Denn noch immer glaubte Lars fest daran, dass es für jede Mutter, also auch für seine, bei aller Freude zugleich ein schwerer Schock sein musste, wenn das einzige Kind von heute auf morgen das Nest verließ.


  Dazu hatte Behm bereits einen perfiden Plan im Kopf: Ausgerechnet an seinem Geburtstag würde er sie in ein Restaurant einladen, in ein kleines Lokal mit rustikaler deutscher Küche, in dem es tellergroße Schnitzel, Kohlrouladen mit dunkelbrauner Soße und vielleicht sogar Eisbein gab. Und während sich seine Mutter dort die Senfeier mit Kartoffelbrei schmecken ließe, würde er, ihr einziger Sohn, so ganz nebenbei von seinem kurz bevorstehenden Auszug erzählen.


  Seufzend stellte Behm den geheimnisvollen elektrischen Zerkleinerer zurück ins Regal. Ihm war nun doch ein bisschen wehmütig ums Herz, wenn er daran dachte, von nun an immer selbst kochen oder sich Stullen schmieren zu müssen. Denn jeden Tag auswärts essen zu gehen würde er sich vermutlich auf Dauer nicht leisten können, war doch das Leben in der eigenen Wohnung schon teuer genug.


  Aber immerhin fing es endlich an.


  Also her mit dem Multizerkleinerer, dachte Lars. Einen Anfang machen! Er suchte sich ein mittelpreisiges Gerät aus und hielt die kleine Kiste so fest, als wolle sie ihm jemand entreißen. Schnurstracks lief er damit zur nächsten Kasse, um anstandslos die 59,99 Euro hinzublättern, die die übertrieben freundliche Verkäuferin, die das Gerät außerdem als Geschenk verpacken wollte, dafür verlangte. Behm ließ es geschehen. Vermutlich war ihr langweilig, denn auf dieser Etage gab es mehr Verkäuferinnen als Kunden. Das gelborange Geschenkpapier schützte sein Gerät außerdem vor Meiers kritischem Blick, der bestimmt einen anderen Multizerkleinerer gekauft hätte und an seinem herummäkeln würde. Doch das würde Behm nicht zulassen. Es war das erste Stück, das er für seine eigene Wohnung gekauft hatte, dachte er stolz. Jetzt musste er es nur noch nach der Arbeit unbemerkt an seiner neugierigen Mutter vorbei in sein Zimmer schmuggeln.


  Während Lars Behm mit seinem Paket in einer grün-weißen Plastiktüte die Rolltreppe hinunterfuhr, fühlte er sich richtig gut. Wie ein stinknormaler Kaufhauskunde, der genau wusste, was er tat. Das war ein angenehmes Gefühl, von dem er gar nicht genug bekommen konnte, und so warf er noch einen stolzen Blick in seine Tüte. Doch angesichts des gelbroten Geschenkpapiers fiel Behm sofort die blaue Waschtasche von Wolf König ein, die ja angeblich ein Geschenk gewesen war. So beiläufig wie möglich, als würde er sich nach der Farbe ihrer Socken erkundigen, hatte der Anwalt die Kommissare am Ende des Gesprächs in der Kanzlei gefragt, ob die Spurensicherung nicht eventuell eine große dunkelblaue Waschtasche gefunden hätte. Zugleich hatte König ziemlich glaubhaft versichert, wie seltsam er seine eigene Frage fand, wo er sich doch als Anwalt jederzeit eine neue kaufen könne. Diese Waschtasche aber hätte einen »immensen emotionalen« Erinnerungswert für ihn, den man mit keinem Geld aufwiegen könne. Sie sei nämlich ein Geschenk seiner im vergangenen Jahr verstorbenen Mutter.


  Bis auf die mysteriöse Frage nach dieser ominösen Waschtasche, deren Inhalt allmählich Behms Fantasie zu beflügeln begann, war die Unterhaltung in der Kanzlei eher unbefriedigend verlaufen. Den lautstarken Streit mit Conny Weber hatte Wolf König umgehend zugegeben und sogar erwähnt, dass er kurz zuvor sämtliche verbliebenen Gäste, egal in welchem Zustand sie sich befunden haben mochten, gnadenlos vor die Tür gesetzt hatte. Weil er, so gegen sieben Uhr morgens, »in Ruhe« mit Conny etwas hatte klären wollen. Nur was, daran konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.


  »Dabei könnte ich Ihnen doch sonstwas erzählen!«, hatte König noch gerufen, dabei schelmisch seine Augen zusammengekniffen und nur so gestrotzt vor Stolz auf seine Pfiffigkeit. Woran er sich aber genau erinnern konnte, war, dass er um zehn vor acht in einem Spreefunktaxi gesessen hatte, von dem aus er an einer Kreuzung einen Blick auf eine Uhr erhascht und noch bei sich gedacht hatte: Ist doch noch gar nicht so spät. »Und das können Sie gerne nachprüfen, meine Herren!«


  Nach so viel Süffisanz wäre Behm am liebsten aufgestanden und grußlos gegangen, doch er arbeitete stur seine Liste ab und fragte – das nächtliche Telefonat im Hinterkopf, von dem Inga ihm erzählt hatte – nach dem Verhältnis von Kathi und Valeska. Diese Frage überraschte König derart, dass er sie zunächst gar nicht kapierte.


  »Kathi und Valeska? Hm. Keine Ahnung.«


  In Wirklichkeit fiel König sofort sein Verhältnis zu seiner Sekretärin ein. Man liebte einander nicht besonders, musste aber dennoch zusammenarbeiten. So auch Kathi und Valeska, wenn‘s ums Putzen ging. In groben Zügen deutete König den Deal an, von dem Behm bereits von Inga wusste und über den er nun immerhin eine Aktennotiz anfertigen konnte: Dass König der WG seine Putzfrau zur Verfügung gestellt hatte, um im Gegenzug auf heiße Partys eingeladen zu werden. »Valeska hat dort geputzt. Mehr weiß ich auch nicht«, sagte er langsam und wirkte dabei nachdenklich, fast ein wenig irritiert.


  Mittlerweile war Behm im Erdgeschoss des Kaufhauses angekommen und trat hinaus ins Freie. Meier wartete bereits am Springbrunnen, nicht ohne in aller Deutlichkeit auf seine Armbanduhr zu gucken. Behm tat es ihm gleich und sah, dass es bereits halb drei war. Die WG im Wedding wartete.


  Ab drei seien sie alle vier zusammen erreichbar, hatte Kathi Schreiber Behm wissen lassen, weshalb Meier und er zuerst Wolf König aufgesucht hatten, um nichts weiter herauszufinden, als dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmte. Dass er etwas zu verbergen hatte. Oder entstand diese Vermutung aus Behms chronischem Misstrauen Anwälten gegenüber, das er bei Gelegenheit therapeutisch behandeln lassen sollte, um seinen Beruf wieder unbefangen ausüben zu können?


  »Was hast du denn da Schönes gekauft?«, fragte Meier neugierig, grabschte umgehend nach der Kaufhaustüte und zerrte an ihr herum, um einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen.


  »Einen Mikro-Entsafter, der auch Knödel macht. Und Pizzateig. Für meine Mutter«, knurrte Behm und nahm die Tüte in die andere Hand, damit Meier seine Knollnase nicht mehr hineinstecken konnte.


  »Pizzateig?«, staunte Meier. »Was es nicht alles gibt heutzutage.«
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  Gegen siebzehn Uhr, zu völlig unüblicher Zeit also, war Behm aus seinem eigenen Büro geflohen. Fast rannte er die Keithstraße hinunter, vorbei an den vereinzelten Antiquitätenläden und Galerien, als sei er auf der Flucht.


  Nach der Befragung im Wedding hatten Meier und er gemeinsam ein Soziogramm entwerfen wollen, was in einem beziehungstechnisch so komplexen Fall wie dem von Conny Weber keine schlechte Idee war: Alle Kontakte von Conny sowie deren Beziehungen untereinander wollten sie aufspüren und skizzieren, sozusagen das reale soziale Netzwerk der Toten abbilden. Doch während Behm dieses Konstrukt auf einem Blatt Papier oder auf seinem neuen Whiteboard skizzieren wollte, analog jedenfalls, hatte Meier sich bereits auf dem Sessel vor seinem Rechner breitgemacht, um einen Soziogramm-Editor aus dem Netz herunterzuladen – und weg war er, verloren im Universum des Internets, während Behm tatenlos am Fenster stand und dabei zusah, wie sich, obwohl noch August war, bereits die ersten Blätter gelb färbten. Bald würden sie braun und trocken werden und danach abfallen. In einer flüchtigen Vision sah Behm sich noch immer am Fenster stehen, wenn die Bäume längst kahl wären.


  Mindestens zehn quälend lange Minuten ertrug Behm diesen Zustand semigeduldig. Dann reichte es ihm. Er ging hinüber zu seinem Sessel, pflückte seine braune Jacke von der Lehne, versteckte seine Tüte mit dem Geschenk im unteren Teil des Aktenschranks und verließ, ohne Tschüss zu sagen, sein Büro. So lustig die Vorstellung auch war, dass Meier ihn irgendwann vergeblich ansprechen und sich ohne Erfolg nach ihm umsehen würde, so heftig peinigten Behm nun, während er in der U-Bahn hin und her gerüttelt wurde, so blöde Fragen wie: Würde Meier seinen Rechner ordentlich herunterfahren? Und die Tür zu seinem Büro abschließen? Aber wie nur, ohne Schlüssel?


  Behm holte ein graubraunkariertes Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte sich gründlich, bis in die immer größer werdenden Geheimratsecken, den Schweiß von der Stirn. So war das immer mit ihm. Sobald er mal locker war und ein Späßchen wagte, über das er selbst gerne lachen würde – über Meiers verdutztes Gesicht zum Beispiel, als ihm klar wurde, dass sich der dicke Behm einfach in Luft aufgelöst hatte! – hatte das bei ihm sofort die Konsequenz, dass er sich einen riesigen Schädel machte. Was ihn dahingehend konditionierte, bei der nächsten spaßigen Versuchung zu denken: Nö, lieber nicht.


  Missmutig streifte Behms Blick durchs Abteil. All die anderen Leute um ihn herum sahen ähnlich frustriert aus. Lediglich am Ende des Waggons tummelte sich eine Horde Halbwüchsiger, die übertrieben laut miteinander redeten, lachten und dabei gestikulierten, als betrieben sie gerade eine Art Kampfsport. Ansonsten erblickte Behm um sich herum nur mürrische, verkniffene Gesichter, so als hätte alle Welt einen ähnlich erfolglosen Tag hinter sich wie er. Bei Rechtsanwalt König war lediglich dessen Frage nach seiner Waschtasche einigermaßen überraschend gewesen, der Koreaner Kim hatte auf Anraten seines Anwalts beharrlich geschwiegen und die Vernehmung der WG-Insassen war ebenfalls ziemlich ergebnislos verlaufen.


  Nichts Greifbares, kein Zipfel, nirgends, dachte Behm frustriert.


  Im Wedding hatten Meier und er nur bedröppelte Visagen angetroffen, die kaum eine Frage exakt beantworten konnten. Denn wie es sich für eine gelungene Party gehörte, waren in jener Samstagnacht alle total betrunken oder sonstwie zugedröhnt gewesen. Sogar die biedere Kathi hatte sich mit zwei Flaschen Cidre betäubt, um das Chaos in ihrem Zuhause ertragen zu können. Sie war bereits um zwei Uhr morgens ins Bett gegangen, ohne jedoch Schlaf zu finden bei dem Krach. Etwa um dieselbe Zeit hatte Patrick nach eigenen Angaben einen totalen Filmriss, war am folgenden Nachmittag jedoch immerhin in seinem Zimmer aufgewacht, wenn auch auf den versifften Dielen. Henning hatte Malte, nachdem der sich auf dem Klo ausgekotzt hatte, gegen vier in dessen Bett geschleift. Danach hatte er sich angeblich ebenfalls schlafengelegt. Das würde bedeuten, die WG-Bewohner hätten die Party, die sich als lärmende Spur von der Küche durch den langen Flur über Connys Zimmer bis hin zum Balkon zog, sich selbst beziehungsweise allein der Aufsicht von Conny überlassen. Was im Grunde dasselbe war.


  Über Hennings Aussage, um vier ins Bett gegangen zu sein, hatte Kathi sich allerdings gewundert und interveniert: Als sie nämlich gegen sechs aufs Klo ging, wo sie ewig anstehen musste, hatte Henning mit irgendeiner rothaarigen Tussi in einer Ecke des Flurs gesessen. Ganz sicher war sie sich da. Henning runzelte daraufhin die Stirn und zuckte nur mit den Schultern. Da er sich offenbar nicht mehr genau erinnern konnte, stritt er Kathis Beobachtung gar nicht erst ab.


  »Richtig pennen konnte man sowieso nicht bei dem Lärm.«


  »Erst nach sechs, so gegen sieben wurde es endlich ruhig«, gab Kathi zu. »Nachdem König alle rausgeworfen hatte. ›Die Party ist over, Leute‹, hat er mit seiner kratzigen Stimme geschrien, und ›Raus mit euch!‹ Ich dachte halt, der wollte mit Conny allein sein, denn andauernd latschte jemand durch ihr Zimmer, um auf den Balkon zu gelangen und dort Bier zu holen oder frische Luft zu schnappen. Geraucht wurde ja längst auch drinnen. Ich glaub, damit angefangen haben diese Punks, die niemand eingeladen hatte. Die waren einfach plötzlich da. Jedenfalls haben irgendwann alle in der ganzen Wohnung gequalmt. Es stinkt immer noch bestialisch. Riechen Sie das?«


  Behm gab Kathi recht, ohne schnuppern zu müssen. Die ganze Wohnung müffelte noch immer nach kaltem Rauch.


  Nach Kathis Worten erinnerte sich nun auch Henning wieder dunkel – wobei er seine filigranen Hände gegen die Schläfen drückte, als würde er so die Gedanken aus seinem Hirn pressen wollen –, nämlich an den Streit zwischen Conny und Wolf, den er im Halbschlaf als Backgroundrauschen mitbekommen haben wollte. Von seinem Bett aus. Oder auch von woanders, korrigierte er sich sofort, mit Blick auf Kathi.


  »Wolf war eindeutig der Aufgeregtere von beiden«, betonte Henning und meinte noch, sich nun sein Leben lang Vorwürfe machen zu müssen, weil er nicht eingeschritten war. Dann senkte er den Blick. Und obwohl seine Worte überhaupt nicht verzweifelt, sondern erstaunlich nüchtern geklungen hatten, stand Kathi sofort auf und eilte hinüber zur Couch, um ihn zu trösten. Mit mütterlicher Geste strich sie ihrem Mitbewohner beruhigend übers Haar und sah ihn dabei seltsam an, scheu und bewundernd zugleich.


  »Ich weiß, wer Conny gemordet hat!«


  Behm zuckte zusammen. Äußerte er seine Gedanken nun schon laut in der vollen U-Bahn, und das sogar mit Akzent? Doch nein, die Worte waren eindeutig von links gekommen, also nicht aus seinem Mund. Vorsichtig wandte Behm sein Gesicht in die Richtung – und blickte in zwei dunkle, schmale Augen. In die von Kim, den sie vor einer Stunde hatten entlassen müssen. Er saß direkt neben ihm, vermutlich schon die ganze Zeit, so aufrecht und reglos wie ein Soldat aus der Tonfigurenarmee des ersten chinesischen Kaisers.


  »Ich bin nicht Mörder. Ich hätte nicht Conny gemordet. Sondern alten Mann«, sagte Kim so emotionslos, dass Behm ein kalter Schauer über den Rücken lief und er unwillkürlich ein paar Millimeter von seinem Sitznachbarn wegrückte, obwohl der alte Mann, mit dem offenbar Wolf König gemeint war, noch am Leben war.


  »Mein Anwalt sagt, ich soll nicht reden. Aber ich will.«


  Und sogar auf Deutsch, staunte Behm.


  »Okay.«


  Der Asiate musste ihm regelrecht aufgelauert haben und die ganze Keithstraße hinunter bis zum U-Bahnhof Wittenbergplatz gefolgt sein. Behm sah den jungen Mann prüfend an und überlegte. Korrekterweise würde er seine Aussage morgen im Kommissariat aufnehmen müssen. Doch bis zum nächsten Tag könnte der Druck seines Vaters oder des Anwalts bei diesem wichtigen Zeugen einen Sinneswandel herbeigeführt haben.


  Außerdem war Behm viel zu neugierig.


  Der Zug verließ gerade den Bahnhof Mohrenstraße, der unverhältnismäßig elegant gestaltet war. Wände und sogar die Pfeiler waren mit braunem, weiß gesprenkeltem Granit ummantelt und wurden durch keinerlei Werbetafeln verunziert.


  Behm ärgerte sich ein bisschen, während er den Koreaner im Blick behielt, als ob er ihn dadurch festhalten könne. Noch nie hatte er eine Befragung auf einem U-Bahnhof durchgeführt, und nun sollte es ausgerechnet Stadtmitte werden, die vermutlich hässlichste Station im ganzen U-Bahn-Netz. Ein Bahnhof, in den sich – des Namens wegen – zuweilen überwiegend westdeutsche Touristen verirrten und dort regelmäßig einen Kulturschock erlitten.


  Kim ließ Behm den Vortritt, als sie aus dem Waggon stiegen, genau vor einer leeren Bank, auf der sie sogleich Platz nahmen. Die uringelb gekachelten Wände der Station erinnerten an ein Hallenbad aus den frühen Siebzigern, die Eisenpfeiler waren aus unerfindlichen Gründen – ästhetische konnten es keine sein – signalrot angepinselt und die Werbung auf den Plakaten bewegte sich streng im lokalen Rahmen und war entsprechend öde, nicht ansatzweise lustig oder gar glamourös. Aber immerhin war dieser Ort trotz der Menschen, die andauernd an ihnen vorübereilten oder sogar um sie herumstanden, überraschend intim.


  Noch bevor Behm den Koreaner fragend ansehen konnte, begann der bereits, in gebrochenem, aber gut verständlichem Deutsch seine Geschichte zu erzählen. Dass er Wirtschaft studieren musste, obwohl er lieber Sänger wäre, und wie er an einem Sonntag im Mauerpark Conny kennengelernt hatte. Obwohl er, wenn er im überfüllten Amphitheater beim Karaoke Songs von Elvis oder Johnny Cash zum Besten gab, weit mehr jubelnde Zuhörer hatte als Conny, verehrte er sie dennoch. Denn im Gegensatz zu ihm war sie eine echte Künstlerin, die eigene Songs verfasste. Und er bloß ein Karaoke-Fuzzi. Und außerdem ihr größter Fan, der Sonntag für Sonntag in der ersten Reihe ihres überschaubaren Publikums stand, sodass Conny ihn eines Tages wahrnahm und sich durch seine Treue geschmeichelt fühlte. Es funkte sofort. Jedenfalls bei Kim.


  »Ich wusste, sie ist westliche Kultur, und wusste nicht, wie alles weitergeht. Deswegen war ich immer in Kontakt. Bis sie Wolf König kennenlernte. Aber auch dann blieb ich in Kontakt.«


  »Wollen Sie damit sagen, Herr …«


  Kims Name war Behm entfallen.


  »Bak Yesung. Yesung heißt ›schöne Stimme‹«, antwortete der Koreaner und es klang bitter, was Behm sofort verstand. Da war sein Schicksal bereits in seinem Namen angelegt, er aber musste auf Wunsch seines Vaters Economics studieren.


  »Also, Herr Bak Yesung, wollen Sie damit sagen, dass Sie und Herr König gleichzeitig ein Verhältnis mit Frau Weber hatten?«


  Kim-Bak Yesung sah Behm fragend an.


  »Was ist Ver-halt-nis? Ich liebte Conny. Bis zu Ende.«


  Als Behm nun ihn wiederum fragend ansah, antwortete er: »Bis zu Tod.«


  Wieder versteinerte Kim-Baks Gesicht und seine hübschen Augen schienen sich in Porzellan zu verwandeln.


  »Apropos Tod – wann haben Sie in der Partynacht die Wohnung verlassen?«


  Behm achtete nunmehr darauf, seine Fragen langsam und deutlich aufzusagen, damit er sie nicht allzu sehr vereinfachen müsste.


  »Weiß nicht Zeit. Habe viel Bier getrunken und lange geschlafen. Fast ganzen Tag.«


  »Aber wann sind Sie aus der Wohnung gegangen? Um welche Uhrzeit? So ungefähr, bitte«, sagte Behm und überlegte, wie er es simpler formulieren könnte, falls der Koreaner ihn nicht verstand.


  »Muss nicht genau sein. Nicht exakt.«


  Zuweilen halfen bei der Kommunikation mit Ausländern die sogenannten Fremdwörter, da diese in vielen Sprachen ähnlich waren. Kim-Bak schien dazu etwas eingefallen zu sein, denn seine Augen leuchteten plötzlich auf.


  »Gleich nach terrible cry. Ich wachte auf von terrible cry. Und gleich wusste ich, was Schlimmes ist passiert. Und gehe ich lieber schnell.«


  Behm brauchte nicht lange zu überlegen. Die Geschichte mit dem terrible cry, wie der Koreaner es formulierte, hatte sich ihm tief ins Hirn gebrannt. Es war Hennings Schrei, der ihm entfuhr, als er die Tote entdeckt hatte. Am späten Nachmittag. Was bedeutete, dass Kim die ganze Zeit, auch während der Tat, in der Wohnung gewesen sein musste.


  »Wo aber waren Sie die ganze Zeit? Ich denke, der alte Mann, also Herr König, hat am frühen Morgen alle Gäste aus der Wohnung gefegt? Also rausgeworfen, kick out …«


  Während Behm angestrengt herumstammelte, um sich verständlich zu machen, sah Kim-Bak ihn kühl und selbstbewusst an.


  »Ich lasse mich nicht auswerfen. Habe mich versteckt. In Badwanne, behind the curtain. Dort bin ich eingeschlafen, auf towels. Weiß ich noch. Und dann aufgewacht auf Balkon. Von Schrei.«


  »Auf dem Balkon?«


  Behm war verwirrt. Wie selbstverständlich es der Koreaner doch fand, im Bad einzuschlafen, um später auf dem Balkon aufzuwachen. Was auf jeden Fall bedeutete, dass er zum Zeitpunkt des Mordes in der Wohnung gewesen sein musste, wo auch immer. Vielleicht hatte er zwischendurch noch woanders geschlafen? Unter Connys Bett oder sogar darauf? Um seine finsteren Gedanken bestmöglich zu verbergen, versuchte sich Behm an einem Lächeln, das sicherlich, da er darin ungeübt war, etwas grotesk ausfiel.


  »Ich viel wissen, deshalb rede ich. Ich denke an Kathi. Die hatte Hass für Conny, mehr als ich für alten Mann. Und das ist viel-viel.«


  Behm, der sich bereits auf einen heißen Tipp gefreut hatte, konnte seine Enttäuschung nur schwer verbergen. Schließlich war Kathi in Bezug auf ihre hässlichen Gefühle Conny gegenüber ein offenes Buch, in dem jeder herumschmökern durfte, so viel er wollte. Was übrigens auch kein Wunder war, wenn Behm allein an das Chaos dachte, das diese Party hinterlassen hatte.


  »Conny hat auch gespielt mit Henk. Und Kathi muss das sehen, jeden Tag. Gespielt wie mit mich, wie mit alle Männer. Alle waren bloß Jetons für sie. Wie im Casino, Sie verstehen? Auch alter Mann.«


  Behm horchte auf. Kathi und Henning also? Das allerdings war neu für ihn.


  Er rief sich das feine, blasse Gesicht der jungen Frau in Erinnerung, ihre hellen Augen, die zerbrechlich wirkende Figur. Doch zugleich wusste Behm, dass er sich von ihrer Physis auf keinen Fall täuschen lassen durfte. Ihrem Wesen nach war Kathi eine äußerst bestimmte, energische Person, das war ihm vorhin beim Teetrinken in der Wohnküche aufgefallen. Und unter leichtem Schaudern ahnte Behm, dass er kaum jemanden in Connys Umfeld finden würde, der stärkere Motive für einen Mord an ihr hätte als diese vermeintlich so zarte Person.
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  Behm freute sich riesig auf ein frisch gezapftes Feierabendbier, das nicht nur sein Hirn ein wenig benebeln, sondern hoffentlich auch seinem Magen guttun würde. Kurz nachdem er die Bratwurst am Alex verschlungen hatte, hatte Behm auf dem Weg zur WG im Wedding einen neu eröffneten Imbiss entdeckt, der zur Feier des Tages Döner für einen Euro verkaufte. Für einen einzigen Euro! Nicht mal Meiers hämische Blicke hatten ihn abhalten können, den nach frischer Farbe sowie Fleisch, Fett und exotischen Gewürzen duftenden Laden zu betreten. Das Brot war knusprig, die Fleischschnipsel herzhaft und die Soßen üppig gewesen. Ganz und gar köstlich. Sodass er sich gleich noch einen zweiten bestellte. Nun aber war ihm mulmig zumute und über der Brust verunzierten gelblichweiße Flecken sein T-Shirt. Knoblauch oder Kräuter, so genau wollte er das gar nicht wissen.


  Inga aber, die ihm gegenüber saß, sah noch schrecklicher aus als er, wenn auch auf andere Art. Sie wirkte müde wie nie, hatte dunkle Ringe unter den Augen und wollte sich so schnell wie möglich »auf Ricks Matratze« hauen. Behm hinterfragte die seltsame Schlafstelle lieber nicht, außerdem war er noch ein wenig verstimmt. Auf ein Bier hatte er seine Assistentin einladen wollen, die aber war der Überzeugung, sich einen Planter‘s Punch verdient zu haben. Acht Euro für ein einziges Getränk! Was er vorhin bei den Dönern gespart hatte, war damit also mehr als futsch.


  Die eine schläfrig, der andere bockig, verbrachten Inga und Behm die wenige Zeit, die sie sich offen über den Fall austauschen konnten, indem sie penetrant aneinander vorbeisahen und sich anschwiegen. Erst als ihre Getränke gebracht wurden, kam wieder Leben in die beiden Polizisten: Ein großes Pils mit steifer weißer Schaumkrone für Behm und für Inga ein bauchiges Cocktailglas mit Strohhalm und einer Orangenscheibe am Rand. Das rumhaltige Getränk leuchtete beinahe so orange wie Ingas Haare im Kneipenlicht. Ihr Gesicht hingegen war umso blasser. Behm stieß mit Inga an und musste daran denken, dass Meier ihn ebenfalls auf ein Bier hatte einladen wollen. Beim Gedanken an seinen ebenso aufdringlichen wie rotwangigen Kollegen seufzte er.


  »Ich halte das nicht aus.«


  Inga hörte auf, an dem schwarzen Strohhalm zu saugen. Sie blickte Behm zunächst fragend an, dann empört.


  »Denkst du ich? Ich hab’ die ganze Nacht kein Auge zugemacht, dabei leide ich nie an Schlafstörungen! Ich könnte allein im Wald pennen oder in einem U-Bahnhof. Aber diese Wohnung ist mir unheimlich.«


  Behm sah seine Assistentin verdutzt an. Er hatte sie immer für einen echten Kerl gehalten, nicht übermäßig sensibel und schon gar nicht ängstlich. Aber da hatte er sich wohl getäuscht. Als könne sie seine Gedanken lesen, sagte Inga traurig: »Ach, Behm.«


  Sie konzentrierte sich erneut auf ihren Strohhalm, diesmal so intensiv, dass sie dabei sogar schielte. Daher konnte sie Behm, der sich ertappt fühlte, nicht rotwerden sehen. Und so war es wohl eher Zufall als Feinfühligkeit, dass Inga das Thema wechselte.


  »Und bei dir, Behm? Mit Meier läuft’s also beschissen? Vielleicht hast du’s ja doch schlimmer getroffen als ich.«


  Nun, da Inga wieder tapfer war, wollte auch Behm um keinen Preis herumjammern, sondern berichtete einfach die paar Fakten, die er im Laufe des Tages mühsam zusammengeklaubt hatte. Der Anwalt mit seiner Frage nach der Waschtasche. Kathis Einwände gegenüber Hennings Aussagen. Kims Geständnis, zur Tatzeit in der Badewanne oder auf dem Balkon geschlafen zu haben. Am Ende aber beklagte sich Behm doch noch, und zwar darüber, wie furchtbar ernüchternd es sei, eine Nacht rekonstruieren zu müssen, in der alle besoffen waren und sich entweder gar nicht oder nur diffus erinnern konnten.


  Inga lauschte seinen Worten so gierig wie ein Kind einer Gutenachtgeschichte. Dann verfluchte sie Behm insgeheim, aber aus voller Seele dafür, dass sie in diesem Fall nicht offiziell ermitteln konnte. Wie gern hätte sie die Leute aus der WG mal so richtig in die Mangel genommen! Mit Fragen, die ins Schwarze zielten, nicht immer nur so um den heißen Brei herum, wie ihr das als Mitbewohnerin zustand. Stattdessen hatte sie ihren Arbeitstag in der Soko Notar ausnahmslos mit Recherchen am Rechner zugebracht. Und die kommenden Tage würden nicht anders aussehen.


  »Bei Lidl zu knuffen ist sicher aufregender als bei Tom Bruckner in der Bodentruppe zu dienen. Eine pedantische Recherche nach der andern, vom morgendlichen meeting bis zum späten Feierabend!«, stöhnte sie. »Ich fühle mich schon selbst wie ein beschissenes Suchprogramm. Wie ein Google oder sowas.«


  Behm presste die Lippen fest aufeinander. Dies war ein Moment, wie er ihn hasste. Ein Tom Bruckner oder ein Wolf König hätten Ingas Verzweiflung eiskalt genutzt, um dieser patenten jungen Frau mit der kecken Stupsnase klarzumachen, dass sie keineswegs wie ein Google wirkte, sondern ganz im Gegenteil. Was aber wäre das Gegenteil von Google? In solchen Fragen versagte der Poet in ihm jämmerlich. Rasch spülte Behm dieses Defizit mit einem großen Schluck Bier hinunter.


  »Und, gibt es endlich Spuren in eurem Fall? Einen Verdacht oder so?«


  Inga schüttelte ihren Kopf.


  »Nichts Konkretes, nur Hypothesen. Vermutlich geht es um notarielle Beglaubigungen irgendwelcher krummer Geschäfte. Eventuell mit Immobilien. Das vermutet jedenfalls Major Tom. Und deshalb sitzen jetzt alle – außer himself natürlich – am Rechner oder über Akten aus den Kanzleien und suchen nach möglichen Zusammenhängen, um einen gemeinsamen Nenner zwischen den Morden aufzudecken. Zum Beispiel ein Geschäftsfeld, in dem alle vier Notare aktiv waren. Ergänzen müssen wir unsere Ermittlungen allerdings mit Hilfe der Erinnerungen der Sekretärinnen und Kanzleigehilfinnen, da die Akten und die Festplatten der Rechner in den Kanzleien zu einem Großteil durch Explosionen oder Feuer vernichtet wurden. Aber wenn man endlich diesen Link fände, der alle Fälle miteinander vernetzt, bräuchte man nur noch die entsprechenden Klienten durchzuchecken.«


  Nach ihrem kleinen Vortrag atmete Inga tief durch. Behm war überrascht, wie tief sie schon in diese Materie eingestiegen war. Was für ein herrlich überschaubarer Fall! Irrsinnig viel Arbeit, klar, diese jedoch war so wunderbar strukturiert, dass die Ermittlungen nahezu zwangsläufig zum Erfolg führen mussten. Nicht so ein Herumstolpern im Dunkeln wie im Fall Conny Weber, wo allein die Rekonstruktion der Tatnacht eher an ein surreales Gemälde erinnerte, als Klarheit zu schaffen.


  »Die Tatortfotos sind übrigens schrecklich. Diese Verwüstung durch Feuer oder Explosionen, die verstümmelten Toten. Das erinnert irgendwie an Terror«, sinnierte Inga vor sich hin. Dann sah sie Behm in die Augen und wagte sich noch einmal mit ihrer Vermutung vor, die sich mit der ihres derzeitigen Chefs deckte: »Tom meint übrigens, ich solle mal checken, ob es vielleicht einen Zusammenhang gibt.«


  »Was für einen Zusammenhang?«, fragte Behm verwundert.


  »Na, zwischen der Toten im Wedding und der Mordserie an den Notaren.«


  Behm sah seine Assistentin verdutzt an.


  »Du machst Scherze. Eher gibt es eine Verbindung zwischen dem Kollegen Meier und Heidi Klum!«


  Inga musste lachen und Behm war stolz auf sich. Auf was für schräge Ideen der Bruckner aber auch kam! Rechtsanwalt Dr. König war zwar, wie er von Inga erfahren und auf dessen goldenem Türschild bestätigt gefunden hatte, ebenfalls als Notar tätig. Doch das war auch die einzige und mit Sicherheit zufällige Verbindung zwischen diesen beiden so verschiedenen Fällen. Während der Mord an Conny Weber eindeutig eine Beziehungstat war, wirkte die Mordserie an den Notaren tatsächlich, wie Inga meinte, eher wie eine Terror- oder Guerillaaktion. Das BKA war längst informiert, vermutlich sogar der Verfassungsschutz.


  Eine SMS riss Behm aus seinen Überlegungen. Meier schrieb, er hätte endlich den Editor gefunden. Über sein plötzliches Verschwinden hingegen verlor sein Kollege nicht ein einziges Wort, was dem Kommissar einen gewissen Respekt abnötigte.


  Inga gähnte. Sie hatte ihr Glas geleert und schickte sich an zu gehen. Doch in ihrem Hinterkopf lauerte noch etwas, das sie Behm unbedingt hatte sagen wollen. Der aber winkte bereits die Kellnerin heran, um die Zeche zu bezahlen. Dann standen beide auf und verließen das Café.


  »Halt dich tapfer, wir bleiben in Kontakt«, sagte Behm zum Abschied, als sie draußen vor der Tür standen, wo ihre Wege sich trennten. Inga grinste und wollte gerade gehen, doch plötzlich blieb sie ruckartig stehen, sodass sie leicht hin- und herschwankte. Sie tat ganz erschrocken.


  »Mensch, Behm, fast hätte ich’s vergessen! Die Anrufliste von Connys Handy, an der bleib’ ich weiterhin dran. Bis ich sie hab’. Das mach’ ich noch, versprochen.«


  Inga überlegte weiter, denn das war es immer noch nicht, was sie ihrem Chef hatte sagen wollen. Um Zeit zu schinden, plapperte sie einfach weiter.


  »Gestern Abend habe ich übrigens noch eine Weile in der Küche herumgelungert und so nebenbei gefragt, wie Conny eigentlich in die WG gekommen ist.«


  Behm erschrak.


  »Deshalb haben Kathi und Henning vorhin so komisch geguckt, als wir sie genau das auch gefragt haben!«


  Behm wurde wütend. Bereits in den ersten Tagen tat Inga alles um aufzufliegen!


  »Du sollst dort übrigens nicht ermitteln, sondern einfach nur wohnen und dabei Augen und Ohren offenhalten!«


  Inga verzog schmollend ihren Mund. Dann drehte sie sich um und ging eiligen Schrittes die Straße hinunter, ohne nach links und rechts zu gucken.


  Und ohne sich nach Behm umzudrehen.


  Der blieb so lange stehen, bis seine Assistentin hinter der nächsten Ecke verschwunden war.


  Und ärgerte sich über sich selbst.
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  »Um acht ist Plenum«, erfuhr Inga von Henning im Korridor, kaum dass sie sacht über die Schwelle zur Wohnung gestolpert kam, in der Vorfreude auf die Matratze.


  »Klar, Plenum!«, kicherte Inga. Der Planter’s Punch hatte ihr Gemüt so wohltuend massiert, dass sie sogar ein Plenum überstehen würde. Obwohl Inga weder mit studentisch-akademischen noch mit politisch-revolutionären Begriffen allzu vertraut war, ahnte sie, dass es sich bei einem Plenum um eine Art Treffen handeln musste und erkundigte sich nach dem Ort.


  »Na, in unserm Konferenzsaal zwischen Kühlschrank und Mikrowelle«, sagte Henning und grinste zurück, seine Haare standen ihm vom Kopf ab, als wären sie vom Winde zerzaust.


  Inga verzog das Gesicht zu einem falschen Grinsen. Sie hasste sämtliche Varianten von Besprechungen und Sitzungen, so sie nicht, was selten genug und ausschließlich mit Behm vorkam, in Kneipen oder Cafés stattfanden. Zum Glück war die Küche einigermaßen gemütlich. Und natürlich müsste sie brennend interessieren, was es in der WG so Wichtiges zu besprechen gab, deshalb war sie schließlich hier eingezogen. Doch obwohl es nur noch zehn Minuten bis zum Plenum sein mochten, warf sich Inga zunächst auf die Matratze. Sie streckte sich dort genüsslich aus und suchte nach einem passenden Filmtitel für das bevorstehende Elend.


  Plenum der Träume. Das Plenum muss warten. Nacht des Plenums …


  Nein, zu diesem Wort wollte ihr partout kein Titel einfallen, der Lust auf einen Film gemacht hätte. Also gab sie auf, ließ ihre schweren Augenlider zufallen und hoffte darauf, später auf dem weichen Sofa in der Küche mit offenen Augen weiterdösen können. Das Plenum würde schon nicht so spannend, dass es sie dabei stören würde. Und sie würde umgekehrt das Plenum in Ruhe lassen.


  Als Inga gerade sanft weggeschlummert war, klopfte es an ihrer Tür. Widerwillig öffnete sie die Augen und entdeckte Kathi, die durch den Türspalt lugte. Missbilligend sah sie auf Inga herab, welche sie in diesem Augenblick wieder an Conny erinnerte, und lud die neue Mitbewohnerin mit scharfer Stimme persönlich zum Plenum ein. Die Abstimmung über den neuen Putzplan stünde auf der Tagesordnung – so formulierte sie tatsächlich völlig ironiefrei – sowie die Frage, wie sich das Verhältnis zu den Nachbarn wieder normalisieren ließe.


  Ingas Kommentar dazu war nichts als ein unverkrampftes Gähnen. Schockiert über diese Respektlosigkeit versuchte Kathi sie zu beschämen, indem sie rasch, noch während Ingas Backenzähne zu sehen waren, hinzufügte: »Und ganz oben auf der Tagesordnung steht natürlich die Beerdigung.«


  Es müsse dringend besprochen werden, was für einen Kranz die WG kaufen solle und wie sie die Mutter unterstützen könnten, zum Beispiel indem sie Freunde und Bekannte von Conny benachrichtigten. Und diese Arbeit müsse gerecht aufgeteilt werden, sonst bliebe wie immer alles an ihr hängen. Dabei zog Kathi ein Gesicht, als sei sie eine alleinerziehende Mutter von drei wilden Jungs, die gerade erfährt, dass sie erneut schwanger ist.


  »In fünf Minuten geht’s los!«


  Als Inga endlich demütig nickte, war Kathis Kopf bereits aus der Tür verschwunden.


  Wozu war dieses Plenum überhaupt notwendig, wenn alles bereits durchgeplant war?, sinnierte Inga, während sie sich aufrappelte und hinsetzte. Vermutlich nur, um Kathis Pläne abzunicken. Den Putzplan. Den Plan zur friedlichen Koexistenz mit der Nachbarschaft. Den Beerdigungs-Aktions-Plan. Hier in der Bulgarenstraße 12 herrschte eine subtile Form der Diktatur, in der eine lebensfrohe Person wie Conny Weber, leidenschaftlich und unangepasst, zwangsläufig zu einem subversiven Subjekt wurde.


  Und sogar Inga, obwohl längst nicht so egozentrisch, verspürte allein beim Gedanken an Kathis Erzieherinnenblick unbändige Lust, ein wenig renitent zu werden.


  Wenigstens ein bisschen stänkern, dachte Inga fröhlich, als sie, statt direkt in die Küche zunächst erst noch ins Bad schlurfte, um sich exzessiv die Zähne zu putzen, auf dass sie sich etwas frischer fühlte. Als sie tatsächlich eine Nuance munterer wurde, fiel ihr wieder ein, was sie Behm, der sie mit seiner üblen Laune zu Beginn und zum Ende ihres Treffens ganz durcheinandergebracht hatte, unbedingt noch hatte mitteilen wollen. Sollte sie ihn kurz anrufen? Oder eine SMS schicken? Inga entschied sich für Ersteres.


  Kaum dass das Klingelzeichen einmal ertönt war, nahm Behm den Hörer ab und schien so erleichtert, Ingas Stimme zu hören, dass sich der Anruf allein deshalb gelohnt hatte. Entschuldigen tat sich der alte Grummel für seine ruppige Art natürlich nicht, aber entgegen seiner sonstigen Ignoranz erkundigte er sich wenigstens, ob Inga gut nach Hause gekommen war. Angenehm überrascht von diesem seltenen Interesse belohnte Inga ihren Chef mit einer Unmenge Details: Volle zwölf Minuten hatte sie auf die U6 warten müssen, die dann dementsprechend voll war, was einen Akkordeonspieler nicht davon abgehalten hatte, sich unter lauter Musik durch den Waggon zu pflügen und die aneinander gequetschten Fahrgäste in zwei Lager zu spalten, sodass es fast zu einer Schlägerei zwischen einer robusten, musikvernarrten Hippie-Oma und einem ruheliebenden älteren Herrn mit Schnauzbart und Anzug gekommen wäre, während der Akkordeonspieler, vermutlich ein Sinto oder Rom, sich längst durch den nächsten Waggon drängelte. Inga geriet derart ins Plaudern, dass sie darüber das Plenum und sogar den Grund ihres Anrufs vergaß, bis Behm sich erkundigte, warum sie eigentlich angerufen hatte. Bestimmt nicht, um ihm von ihrer Heimfahrt zu erzählen.


  »Danke, Behm. Also es war letzte Nacht …«


  Obwohl alle anderen Mitbewohner längst pünktlich zum Plenum in der Küche hocken mochten, hauchte Inga ihre Beobachtung lieber mit gedämpfter Stimme ins Telefon: Beim schlaflosen Hin- und Herwälzen hatte sie letzte Nacht zweimal die Wohnungstür zuklappen hören. Den Schritten vor ihrer Tür nach zu schlussfolgern, die zuerst vor und dann nach dem Türgeräusch zu hören waren, musste jemand die Wohnung verlassen haben. Aber nur kurz, für drei, höchstens fünf Minuten. Das war so gegen zwei Uhr, als alles schlief, vermutlich das ganze Haus. Oder eben doch nicht alle, denn wohin sollte er oder sie nachts gegangen sein in dieser kurzen Zeit, wenn nicht zu einem Nachbarn? Behm bedankte sich artig für die Information, zog jedoch anschließend laut hörbar die Nase hoch, wie so oft, wenn er unzufrieden war. Statt Licht ins Dunkel zu bringen, stiftete diese Neuigkeit nur noch mehr Verwirrung.


  »Sorry, Behm«, entschuldigte sich Inga sofort und erklärte, dass sie jetzt aber wirklich dringend zum Plenum müsse, und tröstete ihren Chef mit der Hoffnung, dort vielleicht mehr zu erfahren.


  Als Inga gegen halb neun endlich auf lindgrünen Flauschsocken in die Küche schlich und sich neben Henning aufs Sofa setzte, war der neue Putzplan bereits beschlossen und sogar die Debatte wegen der Nachbarn beendet. Nun also stand Connys Beerdigung auf dem Programm. Da dieses Thema einige Zeit in Anspruch nehmen würde und Kathi auffiel, dass die letzte Anderthalbliterflasche Sprudelwasser leer war, bat sie Henning, schnell ein paar neue Flaschen aus dem Keller hochzuholen.


  »Wieso ich?«


  »Henning, was soll denn das?«, fragte Kathi lächelnd. »Willst du aus dieser Bagatelle jetzt etwa eine Grundsatzdebatte machen?«


  Wie dreist!, dachte Inga und staunte über ihre Mitbewohnerin. Neugierig sah sie rüber zu Henning.


  »Ja, durchaus«, entgegnete dieser ruhig, verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich nach hinten gegen die weiche Lehne, als wolle er die nächsten hundert Jahre dort verharren.


  Kathi wurde nervös. Und Inga endlich knallwach.


  »Ich kann doch auch gehen«, sagte Malte und sprang sogleich auf.


  »Setz sich wieder hin!«, fauchte Kathi ihn regelrecht an. Inga saß wie gebannt auf dem Sofa, ein Krimi hätte kaum spannender sein können. Worum ging es hier eigentlich? Jedenfalls nicht um Blubberwasser.


  »Malte, du gehst dauernd Wasser holen. Und Patrick hat Rücken, wie wir alle wissen«, sagte Kathi mit der erklärenden Säuselstimme einer Kindergärtnerin.


  »Ich könnte doch gehen!«, rief Inga dazwischen, obwohl sie ahnte, dass ihr Angebot nicht unbedingt im Sinne von Kathi sein würde, die sich offenbar auf Henning eingeschossen hatte.


  »Weißt du denn, wo der Keller ist? Na siehste«, bügelte Kathi ihr Angebot ab und sah wieder zu Henning. Allmählich bekam Inga den Eindruck, dass es ihr nicht mal um irgendein Prinzip ging, sondern eher darum, Henning für eine Weile loszuwerden. Vermutlich wollte sie mit den anderen über ihn reden. Inga fiel wieder ein, was Behm gesagt hatte: Dass Henning vorgegeben hatte, im Bett gewesen zu sein, und Kathi ihm darin widersprochen hatte. Vielleicht wusste sie noch mehr und wollte das, bevor sie sich an die Polizei wandte, noch mal mit den anderen ausdiskutieren.


  »Okay«, sagte Henning endlich mit versteinerter Miene, griff lässig nach dem Kellerschlüssel, der neben der Tür hing, und verließ die Küche.


  Bis auf das Stemmen von Gewichten in einer stinkenden Muckibude, die er regelmäßig, aber heimlich besuchte, war Henning körperlich schwere Betätigung äußerst zuwider. Allein bei der Vorstellung, zwei volle Sixpacks mit großen Flaschen bis hoch in den fünften Stock schleppen zu müssen, verkrampfte sich sein Nacken derart, dass er eine Massage brauchen konnte. Dennoch fand er seine Aversion keineswegs absurd. In anderen Kulturen war Wasserschleppen beispielsweise Frauensache, und zwar ausschließlich.


  Henning verschwand kurz in seinem Zimmer, um zwei Geldmünzen zu holen. Er ging raus aus der Wohnung und klingelte ohne zu zögern gegenüber bei Mehmet. Dieser Nachbar, als Türke ohne Familie ein echtes Unikum, hasste die WG zwar aus vollem Herzen, doch vier Euro waren nun mal vier Euro beziehungsweise drei große Dosen Hundefutter vom Discounter. Also pflegte Mehmet zu Henning ein zumindest geschäftliches Verhältnis.


  Die Tür ging auf. Mehmet musste zunächst seine Hunde, zwei kaffeebraune Labradore, mit groben Händen und strengen Worten zur Räson bringen. Als sich die Tiere halbwegs beruhigt hatten, nahm er von Henning den Schlüssel und die Münzen entgegen und sah ihn fragend an.


  »Das Übliche. Zwei Sixpacks und einmal O-Saft, falls noch welcher da ist.«


  Die Hunde wegschubsend, trat Mehmet aus seiner Wohnung und zog die Tür hinter sich zu.


  »Dein Schlüssel?!«, entfuhr es Henning erschrocken, denn er sah sich schon den Schlüsseldienst finanzieren, wenigstens anteilig, falls sich dieser dämliche Kerl seinetwegen aus der Wohnung ausgeschlossen hatte.


  Mehmet baute sich vor Henning auf, steckte die rechte Hand lässig in die Hosentasche seiner zerschlissenen Jeans und klimperte darin herum. Ohne Zeit oder gar ein Wort zu verlieren, drehte er sich um und lief gemächlich und breitbeinig die Treppe hinunter.


  »Du lässt Mehmet … ? Gibst ihm unseren Kellerschlüssel?!«


  Henning hatte sich gerade umgedreht, um im Flur auf den Türken zu warten, als eine fassungslose Kathi vor ihm stand, die schmalen Hände resolut in die schlanken Hüften gestemmt. Sie hatte sich lediglich vergewissern wollen, dass Henning weg war. Und erfuhr nun so was! Dass ihr Mitbewohner ausgerechnet Mehmet, mit dem sie im Dauerclinch lagen, ihr Wasser hochschleppen ließ. Was vermutlich schon länger so ging. Kathi fühlte sich wie eine betrogene Ehefrau, die ihren Mann in flagranti bei einer besonders schmutzigen Nummer ertappt hatte.


  Hinter Kathi stand Inga, ebenfalls enttäuscht, wenn auch aus einem anderen Grund. Sie hatte bereits dem entgegengefiebert, was Kathi über Henning hatte sagen wollen und sie nun vorerst nicht erfahren würde.


  Henning sah die beiden Frauen an und wurde verlegen. Plötzlich kam er sich nicht mehr vor wie ein Intellektueller, der für körperliche Arbeit nun mal nicht gemacht war, sondern wie ein Schlappschwanz.


  Peinlich berührt starrte Inga an Henning vorbei, der noch immer unschlüssig im Treppenhaus stand. Beim Anblick der gegenüberliegenden Tür, die von Krallen zerkratzt und von abgerissenen Aufklebern verunstaltet war, hellte sich ihre Stimmung augenblicklich auf: Dieser Mehmet könnte vielleicht die Lösung sein! Wenn er für Henning alles Mögliche erledigte, könnte Henk doch auch letzte Nacht, als sie zweimal die Wohnungstür zuklappen gehört hatte, drüben beim Nachbarn gewesen sein. Oder jemand anderer aus der WG. Vielleicht war Henning nicht der einzige, der eine heimliche Beziehung zum vermeintlichen Feind pflegte.


  Nur wieso? Die gefühlten zwei bis drei Minuten zwischen den beiden nächtlichen Türgeräuschen waren nicht genug Zeit, um ein Bier zu trinken oder etwas Wichtiges zu besprechen. Aber hinreichend, um etwas bei jemandem zu deponieren oder abzuholen.


  Als Mehmet, bepackt mit Wasser- und Saftflaschen, die Treppen hochgekeucht kam, standen Henning und Kathi noch immer wortlos im Hausflur herum. Inga aber lief dem Türken entgegen, um ihm wenigstens ein Sixpack abzunehmen. Der Nachbar aber schüttelte nur missmutig den Kopf und stampfte weiter bis zur Wohnungstür, wo er die drei Packungen unsanft auf den Boden warf. Kathi sah ihn entsetzt an, Henning bedankte sich leise und Inga wollte Mehmet unbedingt noch etwas Charmantes sagen, so in etwa, dass sie schwer beeindruckt von seiner Kraft sei. Doch selbst wenn ihr etwas Passendes eingefallen wäre, trug Mehmet sein finster dreinblickendes Gesicht mit den buschigen Brauen wie einen Schutzschild vor sich her, der jeden Kontakt abzuwehren half.


  Und so seufzte Inga nur.


  Als Mehmet seine Wohnung aufschloss, kamen sogleich die beiden Labradore mit offenen Mäulern angesprungen. Obwohl sie einen wilden Eindruck machten, sah Inga die Hunde entzückt an, näherte sich der Nachbartür und gab sich neugierig.


  »Wie heißen denn die beiden Süßen?«, fragte sie mit einer Begeisterung, als handelte es sich um neugeborene Babys. Entsprechend misstrauisch sah Mehmet sie aus seinen dunkelbraunen Augen an. Lange, intensiv und unfreundlich. Inga rechnete bereits mit einer Abfuhr, nach dem Motto, das ginge sie doch gar nichts an, oder sei sie etwa von der Polizei? Sie war derart auf eine verbale Ohrfeige eingestellt, dass sie, als Mehmet schließlich den Mund aufmachte, zunächst gar nicht kapierte, was er meinte mit »Rocky und Seal.«


  Er hatte ihr tatsächlich die Namen seiner Lieblinge verraten!


  Inga strahlte, wiederholte begeistert die beiden Namen und lobte sie als besonders originell. Dann verabschiedete sie sich rasch von Mehmet, um ihn nur nicht zu überfordern.


  Und um endlich Feierabend zu machen.


  Doch Pustekuchen.


  »Weiter geht’s mit Connys Beerdigung«, hörte sie Kathi mit eisiger Stimme aus der Küche rufen, als sie gerade in ihrem Zimmer verschwinden wollte.
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  Jetzt war sie also doch gekommen. Seine Chance. Und die musste er nutzen.


  Franks Herzschlag füllte seinen ganzen Oberkörper aus, als er die schlanke Frau im roten Kleid aus dem Haus kommen sah, den Einkaufskorb im angewinkelten Arm, ganz ladylike. Und oben bei König brannte trotzdem noch Licht, obwohl er selbst gar nicht zu Hause war, dessen war sich Frank sicher.


  Also waren sie jetzt allein in der Wohnung. Die Frau mit dem Jungen.


  Königs Sohn.


  Der Junge musste sein Sohn sein. Wieso sonst sollte ein knallharter Egoist wie König ein fremdes Kind bei sich wohnen lassen?


  Gestern Abend hatte er den Notar kaum wiedererkannt, als er ihn mit einem kleinen Jungen an der einen und einer riesigen Einkaufstasche in der anderen Hand das Haus hatte betreten sehen, im Schlepptau eine Frau mittleren Alters mit weiteren Discountertüten. Weder die farblose Frau noch die umso bunteren Taschen entsprachen Königs extravagantem Stil. Also hatte Frank die ganze Nacht schlaflos in der Laube gelegen und herumgerätselt. Am Morgen, nach dem ersten Schluck dünnem Kaffee vom Kiosk, hatte er das Rätsel endlich geknackt: Diese Frau konnte unmöglich die Schwester von König sein, dazu war sie ihm in jeder Beziehung zu unähnlich, in Aussehen und Wahl der Kleidung, vor allem aber in ihrem unsicheren Gebaren – der leicht gebückten Haltung, die von unsichtbaren Lasten auf ihren Schultern zeugte, die sie mit durchs Leben schleppte, sowie dem umherirrenden Blick, als könne jederzeit ein Dachziegel oder auch eine leere Bierflasche durch die Luft fliegen und ausgerechnet sie treffen.


  Wenn der Junge also nicht Königs Neffe war, dann war er vermutlich – und was sprach dagegen? – sein Kind! Außerdem sah die blonde Frau dem Jungen sehr ähnlich. Er schätzte sie auf Ende dreißig, also ungefähr in seinem Alter, und der Knabe erinnerte ihn an seinen Leon, als der eingeschult wurde … Doch an seinen eigenen Sohn wollte er jetzt lieber nicht denken.


  Es ging um Königs Sohn.


  Frank presste seine braune Tasche an sich und ging in großen Schritten zur Haustür. Dort drückte er energisch und ausdauernd den silbernen Klingelknopf.


  »Ja bitte?«, meldete sich nach einer Weile eine müde Frauenstimme.


  »Firma Wegner, ‘schuldigung für die Verspätung. Ich komme, um den Zwischenstand bei den Heizungszählern zu erfassen«, erklärte er im nölenden Tonfall eines Mannes, der hundertmal am Tag dasselbe sagen musste.


  Die andere Seite aber blieb stumm.


  Bestimmt hatte König die Frau instruiert, bloß niemanden in die Wohnung zu lassen. Den Heizungsableser aber wegzuschicken konnte jede Menge Scherereien bedeuten. Man hätte ihr das doch sagen müssen!, dachte die Frau jetzt bestimmt, erkannte aber schnell, dass für einen Mann wie Wolf König ein solcher Termin kein wirklich ernstzunehmender war.


  Endlich ertönte der Summer. Frank stemmte die Haustür auf und wusste: Wenn alles gut lief, hatte er eine halbe Stunde. So lange brauchte die Frau im roten Kleid, die König den Haushalt führte, gewöhnlich für ihre Einkäufe. Frank hastete die halbe Treppe zum Fahrstuhl hoch, bremste sich dann jedoch, um glaubwürdig zu wirken. Zu viel Eifer war für einen Heizungsableser absolut unangemessen, waren das doch die gemütlichsten Menschen, die er kannte.


  Frank zwang sich also, den Fahrstuhl in aller Ruhe zu betreten. Auch den Knopf mit dem D drückte er mit Verzögerung. Dabei musste er an Silke, Alex und Fischi denken. An Mario, Ralf und René. Vor allem aber an Willi. Was er hier im Alleingang unternahm, war Verrat an der gemeinsamen Sache. Und dafür schämte er sich.


  Der Fahrstuhl hob ihn sanft in die Höhe, was seine Stimmung umgehend besserte. Es war eben Schicksal, Zufall, was auch immer. Er hatte es nicht planen können, dass König und seine Edelputze aus dem Haus und die Frau mit dem Sohn dort allein waren. Und doch war er gewappnet für genau diesen Fall. Er hatte einen Brief dabei, in einem weißen Umschlag diesmal, auch der Inhalt war ein anderer als sonst. Und als Schriftart hat er Calibri gewählt, nicht mehr sein eigenes, mühselig verstelltes Gekrakel. Nie hätte Frank gedacht, wie schwer so etwas sein könnte: Die Schrift verstellen. Dauernd lügen. Nicht mehr man selbst sein dürfen.


  Das Licht der indirekten Leuchten an der Decke des nahezu lautlosen Fahrstuhls fiel auf die Spiegelwand, die sein aschgraues Gesicht reflektierte, die fettigen Haare, die schäbige dunkelblaue Jacke. Wie im Märchen sprach das Spieglein an der Wand zu ihm, es sagte verächtlich: Du gehörst aber nicht hierher in dieses schöne alte Haus mit den Marmorwänden und den kleinen Kristalllüstern an der Decke! Scher dich zurück in die modrige alte Laube deiner verstorbenen Großmutter! Frank presste die Lippen zusammen und nickte seinem Spiegelbild zu. Da musste er plötzlich laut auflachen, was ihn umgehend entspannte.


  Mit noch immer grauem Gesicht, aber einem breiten Lächeln auf den schmalen Lippen, verließ Frank den Fahrstuhl und ging zur geöffneten Tür, in der die blonde Frau bereits auf ihn wartete. Obwohl er einen Block mit wichtig aussehenden Vordrucken und einen Stift in den Händen hielt, blickte sie ihm misstrauisch entgegen. Mit ihrem ausgeleierten T-Shirt und dem verlebt aussehenden Gesicht mit schlaffen Wangen und Tränensäcken gehörte auch sie eindeutig nicht in dieses First-Class-Segment. Vermutlich war das Kind nur ein Ausrutscher des Herrn Anwalt, entstanden bei einem Ortstermin in Hohenschönhausen oder Rudow, mutmaßte Frank, und rang sich nunmehr ein professionelles Lächeln ab, wie er es auf den Managerseminaren seiner Mobilfunkfirma gelernt hatte.


  Und schon stand er im Korridor dieses luxussanierten Dachbodens.


  Dann ging alles so schnell, als sei Frank ein echter Gangster. Sobald die Wohnungstür hinter ihm zugefallen war, öffnete er seine Tasche, packte die Frau und fesselte ihre Hände auf dem Rücken. Die riss vor Schreck Augen und Mund weit auf, ohne jedoch zu schreien. Frank ahnte, dass sie das Kind schützen wollte, ihr Schrei hätte es angelockt. Doch bevor er sie mit einem Paar frisch geklauter Tennissocken knebeln konnte, hatte sie sich etwas gefangen und fing an mit ihm zu quatschen.


  »Was wollen Sie?«, zischte sie leise. »Wir haben nichts, wirklich! Mit Wolf König haben wir nichts zu tun, ehrlich! Er ist … also war bloß der Freund meiner Tochter, und die ist tot! Wir …«


  Endlich war es Frank gelungen, der sich tapfer wehrenden Frau die Socken in den Mund zu stopfen. In seiner Aufregung kapierte er ihre Worte nicht so recht. Wollte es vermutlich auch gar nicht. Wichtig war nur, dass er sie endlich in seiner Gewalt hatte, ohne ihr unnötig wehzutun. Und dass der Knebel saß. Frank keuchte vor Anstrengung. Das war geschafft.


  Nun galt es, die Frau so schnell wie möglich wegzubringen, bevor der Junge auftauchte. Frank lauschte. Aus dem Zimmer geradezu erklangen elektronische Geräusche, dort spielte der Junge wohl irgendein albernes Spiel, genau wie seine Kinder … Bloß nicht jetzt an Leon denken! Schwäche konnte er sich nun, im Augenblick seiner Chance, echt nicht leisten. Derber als nötig packte er die Frau an ihrem drallen Oberarm und zerrte sie ungeduldig hinter sich her, sodass sie stolperte.


  Doch wohin mit ihr?


  Hinter der ersten Tür, die vom Flur abging, lag ein angenehm duftendes Klo. Hinter der zweiten ein riesiges schwarz-weiß gekacheltes Bad mit runder Badewanne und extra Dusche. Franks Herz raste. Jeden Augenblick konnten König oder seine extravagante Hausdame zurückkehren. Wieder zerrte er die Frau weiter. Hinter der nächsten Tür befand sich endlich, was er suchte: Ein geräumiges Zimmer mit einem absurd großen Bett, auf dem er sein Opfer ablegen und ihm noch schnell – unter dem ignoranten Blick Che Guevaras – die Füße fesseln konnte.


  Nachdem Frank wieder im Korridor stand und die Tür hinter der wimmernden Frau geschlossen hatte, atmete er, die Hand noch auf der Klinke, kurz durch. Dann stiegen Zweifel in ihm auf, brennend wie Magensäure im Hals. Was hatte die Frau noch gesagt, bevor er ihr das Sockenpaar in den Mund gestopft hatte? Dass sie nichts mit König zu tun hatten? War der Junge etwa doch nicht dessen Sohn? Und würde sich das Schwein dementsprechend gar nicht erpressen lassen? War alles umsonst gewesen? Sein schöner Plan eine Lachnummer?


  Franks Herz stolperte wie ein Sprinter, der nach Erreichen der Ziellinie zu Boden geht. Um zu verhindern, dass ihm dasselbe passierte, konzentrierte er sich kurz auf seine Atmung. Ein und aus, wenn möglich langsam. Er erinnerte sich an den glücklichen Zufall, an seine Chance, und dass bisher alles perfekt nach Plan gelaufen war. Da war es doch wirklich lächerlich, dass ihn nun, kurz vor dem Ziel, so blöde Zweifel umzuhauen drohten, am Ende gar physisch, wenn sein Herz so weiterholperte.


  Ein und aus, ein und aus. Und einen ruhigen Punkt für die Augen suchen. Breitbeinig stand Frank im Flur und ließ seinen Blick auf einer Türklinke aus gebürstetem Edelstahl ruhen. Die Angst, zu Boden zu gehen, ließ allmählich nach. Wie dämlich er doch war. Seine aberwitzigen Zweifel entstanden allein aus seinen Skrupeln. Natürlich. Immer war er so doof wie ehrlich gewesen, rechtschaffen nannte man das auch. Das Gehirn, so hatte er ebenfalls in den Seminaren gelernt, schlug oft seltsame Kapriolen, wenn die Gefühle es dazu anstifteten. Schuldgefühle in diesem Fall, die ihm störende Zweifel einzuflüstern versuchten. Und die es daher zu eliminieren galt.


  Frank straffte sein Schultern, klappte seine Umhängetasche auf und verstaute darin den Rest der elastischen Binde, mit der er die Frau gefesselt hatte. Er holte den weißen Umschlag heraus, um ihn, gut sichtbar, auf dem Glastisch im Wohnzimmer zu platzieren. Danach eilte er zu dem Zimmer, aus dem nunmehr Motorengeräusche nach draußen drangen. Er riss die Tür auf. Der schmale Junge mit den blonden Locken, den er an Königs Hand gesehen hatte, blickte ihn genervt an.


  Frank ging langsam auf ihn zu und sagte mit freundlicher Stimme: »Hallo, Kleiner. Wie heißt du denn?«


  »Wer bist denn du? Der Hausmeister?«


  Ach du Scheiße, dachte Frank. Der Bengel hatte einen Ton an sich, als wäre er in dieser Luxusresidenz nicht nur geboren und aufgewachsen, sondern niemals in seinem Leben auch nur aus ihr herausgekommen. So einer musste Königs Sohn sein, egal was die Olle eben gesagt hatte. Vermutlich hatte sie ihn nur in die Irre führen wollen, um den Jungen zu schützen. Das macht Sinn!, dachte Frank erleichtert und brauchte das Lächeln, das er dem Jungen schenkte, gar nicht zu spielen.


  »Ich bin Jack, ein Privatdetektiv. Das ist sowas ähnliches wie ein Polizist.«


  Misstrauisch das Näschen krausziehend sah der Junge ihn an. Dann huschte sein Blick zurück zum Bildschirm. Die Ähnlichkeit mit der Frau nebenan war unverkennbar.


  »Bist du Amerikaner? Wieso sprichst du dann nicht Amerikanisch?«


  Frank bereute sogleich den Vornamen, den er sich ausgedacht hatte, um bei dem Jungen Eindruck zu schinden.


  »Weil ich mit dir sprechen will.«


  »Aber ich kann Amerikanisch!«


  Frank hockte sich neben den Jungen, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. Die aufmerksamen blauen Augen waren starr und ruhig auf den Bildschirm gerichtet, einzig die kleine rosafarbene Zunge, die nicht im Mund bleiben konnte, signalisierte Aufregung. Ein paar reizende Sommersprossen zierten seine kleine Nase, außerdem zeigten sich bereits einige Fältchen des Starrsinns auf der zarten Stirn.


  »Jetzt hör mir mal zu, Kleiner. Deine Mutter wurde eben entführt, aber wir werden sie jetzt suchen. Und finden. Hilfst du mir dabei?«


  Wütend schmiss der Junge den Controller von sich und sah Frank an, als hätte der nicht mehr alle Tassen im Schrank. Dann schüttelte er den Kopf. Nunmehr war Frank irritiert.


  »Warum denn nicht?«


  Verblüfft darüber, dass seine psychologisch so geschickt konstruierte Frage rundweg verneint wurde, obwohl sicher jeder kleine Junge seine Mutter würde retten wollen, stand Frank wieder auf und blickte auf das Kind hinab. Am liebsten hätte er es einfach gepackt und weggeschleppt. Doch das Geschrei im Treppenhaus, das ein Bengel wie dieser veranstalten konnte, wollte er sich nicht mal vorstellen.


  »Meine Mutter ist tot.«


  Franks Schädel brummte wie soeben noch die Rennautos auf dem Monitor. Jeden Moment konnte die Haushälterin mit ihren Einkäufen zur Tür hereinkommen oder sogar Wolf König persönlich. Doch warum sollte der Junge ihn anlügen? Wer aber war dann diese Frau, die dem Jungen so ähnlich sah? Wenn seine Mutter beziehungsweise die Tochter der Frau tot war, wie diese vorhin behauptet hatte, musste sie also … die Tante des Jungen sein! Endlich hatte er’s. Dann retten wir eben deine Tante!, wollte Frank schon gestresst ausrufen, zwang sich dann jedoch, ruhig und mit Bedacht zu antworten. Der Junge durfte keine Angst vor ihm bekommen.


  »Entschuldige, ich meine natürlich deine Tante.«


  Der Junge schnaubte verächtlich, und Frank ahnte, dass er wiederum falsch gelegen hatte.


  »Deine Oma!«, fiel ihm in seiner Verzweiflung noch ein.


  »Was ist mit Omi?«, fragte der Kleine nun, eher neugierig als besorgt, und während Frank mit bemüht ruhiger Stimme eine viel zu lange, verworrene Geschichte erzählte, ließ sich der Junge von ihm an die Hand nehmen und ganz sacht aus der Wohnung führen.


  Als sie endlich unten im Haus angekommen waren und auf die nunmehr dunkle Straße traten, versprach Frank dem Jungen erleichtert, mindestens zum dritten Mal, dass er ihn sofort zu seiner Oma bringen würde. Brain washing war ebenfalls so ein Geheimtipp, den er aus den Seminaren mitgenommen hatte, auch wenn es dort nie so genannt wurde.


  »Gleich sind wir da« und ähnliche Versprechen wiederholte Frank also mit freundlicher Stimme in Endlosschleife, als er am Ende des Weges plötzlich die Frau im roten Kleid entdeckte, die trotz des vollbepackten Korbs die Straße wie auf einem Laufsteg entlangschritt.


  Frank schwirrte der Kopf. Es gelang ihm gerade noch, ohne zu rennen in die nächste kleine Straße einzubiegen, bevor der Junge die Frau entdecken und nach ihr rufen konnte.


  »Nicht so schnell!«, schimpfte der Junge.


  »Aber wir müssen doch zu deiner Oma, die wartet schon«, sagte Frank, wie um sich selbst zu beruhigen. Er verlangsamte seinen Schritt ein wenig, hielt die kleine Hand jedoch umso fester gepackt.


  Die Laternen warfen nur ein kümmerliches Licht auf die kleine Straße und die Altbauten um sie herum sahen alle gleich aus. Irritiert bemerkte Frank, dass er nicht mehr genau wusste, wo er sich eigentlich befand.


  Auf der Straße nicht. Und im Leben schon gar nicht.


  Trotzdem lief er, mit dem Jungen an der Hand, immer tiefer in die dunkle Nacht hinein.


  Viertes Kapitel


  1


  Als Lars am Donnerstagmorgen in seinem schweißnassen Schlafshirt erwachte, spürte er das dringende Bedürfnis, es doch noch einmal zu versuchen. Mit dem Joggen. Im Traum war ihm die letzte Läuferin von Sonntag erschienen, die mit den dunklen Schlabberhosen, der Narbe an der Stirn und den vielen Ohrringen. Sie hatte ihn verheißungsvoll angesehen, wie jene kaum bekleideten Damen im Nachtprogramm, doch statt mit erotischer Stimme die Ziffern einer Telefonnummer aufzusagen, hatte sie mindestens ebenso eindringlich buchstabiert, er solle J-O-G-G-E-N. Versprochen hatte sie ihm nichts, weder eine heiße Nacht noch ewige Fitness. Doch ihre Aufforderung hatte geklungen wie ein Befehl. Und das hatte Lars angemacht.


  War er vielleicht Masochist?


  Und wenn schon, dachte Lars, während er sich von seiner Liege hochstemmte. Er war schwabbelig, unfrisierbar und in wenigen Tagen vierzig Jahre alt. Was machte es aus, falls er nun auch noch masochistisch veranlagt war? Doch trotz seiner diversen Defizite und seines Alters startete Lars an diesem Morgen überaus beschwingt in den Tag. Oder versuchte es zumindest. Dieses übersinnliche Wiedersehen mit der sportlichen und dennoch sympathischen Frau hatte ihn ein klein wenig verzaubert, als befände er sich in einem Märchen mit garantiertem Happy End. Lars rieb sich die Augen weniger intensiv als sonst und stapfte, vollbepackt mit guten Vorsätzen, ins Bad. Und im Anschluss daran wollte er unbedingt J-O-G-G-E-N.


  Doch schon beim Zähneputzen, während er sich mit der Zahnbürste ordentlich wachrubbelte, verpuffte sein Elan. So motiviert er auch sein mochte, musste er leider einsehen, dass ihm für sportliche Eskapaden schlicht die Zeit fehlte. Bevor er seine Joggingsachen vom Wäscheständer zusammengesucht und die neuen Laufschuhe zugebunden hätte, wäre es sicher schon acht. Und da wollte er spätestens im Dienst sein. Denn er war für diese Uhrzeit mit Meier verabredet, um das Soziogramm auszuwerten, das dieser gestern mit Hilfe des Editors erstellt hatte.


  Und um zwei fand Conny Webers Beerdigung statt.


  Und zwar in Cottbus.


  Jeder, der Conny auch nur flüchtig gekannt hatte, wäre der Meinung gewesen, dass sie unbedingt auf einen Berliner Friedhof gehörte – das wusste Behm von Inga. Wenn sie in dieser Stadt schon nicht lange gelebt hatte, so sollte sie hier doch wenigstens für immer ruhen dürfen. Trotzdem hatte die Mutter beschlossen, den Leichnam ihrer Tochter mit zu sich nach Cottbus zu nehmen, in jene Stadt, aus der Conny bereits als Sechzehnjährige geflüchtet war. Als wolle sie die verlorene Tochter endlich wieder bei sich zu Hause haben.


  Inzwischen war Lars unter die Dusche geklettert, seifte sich gründlich ein und genoss den warmen Wasserstrahl. Nach seinem Ausflug ins Freibad war er nicht mehr weiß wie ein Laken, sondern rosafarben wie ein Schweinchen. So weit entfernt von Juans sattem Braun wie die kleine dunkle Erdkugel von der mächtigen strahlenden Sonne. Dieser Vergleich brachte Lars auf eine Idee: Würde die Badesaison andauern, sollte er vielleicht einen Besuch im Solarium in Erwägung ziehen, wollte er sich nicht dauernd im Freibad vor den anderen Badenden schämen. Vor allem aber vor seinem Sohn. Soweit war es also schon gekommen! Solarium. Das war Resignation pur. Wohingegen andere auf der Suche nach Sonne und Abenteuer mal eben um die halbe Welt flogen. Santo Domingo, Caracas, Montevideo, Acapulco, San José – noch immer staunte Behm über die exotischen Reiseziele, die im Suchverlauf des sichergestellten Laptops gespeichert waren, den er gestern ausgewertet hatte. Kurz vor ihrem Tod hatte Conny Weber nach Flügen in diese nach Sonne, Meer und guter Laune klingenden Städte gesucht, die er kaum ihren jeweiligen Ländern zuordnen konnte. Santo Domingo, Caracas, Montevideo, Acapulco, San José – dieser Hinweis auf eine mögliche Reise nach Lateinamerika war aber auch schon alles, was Behm auf dem Computer entdeckt hatte. Das Sortieren und Sichten der Unmenge an Fotos und Liedtexten, womit er fast seinen ganzen gestrigen Arbeitstag zugebracht hatte, war zwar kurzweilig gewesen, hatte jedoch keine weiteren Erkenntnisse gebracht.


  »Santo Domingo, Caracas, Montevideo, Acapulco, San José«, so wie andere unter der Dusche sangen, sagte Lars die Namen der Städte immer wieder vor sich hin, während er die Augen schloss und den frischen Limetten-Minze-Duft des Duschbads inhalierte.


  »Lars, brauchst du noch lange?«


  Seine Mutter stand vor der Badezimmertür und drängelte. Sie müsse gleich los, hätte einen Termin beim Arzt, es sei dringend.


  Lars drehte das Wasser ab, stieg auf die blaue Badezimmermatte und schnappte sich ein Handtuch. Während er sich gründlich abrubbelte, als wolle er zusammen mit dem Wasser auch gleich seine Speckschicht entfernen, überlegte er, was seine Mutter mit »dringend« gemeint haben könnte. Den Gang aufs Klo oder zum Arzt? Gab es etwa einen Verdacht auf etwas Bestimmtes? Oder war der Termin bloße Routine? Sollte er sie danach fragen? Oder lieber nicht? Und wer von ihnen beiden würde wohl für den andern die Blumen auf dem Grab pflegen?


  »Lars?! Bist du eingeschlafen?«


  Lars verdrehte die Augen, während er hektisch in seine weißen Feinrippunterhosen schlüpfte. Als er das Bad verließ, sah er seine Mutter, die sich an ihm vorbeidrängelte, fragend an. Die aber hatte es so eilig, dass sie ihn komplett ignorierte und nicht einmal in die Augen blickte.


  Beleidigt verzog sich Lars in sein Zimmer und stand eine Minute später vor seinem offenen Kleiderschrank, verzweifelt wie eine Frau, die zum hundertsten erfolglosen Date verabredet war und ihren Frust darüber konsequent mit Schokolade bekämpfte. Sein Anzug, der ihm schon letztes Jahr zu Frederiks Einschulung zu knapp gewesen war, passte ihm sicher nicht mehr. Der hing lediglich zwischen seinen Hemden und Poloshirts, um ihn zu ärgern. Also suchte Lars einfach nach möglichst dunklen Sachen, um die Tote auf ihre letzte Reise zu begleiten, die sie weder nach Santo Domingo, Caracas, Montevideo, Acapulco oder San José, sondern zurück nach Cottbus führte.


  Unter die Erde statt in die Sonne.
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  Das Wetter in Cottbus war einem Begräbnis angemessen. Trotz der Hitze drückte der Himmel dunkel und feucht auf die Erde, als hätte der August Pause gemacht, um einem tristen Novembertag den Vorrang zu lassen. Behm hängte sich ans Ende des Trauerzugs, der ungefähr hundert langsam vorwärts wankende Menschen umfasste. Hinter dem rotglänzenden Sarg, dessen Farbton wohl kaum zufällig an Connys Gitarre erinnerte, schleppte sich die laut schluchzende Mutter voran, gestützt auf den Arm von Wolf König, dem Liebhaber ihrer Tochter, dessen Gesicht versteinert und blass war wie das eines trauernden Marmorengels, wie man ihn auf einigen Gräbern fand. Connys Sohn konnte Behm hingegen nicht entdecken, den hatte Bettina Weber sicher zu Hause gelassen. Dass sie dem Jungen die Beerdigung nicht zumuten wollte, konnte Behm gut verstehen. Was für bedrückende Fragen mochten in einem Kind aufkommen, wenn es mitansehen musste, wie so ein Holzkasten, in dem die eigene Mutter lag, langsam in der Erde versenkt wurde.


  Inzwischen hatten sich alle um die ausgehobene Grube versammelt, in die der Sarg hinabgelassen wurde. Der dürre Pfarrer stimmte mit Verve ein Lied an, das sogar Behm bekannt vorkam:


  »So nimm denn meine Hände und führe mich,


  bis an mein selig’ Ende, und ewiglich.


  Ich mag allein nicht gehen, nicht einen Schritt …«


  Die Trauergemeinde stimmte kläglich mit ein. Behm hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Dass die Leute überwiegend krumm und schief sangen, störte ihn nicht. Doch gerade dieses Schräge, Unperfekte verlieh diesem Lied ein ganz eigenes Pathos, das Behm fertigmachte. So viel Gejammer und zugleich Trost in so wenigen Worten! Hastig suchte Behm nach seinem Taschentuch. Um es parat zu haben, sicherheitshalber. Seinen Blick verankerte er im grünen Geäst der Linde über sich, wo er begann, die vereinzelten gelben Blätter zu zählen.


  Als das Lied endlich zu Ende war, begann der Pfarrer damit, eine Handvoll Erde auf den Sarg zu werfen. Danach eine Rose. Dann sah er Connys Mutter an und nickte ihr zu. Auf König gestützt schleppte sie sich, gebückt wie eine alte Frau, zum Grab ihrer Tochter. Tapfer und inzwischen stumm, ohne eine Träne zu vergießen, nahm sie aus der dunklen Schüssel eine Handvoll Erde. Plötzlich aber schüttelte sie kaum merklich den Kopf, tat die Erde zurück in die Schüssel, und griff stattdessen nach einer Rose, die sie auf den Sarg warf. Und nahm dann die nächste Rose. Und noch eine … Als der Pfarrer sich räusperte, blickte König ihn böse an. Wieder musste Behm hoch in die Linde blicken, um gelbe Blätter zu zählen.


  Während sich endlich die anderen Trauergäste, darunter viele junge Leute, in einer Reihe aufstellten, um die letzten Rosen und andere Blumen oder sogar Fotos, einen Schal und ein buntes Plüschtier auf den Sarg zu werfen und danach die Mutter zu umarmen, sonderte sich Behm ab und schlich hinüber zu denjenigen, die die Zeremonie am Sarg bereits hinter sich hatten. Allmählich erholte er sich wieder. Zeit dazu hatte er genug, denn es waren viele Menschen, die von Conny Abschied nehmen wollten. Und kein einziger davon rührte die Schüssel mit der Erde an.


  Endlich war auch die WG an der Reihe, angeführt von Kathi. Ihre schlanke Figur steckte in einem schlichten schwarzen Kleid, in dem sie so elegant wie dominant aussah. Nicht wie eine graue WG-Maus, die Putzpläne mehr liebte als Partys, sondern wie eine Femme fatale, der alles zuzutrauen war. Während Behm über Kathis Verwandlung staunte, vergaß er glatt, die drei Jungs zu studieren. Patrick, Henning und Malte verhielten sich offenbar ziemlich unauffällig. Erst nach ihnen trat Inga an das Grab. Obwohl sie Conny gar nicht gekannt hatte, wirkte sie betroffener als ihre Mitbewohner, was Behm überraschte.


  Fast eine halbe Stunde dauerte die Zeremonie. In einiger Entfernung vom Grab bildeten sich bereits etliche Murmelgruppen, in denen leise über den weiteren Verlauf der Trauerfeier diskutiert wurde. Wolf König redete mit ein paar jungen Leuten, erklärte ihnen etwas, das jedoch, wenn Behm die überraschten Gesichter richtig deutete, auf wenig Verständnis stieß. Dann ging er zurück zu Bettina und sprach mit ihr. Die zuckte ratlos mit den Schultern und kramte in ihrer Handtasche herum. Nun ging auch sie hinüber zu den jungen Leuten, die sich sofort um sie scharten, vermutlich alte Freunde und ehemalige Klassenkameraden von Conny, alle ungefähr dieselbe Generation, aber verblüffend verschieden. Zerfetze Jeans oder Anzug, Glatze oder Haargel, alles war vertreten, und bei den jungen Frauen reichte das Spektrum vom wasserstoffblonden Busenwunder bis zur gepiercten Rastalocke. Behm näherte sich vorsichtig, um nichts zu verpassen.


  »Es tut mir wirklich leid wegen der Trauerfeier«, hörte er Bettina Weber sagen. »Natürlich wäre das in Connys Sinn. Aber wir müssen dringend zurück nach Berlin …«


  Während sie den Namen ihrer Tochter ohne Probleme über die Lippen bekommen hatte, fing sie nun, da sie Berlin erwähnte, laut an zu schluchzen, sodass Wolf König das Reden übernahm, wobei er seinen Arm wie selbstverständlich um Bettina Webers Schulter gelegt hatte. Er erklärte den jungen Leuten, dass sie ruhig im Namen von Conny feiern sollten, egal wo, er würde die Kosten übernehmen. Connys Mutter sah überrascht zu ihm hoch. Unglaublich müde sah sie dabei aus, viel Emotion war nicht mehr drin.


  Bis ihr Blick auf ihn fiel.


  Bettina Weber riss die Augen auf und starrte Behm so intensiv an, dass er erschrak. Was hatte sie denn? Hasste sie ihn, weil er sich als Polizist beim Begräbnis eingeschlichen hatte? Oder hatte sie bemerkt, dass er sich nicht am Sarg von ihrer Tochter verabschiedet hatte? Dass er ihr als Mutter nicht kondoliert hatte? Gleich würde er die Antwort erfahren, dachte Behm fatalistisch, denn Bettina Weber hatte sich von König losgemacht und kam auf ihn zugerannt.


  »Herr Kommissar!«


  Ihre schwarzumrandeten Augen glänzten fiebrig, als sie vor ihm stand.


  »Mein herzliches Beileid, Frau Weber!«, sagte Behm und streckte ihr die Hand hin, die sie auch ergriff und beiläufig schüttelte.


  »Danke. Wissen Sie schon was? Haben Sie mit Ihren Kollegen gesprochen?«


  Behm wusste nicht, ob er nicken oder den Kopf schütteln sollte. Klar sprach er mit seinen Kollegen, aber Connys Mörder hatte er deswegen noch lange nicht.


  »Wir arbeiten dran«, antwortete Behm und bemühte sich, möglichst zuversichtlich zu gucken.


  »Gibt es schon irgendeine Spur?«


  Behm nickte.


  »Verschiedene, und jeder einzelnen wird akribisch nachgegangen. Das verspreche ich Ihnen. Aber Konkretes kann ich Ihnen beim jetzigen Stand der Ermittlungen leider noch nicht sagen.«


  Bettina Weber schien ein wenig beruhigt und nickte ebenfalls.


  »Auf jeden Fall werden wir den Mörder finden«, bekräftigte Behm noch einmal, weil das mit den Floskeln eben so überraschend gut geklappt hatte. Auf seine letzten Worte hin aber begann Bettina ungesund mit den Augen zu rollen und fing an zu schwanken. Zum Glück kam ihr aufmerksamer Leibwächter König sofort angerannt, um sie festzuhalten, sonst wäre sie vermutlich direkt vor seinen fassungslosen Augen zu Boden gegangen.


  »Was?! Er ist … tot?«


  Behm kapierte nichts. Nur dass die arme Frau, die er hatte beruhigen wollen, dem Zusammenbruch nahe war und bewusstlos zu werden drohte. König hatte alle Mühe, sie zu stützen, und sah den verwirrten Behm verständnislos an.


  »Wer ist tot?«, fragte Behm nun seinerseits zurück und sah dabei König an, denn von Frau Weber war im Moment keine Auskunft zu erwarten.


  »Jonas?«, fragte der zurück.


  »Wieso das denn? Was ist denn mit Jonas? Und wo ist er überhaupt?«


  »Genau das wollen wir doch von Ihnen wissen, Sie sind doch bei der Polizei!«, rief König genervt.


  In einem zähen Hin und Her klärten sie das Missverständnis schließlich auf. Während König daraufhin Connys Mutter glaubhaft versicherte, dass Behm lediglich von den Ermittlungen zu Connys Tod gesprochen hatte und es keinen Moment lang um den kleinen Jonas gegangen war, erholte sich die Frau zusehends. Sie konnte wieder alleine stehen, klammerte sich nun jedoch endgültig an König wie an ihren Retter.


  Inzwischen erfuhr Behm von dem Rechtsanwalt, dass die beiden am Dienstagabend bei der Polizei gewesen waren, um die Entführung des Jungen zu melden, und sich nun natürlich darüber wunderten, dass Behm davon nichts wusste. Doch wie auch? Er war schließlich in der Mordkommission. In der Soko Jonas aber ging man zu diesem frühen Zeitpunkt sicher davon aus, dass das Kind noch lebte. Sofern jedoch die beiden im Rahmen ihrer Anzeige auch den Mord an der Mutter des Jungen erwähnt hatten, wäre es eine riesengroße Schlamperei, dass die Kollegen keine Notiz über die Entführung an ihn weitergeleitet hatten.


  »Deshalb müssen wir so schnell wie möglich zurück nach Berlin«, erklärte Bettina. »Der Junge braucht uns doch.«


  Behm überhörte geflissentlich das allzu innige »Wir« und »Uns« und nickte. Seine Gedanken begannen zu rotieren. War der Entführer zugleich Connys Mörder? Und falls ja, wie würde das zusammenpassen?


  Der Friedhof war inzwischen nahezu menschenleer. In diesem Moment riss der Himmel auf. Zaghaft lugte die Sonne zwischen den Wolken hervor und ihre Strahlen streichelten sanft über Behms Gesicht und entzündeten in seinem Innersten einen Funken Hoffnung. Sie würden den Jungen finden.


  Und den Mörder seiner Mutter ebenfalls.


  3


  Der rote Regionalexpress nach Wittenberge über Berlin stand bereits am Gleis bereit, als Behm auf dem Bahnsteig eintraf. Zur vollen Stunde würde der Zug abfahren. Zeit genug also, um noch mal umzukehren und sich am Kiosk eine saftige Bockwurst zu holen.


  Es knackte und spritzte, als Behm in die dampfende Wurst biss. Der Kommissar genoss den kleinen Imbiss mindestens genauso wie eben den Weg zum Bahnhof, den er allein zurückgelegt und sich dabei Cottbus angesehen hatte. Er war vorbeispaziert an Häusern, bunt wie Ostereier, und solchen, die vor sich hin rotteten, hatte die Schaufenster der Läden studiert und neugierig durch die Fenster von Gaststätten gelugt, die hier oft noch Gardinen hatten. Jedes Detail, vom lustigen Comic-Zahnarztschild bis zum Rieseneisbecher Melba, der vor einem Café angepriesen wurde, hatte Lars Behm so übertrieben gewürdigt und in sich aufgesogen, als würde er nicht durch eine ostdeutsche Provinzstadt, sondern durch die Altstadt von Florenz oder Barcelona flanieren. Cottbus war seine Stadt, das spürte Lars. Vielleicht sollte er hier seinen nächsten Urlaub verbringen.


  Sogar die Bockwurst schmeckte hier besser als in Berlin. Doch Behm aß nicht nur langsam, um möglichst lange zu genießen. Sobald er die Wurst vertilgt haben würde, war seine Mittagspause quasi um und es hieß es wieder: Kontakt aufnehmen. Die Fahrt nach Berlin dauerte mit diesem Bummelzug fast zwei Stunden, und so viel Zeit konnte er auf keinen Fall ungenutzt verstreichen lassen. Es war schließlich Arbeitszeit.


  Behm blickte sich auf dem Bahnsteig um. Die WG aus dem Wedding stand geschlossen vor der geöffneten Zugtür, um vermutlich die Sonne noch etwas zu genießen, genau wie andere Grüppchen junger Leute, die er auf der Beerdigung gesehen hatte und die nun ebenfalls nach Berlin zurück wollten. König und Connys Mutter schienen bereits im Zug zu sitzen. Wem sollte er sich anschließen?


  Behm entschied sich für die Mutter und den Liebhaber. Nachdem er den letzten Zipfel seiner Bockwurst verschlungen hatte, stieg er hinten in den Zug ein. Er musste nicht lange nach den beiden suchen. Vertraut wie ein altes Ehepaar saßen sie auf einem Viererplatz.


  Wolf König starrte gedankenversunken durchs Fenster auf das blau umrahmte Schild auf dem Bahnsteig, auf dem neben Cottbus in gleichgroßen Buchstaben Chosebuz geschrieben stand, der sorbische Name dieser Stadt. Dahinter leere Gleise. Viel los war nicht auf diesem Bahnhof.


  Bettina Webers schwerer Kopf lehnte an Königs Schulter, sie hatte die Augen geschlossen. Außerdem klebten seine Finger an ihrem Arm. Dabei kannten sich die beiden erst seit Montag, seit drei Tagen also. Behm erschien die Vertrautheit zwischen ihnen, so kurz nach Connys Tod, nicht nur unangemessen, sondern geradezu abartig. Und so näherte er sich nur widerwillig diesem skurrilen Paar und bat, sich dazusetzen zu dürfen. Bettina Weber öffnete die Augen und schien erfreut über sein Erscheinen. Sie setzte sich nun ebenfalls aufrecht hin. Und obwohl es sie sichtlich aufwühlte, berichtete sie auf Behms Bitte hin ohne Rücksicht auf sich selbst noch einmal in allen Details von der Entführung des Jungen.


  »Und der Mann, können Sie mir den auch beschreiben?«


  Sie nickte heftig.


  »Jederzeit würde ich diesen Kerl wiedererkennen. Also erstens roch er irgendwie faulig. Leicht vermodert.«


  Behm registrierte, dass sich die Türen schlossen. Langsam und leise, als solle es niemand mitbekommen, setzte sich der Zug in Bewegung.


  »Er sah total durchschnittlich aus. Hatte so ein Allerweltsgesicht, das man sich schlecht merken kann. Im normalen Leben vermutlich ein Mann vom Typ Langweiler. Ich glaube, dass er mal bessere Tage gesehen hat, denn seine Artikulation war so korrekt. Wie antrainiert. Ich glaube, er ist weder ein Idiot noch ein typischer Verbrecher. Sondern einfach eine arme Sau so um die vierzig.«


  Behm überlegte, ob er die arme Frau mit der Frage konfrontieren sollte, ob diese arme Sau ihrer Meinung zugleich Connys Mörder sein könnte, eine These, die für sie als Mutter und Oma doppelt brutal sein mochte, hätte sie doch in diesem Fall bei der Entführung des Jungen dem Mörder ihrer Tochter gegenübergestanden. Außerdem würde sich ihr Enkel derzeit in der Gewalt eines Mörders befinden, was noch schlimmer war. Als Behms Blick jedoch auf Königs Hand fiel, die Bettina Weber schon wieder am Arm festhielt, verflogen seine Hemmungen im Nu.


  »Frau Weber, ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass dieser Mann vielleicht Connys Mörder sein könnte?«


  Bettina Weber sah ihn so erschrocken an, dass Behm seine Frage am liebsten wieder zurückgenommen hätte. Dann jedoch legte sie den Kopf zurück und begann laut zu lachen. Es klang ehrlich belustigt. Behm, der sie zum ersten Mal lachen sah, war verblüfft. Ihr helles, sympathisches Lachen ließ diese Frau mindestens zehn Jahre jünger erscheinen.


  »So ein Loser wie der wäre nie auf Connys Party gelandet!«, erklärte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. Dabei wischte sie sich eine kleine Träne aus dem Gesicht.


  »Wieso denn nicht?«


  »Na hören Sie mal!«


  Behm rief sich ihre Beschreibung des Entführers wieder in Erinnerung und dachte nach. Plötzlich wurde er rot. Beleidigt wandte er sein Gesicht dem Fenster zu und scannte mit seinem Blick die Landschaft, als wolle er all die abgeernteten Felder, die winzigen Dörfer und die mickrigen Wälder, die da draußen vorbeizogen, umfassend kartographieren. In all den Attributen, die Bettina Weber dem Entführer zuschrieb, hatte Behm sich selbst wiedererkannt. Eine arme Sau um die vierzig vom Typ Langweiler. Nur dass er nicht unbedingt modrig roch. Oder etwa doch? Und obwohl er nie auf eine von Connys legendären Partys gehen hätte wollen – im Gegensatz zu einem Herrn König –, fühlte sich Behm seltsamerweise persönlich gekränkt.


  Abrupt stand er auf, murmelte etwas vor sich hin, das wie eine Verabschiedung klingen sollte, und wankte durch den fahrenden Zug davon. Während er sich vorwärtskämpfte, redete er sich ein, dass er die Leute von der WG suchen musste, um zu gucken, wie die einzelnen Mitbewohner die Beerdigung überstanden hatten. Vielleicht ergab sich daraus ja ein Anhaltspunkt. Oder auch nur ein Pünktchen.


  Im Zug war es fast überall überraschend ruhig, die meisten Leute glotzten auf ihre Handys oder Laptops. Früher war mehr Gequatsche, dachte Behm, und wusste nicht, wie er das finden sollte. Plötzlich warf sich ein Mädchen von etwa vier Jahren kreischend vor seine Füße, keinen Schritt mehr wollte es weiterlaufen, sondern getragen werden. Die kleine Rebellin versperrte ihm den Weg, während sich der Vater auf keinen Fall von ihr erpressen lassen wollte, wofür Behm durchaus Verständnis hatte, was er ihm auch, durch fatalistisches Schulterzucken, signalisierte.


  »Steh bitte auf und geh weiter, Mia, die anderen Leute kommen doch gar nicht durch.«


  Mia aber trotzte weiter auf dem Boden herum. Wieder redete der Vater auf sie ein, was diesem kleinen Kotzbrocken allerdings komplett schnuppe war. Eine gefühlte Ewigkeit ging das so. In Behm begann es zu brodeln. Warum konnte dieser Schluffi von Vater das Kind nicht einfach hochheben, ihn vorbeilassen und das böse Mädchen danach wieder auf den Boden setzen, um es weiterzuerziehen?


  »Können Sie das Kind nicht mal kurz aus dem Weg nehmen und mich vorbeilassen? Ginge das?«


  Behms Ton war so scharf, dass eine ältere Frau, die gleich neben dem Gang saß, etwas von Kinderfeindlichkeit zischte. Der Vater jedoch, dem die Sache längst peinlich war, nahm seine Tochter recht grob an den Armen und versuchte, das sich windende Kind in die Höhe zu hieven, das offensichtlich kräftig war wie ein kleiner Klitschko. Und dazu auch noch schrie, als würden ihm gerade beide Arme ausgekugelt.


  Diese Kampfszene ließ Behm sofort an Jonas denken, der sich in der Gewalt eines Entführers befand. Obwohl der Vater die kleine Mia inzwischen erfolgreich am Rumpf festhielt und in die Höhe stemmte, der Weg also endlich frei war, machte der Kommissar kehrt und schwankte zurück zu dem Platz, den er eben verlassen hatte. Es ging jetzt schließlich zuallererst – und allen persönlichen Beleidigungen zum Trotz – um den Jungen, zumal Inga ja die WG observierte. Behm war eingefallen, dass er das Wichtigste zu fragen vergessen hatte: Was wollte der Entführer? Und wie würde er sich mit Bettina Weber in Verbindung setzen?


  »Ich musste nur mal kurz wohin«, entschuldigte sich Behm und setzte sich wieder auf den Platz gegenüber von Wolf König. Bettina Weber lächelte ihm zu, offensichtlich froh, ihn wiederzusehen. In ihren Augen war er also nicht unbedingt ein Langweiler, sondern eher ein Hoffnungsschimmer. So konnte man sich irren. Behm lächelte dezent zurück, indem er seine Lippen zu einer Waagerechten presste.


  »Hat der Entführer eigentlich schon eine Forderung gestellt? Oder gesagt, wann oder wie er sich mit Ihnen in Verbindung setzen will?«


  »Oh ja!«


  Bettina Webers Wangen glühten vor Aufregung. Sie beugte sich vor und flüsterte konspirativ.


  »Die Forderung komme mit der Post, stand in dem Brief, den er hinterlassen hat.«


  »Mit der Post?«


  Wie ungewöhnlich. Es klang arg antiquiert, doch in Zeiten kinderleicht zu überwachender Mobilfunktechnik war dies vermutlich gar keine blöde Idee. Schließlich konnte die Polizei unmöglich alle Briefkästen der Stadt observieren.


  »Wenn es dem Kerl um Geld geht, hat er allerdings Pech«, antwortete Wolf König grimmig. »Bettina hat keins und ich bin ebenfalls blank. Sie können gern meine Konten überprüfen.«


  »Worum sollte es denn sonst gehen?«, hakte Behm sofort nach und sah König überrascht an. Der zuckte mit den Schultern, einen Tick zu schnell, zu abwehrend. Konnte es also, falls mit der Entführung König getroffen werden sollte, ein Motiv jenseits von Geld geben? Aber welches? Eifersucht? Rache? Doch wofür?


  Vor Aufregung wollte Behm am liebsten auf seinem Sitz herumrutschen, doch er zügelte sich. Wolf Königs Bemerkung, dass bei ihm und Connys Mutter nichts zu holen war, hatte ihn nachdenklich gemacht. Bisher war er wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass der Entführer – wie all seine Kollegen – Geld wollte. Doch wenn er es recht bedachte …


  »Es ist tatsächlich seltsam, das Enkelkind einer alleinerziehenden Oma zu entführen. Was soll denn das bringen?«, wunderte sich Behm laut. »Schließlich kann der Entführer kaum wissen, was für ein gutes Verhältnis Sie zur Oma des Jungen haben!«, fügte der Kommissar süffisant hinzu und konnte nicht anders, als offen auf Wolf Königs Hand zu starren.


  Der nahm das lächelnd zur Kenntnis, doch statt Connys Mutter loszulassen, nahm er sogar ihre Hand in die seine. Dann verdüsterte sich sein Gesicht.


  »Vielleicht glaubt der Irre ja, dass ich der Vater des Jungen bin.«


  »Oder der Opa«, sagte Behm.


  Nun endlich gab König Bettinas Arm frei, lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster.


  Behm sah ebenfalls hinaus. Und lächelte in sich hinein.
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  »Igitt, schmeckt der Kakao eklig! Der ist bestimmt uralt. Außerdem sind da Ameisen in der Dose.«


  Frank sah den Jungen mit den engelsgleichen Locken überrascht an. Er hatte tatsächlich komplett vergessen, wie unglaublich nervig Kinder sein konnten. Besonders in diesem Alter.


  »Ich trinke den Kakao auch immer. Der ist völlig in Ordnung.«


  »Der ist voll eklig. Wann kommt denn nun Omi? Ich will nach Hause. Außerdem hab ich Hunger.«


  Fesseln und vor allem knebeln sollte er diesen vorlauten Bengel, doch das brachte Frank nicht fertig. Eventuell wäre es ihm gelungen, wenn es ein Mädchen gewesen wäre, obwohl sich das pervers anhörte, das wusste er selbst. Doch der Junge, Jonas hieß er wohl, erinnerte ihn einfach zu sehr an Leon. Jeden einzelnen Moment. Das hatte er so nicht erwartet.


  Frank ging zu dem alten Kühlschrank, auf dem der Junge den Kakao so heftig angerührt hat, dass die hellbraunen Spritzer sich problemlos als Ornamente in den übrigen Siff aus Staub und Kleckerei einfügten. Es war eklig, der Kleine hatte recht. Die H-Milch im Tetrapak war bestimmt noch trinkbar. In der Dose mit dem Kakaopulver aber fanden sich zarte Fäden, die an Spinnweben erinnerten und dort auf keinen Fall hingehörten. Dennoch griff Frank nach der angeschlagenen Mickymaustasse und probierte von ihrem Inhalt.


  »Der Kakao ist in Ordnung.«


  »Der schmeckt wie Kotze.«


  Waren seine Jungs genauso mäklig? Oder es inzwischen geworden? Seit ungefähr einem halben Jahr hatte er keinen Kontakt mehr zu ihnen. Weil er sich vor ihnen schämte, so ohne Arbeit und Wohnung, vor allem aber ohne jeden Funken Selbstachtung im Leib. Ein richtiger Loser, dem es nicht einmal gelang, diese kleine Laube auf Vordermann zu bringen, in der er seit ein paar Monaten hauste. Inzwischen konnte er sich gar nicht mehr vorstellen, wie er überhaupt mit einem Haus klargekommen wäre: Fünf Zimmer malern, Teppichböden verlegen, Schränke und Regale aufbauen, darüber den kleinen Garten nicht vernachlässigen, die Garage – und all das nach der Arbeit erledigen, so quasi nebenbei. Hier schaffte er es doch nicht einmal, den Kühlschrank, die Spüle und den kleinen Kocher sauber zu halten, um sich sein Essen einigermaßen appetitlich zubereiten zu können, und das, obwohl er den ganzen Tag Zeit hatte. Das Leben ist einfach nur Beschiss, dachte Frank. Richtige Kackscheiße, um mal hochdeutsch zu sprechen.


  »Wann kommt die Omi?«


  Frank saß auf dem kaputten Stuhl und starrte den Jungen an, der nun an dem alten Kassettenrekorder herumfummelte, dessen Stecker er sicherheitshalber gezogen hatte.


  »Finger weg da!«


  Der Junge zog seine kleinen Finger so rasch weg, als hätte er sie sich an dem Gerät verbrannt.


  »Die Omi! Wann kommt die Omi?! Die Omi, die Omi, die Omi!«


  Das Wort Omi dröhnte in Franks Ohren wie die Detonation einer zentnerschweren Bombe. Am liebsten hätte er sich beide Ohren zugehalten, wollte sich jedoch keine Blöße geben. Am allerliebsten aber hätte er die klapprige Tür aufgerissen und dieses Balg mit einem ordentlichen Fußtritt von dannen befördert. Den ganzen Tag ging das schon so, der Bengel quasselte wie der Moderator eines privaten Radiosenders auf Speed, was ihm anfangs sogar, wie er zugeben musste, gar nicht mal so unangenehm gewesen war. Vom Erwachen um sieben bis zehn Uhr morgens hatten sie gemeinsam alle Rennfahrer, Fußballer und Comicfiguren aufgezählt, die sie beide kannten. Und da sie aus verschiedenen Generationen stammten, waren das nicht wenige. Dann ging es weiter mit Speisen und Getränken, mit Supermärkten, Hunderassen, Dinosauriern, Star-wars-Kriegern. Inzwischen aber brummte Frank der Schädel, als säße er in einem Trabi, der sich mit hundertzehn über die Autobahn quälte. So viel Unterhaltung war er gar nicht mehr gewohnt, er hatte längst eine Überdosis davon.


  »Deine Oma kommt nicht«, fauchte er den Jungen an. »Und jetzt hältst du endlich deine vorlaute Klappe. Ich habe dich entführt, so ist das. Entführt, verstehst du das?«


  Der Junge sah ihn aus seinen blauen Augen amüsiert an und verzog seine Lippen, als wolle er lachen.


  Im ersten Moment hielt er Franks Offenbarung wohl für einen schlechten Scherz, für einen Gag aus einem lustigen Kinderfilm, denn woher sonst kannte er ein Wort wie dieses: Entführung. Doch je länger er Frank ansah, desto unruhiger begann sein Blick zu flackern. Man spürte förmlich, wie in dem kleinen Hirn diverse Informationen zu einer einzigen furchtbaren Erkenntnis verschmolzen. Plötzlich setzte sich Jonas auf den Boden, legte die Arme auf den Knien ab und sah Frank bockig an. Schwieg aber immerhin. Endlich.


  Frank ließ den Jungen nicht aus den Augen, seine Gedanken jedoch wanderten zurück zu diesem Traumhaus, mit dem alles angefangen hatte.


  »Das Haus war einfach perfekt für uns.«


  Der Junge fixierte stumm den Kassettenrekorder und presste die Lippen aufeinander. Nun war es Frank, der zu quasseln begann. Dass ihm das Erzählen gut tat, wusste er aus den Treffen mit der Selbsthilfegruppe. Sich etwas von der Seele zu reden war ein mindestens ebenso geiles Gefühl wie die Zigarette danach oder ein Glas Schnaps nach stundenlangem Paddeln auf der Müritz. Und dabei war es ziemlich egal, dass der Junge da unten auf dem Boden kaum die Hälfte von dem verstand, was er von sich gab. Hauptsache, er wurde es los.


  Beim Kauf des Hauses vor einem Jahr war es ihm eigentlich ähnlich ergangen wie dem Jungen jetzt. Vermutlich hatte er sogar noch weniger kapiert. Denn hätte er das damals alles wenigstens ansatzweise durchschaut, wäre er niemals hier in dieser alten Laube gelandet. Und so berichtete er dem Jungen mit einer Stimme, als würde er ein Märchen erzählen, von dem schönen großen Haus und der bitteren Enttäuschung, als sie, nachdem die ersten Handwerkerrechnungen eintrudelten, feststellen mussten, dass sie über den Kredit allein dessen Rohbau finanziert hatten. Alles andere hätten selbst stemmen müssen. Was sie natürlich nicht schafften, auch nicht als Doppelverdiener. Und wie plötzlich, nach Auflösung dieses linken Kaufvertrags, einfach so dreißigtausend Euro im Eimer waren.


  »Futschikado.«


  Und ein Happy End würde es leider nicht geben.


  Verbittert schwieg Frank und erinnerte sich an den Rückzug in ihre alte, viel zu kleine Wohnung, deren Kündigungsfrist glücklicherweise noch nicht abgelaufen war, zurück in einen Alltag auf engem Raum, nun jedoch ohne jede Perspektive auf eine Verbesserung ihrer Situation. Urlaubsreisen oder auch nur kleine Ausflüge waren auch nicht mehr drin, denn das Ersparte war futsch, und die Schulden drückten außerdem. Die Jungs hätten das vermutlich noch weggesteckt, die waren ja noch jung. Doch Heike war von jenem Tag an, als sie in die alte Wohnung zurückkehrten, ein gebrochener Mensch. Verbittert und dauerfrustriert. Die Aussicht auf das Haus, auf ein neues, größeres Zuhause, hatte ihrer etwas öde gewordenen Ehe zunächst einen angenehmen Kick verschafft. Nun aber ging es weiter wie zuvor.


  Nur viel schlimmer.


  »Dieses Gezanke früh und spät. Zum Glück waren wir zwischendurch arbeiten, sonst hätten wir uns eines Tages sicher im Affekt umgebracht. Wer wen erschlagen hätte? Keine Ahnung. Aber ich hätte auf jeden Fall zu der großen Bodenvase im Flur gegriffen, deren irre geometrische Motive mich schon lange wahnsinnig gemacht hatten. Jedes Mal, wenn ich diese hässliche Vase im Vorübergehen wahrnahm, ergötzte ich mich an der Vorstellung, wie sie auf Heikes Schädel in tausend Scherben zerbirst.«


  Frank lachte heiser und zündete sich eine Zigarette an. Draußen dämmerte es bereits. In der Laube wurde es allmählich dunkel und sogar etwas frisch. Was erzählte er da bloß? Einem Kind!


  Aber immerhin war der Junge endlich ruhig. Na also, dachte Frank. Und bekam zugleich Angst vor sich selbst. Wie war er doch verroht in diesen letzten Monaten. In jeder Beziehung.


  »Morgen habe ich wieder Gruppe«, sagte er zu dem Jungen und wollte damit eher sich selbst beruhigen. Oder war es übermorgen? Oder überübermorgen? Sein Zeitgefühl war mindestens ebenso lädiert wie seine Seele. Egal wann das Treffen sein mochte, die Gruppe tat ihm immer gut. Weil er nicht allein war. Anderen ging es aus ähnlichen Gründen mindestens genauso beschissen. Man unterstützte sich gegenseitig. Guttun. Morgen. Gruppe.


  Bis dahin aber konnte viel passieren. Zum Beispiel könnte der Junge wieder zu quengeln beginnen, dass der Kakao nicht schmeckte und das Bett, das er ihm auf dem Boden bereitet hatte, zu hart und zu dreckig sei. Statt einer hässlichen Bodenvase gab es hier einen kaputten Toaster. Eine schmiedeeiserne Pfanne. Einen verrosteten Schürhaken.


  Es gab überraschend viele gefährliche Dinge in der kleinen Laube.


  Inzwischen hatte Frank herausgefunden, dass der Junge ein glatter Fehlgriff war. Weder war er mit König verwandt, noch hatte er überhaupt Eltern. Und die Oma war als Krankenschwester sicher nicht vermögend. Ein absoluter Fehlgriff, der prima zu der Pechsträhne passte, die sich neuerdings durch sein Leben zog und es komplett verhunzte.


  Frank stand auf, wobei ihm ein leichtes Stöhnen entwich. Seine Knie und der Rücken schmerzten vom vielen Herumsitzen. Er ging zur Tür, drehte den eisernen Schlüssel um und riss sie mit einem ächzenden Knarren auf.


  »Hau ab«, rief er dem Jungen zu. »Na los, geh schon, bevor es dunkel wird.«


  Jonas hob seinen Kopf und sah Frank überrascht an. Dann sprang er flink auf und huschte auf seinen dünnen Beinen zur Tür hinaus. Wie ein kleines Bambi, dem man die Freiheit geschenkt hatte, dachte Frank, während er dem Jungen nachschaute, wie er im Halbdunkel zwischen den Büschen verschwand. Der Weg aus Steinplatten, der zum Zaun führte, war noch nicht völlig überwuchert. Das Quietschen der verrosteten Gartentür tat Franks Seele gut. Er war kein schlechter Mensch, erkannte er gerührt. Seine Augen wurden feucht, während er sich mit der Hand sanft über die kratzigen Bartstoppeln strich. Die frische Abendluft zu atmen tat gut, nachdem er den ganzen Tag den Mief der Laube inhaliert hatte.


  Als er gerade wieder dorthin zurückkehren wollte, um sich schlafenzulegen, hörte er in der Ferne die Stimme des Jungen. Zunächst verstand Frank nur das Wort Polizei. Danach aber, laut und deutlich: »Und dann kommst du ins Gefängnis! Ätsch!«


  Es war, als würde der Junge die Angst und die Wut, die sich während der letzten Stunden in ihm angestaut hatten, in diesem Schrei bündeln, der für Frank wie ein Startschuss war. Sofort rannte er los und hechtete zur Gartentür. Die Augen des Jungen, der bereits draußen auf der kleinen Straße stand, weiteten sich, als er den Mann näherkommen sah. Dann rannte er ebenfalls drauflos, so schnell er konnte. Seine Beine aber waren zu kurz. In nur wenigen Schritten hatte Frank das keuchende Bündel eingeholt und am Kragen gepackt.


  »Lass mich bitte, bitte los«, jammerte Jonas kleinlaut, während Frank den Jungen brutal hinter sich herzerrte, sogar schleifte, wenn die kleinen Beine stolperten. Währenddessen sann er über seine Situation nach. Nüchtern, sachlich. Diesmal war es ihm gelungen, seine Gefühle auszuknipsen wie das Licht einer Taschenlampe. Und er fühlte sich gut dabei. Besser. Stärker. Fokussiert, wie man im Seminar sagen würde.


  Und so war Frank nicht einmal unnötig grob, als er den Jungen auf den Stuhl fesselte, auf dem er die Nacht würde verbringen müssen. Während er selbst es sich diesmal auf der Decke am Boden bequem machen würde.


  Doch bevor er sich hinlegte, betrachtete Frank den Jungen noch einmal. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Mundwinkel hatte er nach unten gezogen, als wollte er jeden Moment losheulen. Dennoch war sich Frank sicher, dass der Junge in dieser Nacht, trotz des Hungers und der unbequemen Lage, seine kleine große Klappe halten würde.


  Obwohl es noch gar nicht so spät war, war Frank völlig erschöpft und sehnte sich nach Schlaf. Er knipste die Stehlampe mit den braunen Troddeln aus und streckte sich auf der nach Mäusedreck riechenden Decke auf dem Boden aus. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er die Umrisse des Stuhls erkennen, auf dem der Junge saß. Ein kurzer Schauer jagte über seinen Rücken. Ein stummes Kind war fast schwerer zu ertragen als ein vorlautes. Es war gruselig.


  Frank drehte sich zur Wand um und dachte nach. Was hatte er sich da bloß eingebrockt? Wie sollte es weitergehen? Der Brief mit seiner Forderung war bereits unterwegs. War auf die Post Verlass, würde er morgen oder übermorgen bei König eintreffen. Und nichts bewirken. Denn Jonas kannte den »Onkel Wolf«, wie er König nannte, erst seit drei Tagen.


  Doch das Kind war für ihn nicht nur wertlos, es würde ihn außerdem verraten. Dessen war sich Frank seltsamerweise erst bewusst, seit es ihn mit Worten wie »Polizei« und »Gefängnis« attackiert hatte.


  Er musste sich also verteidigen. Notwehr hieß das.


  Franks Gedanken waren klar, scharf und kalt wie Eissplitter und er war stolz darauf. Auch wenn ihm noch Arbeit und Wohnung fehlten, ging es doch wenigstens mental bergauf mit ihm. Als Krieger, Samurai, Dschinghis Khan. In diesem lichten Moment erkannte er jedoch zugleich seine eigenen Grenzen und akzeptierte sie, ohne larmoyant zu werden. Seminarleiter Hering wäre stolz auf ihn gewesen.


  Frank hatte nämlich eingesehen, dass er das Problem mit dem Jungen nicht allein würde lösen können. Er quälte sich von seinem Lager am Boden hoch.


  »Das tut weh«, sagte der Junge leise, der ihn beim Aufstehen beobachtete und vermutlich die Hoffnung schöpfte, dass Frank ihn von seinen fest geschnürten Fesseln befreien würde. Der aber suchte lediglich sein Handy. Nach zwei Minuten entdeckte er es endlich auf dem alten Küchenschrank zwischen vergilbten Zeitungen, alter Werbepost und Tablettenschachteln, wo er bereits dreimal vergeblich nachgesehen hatte – ohne dabei jedoch gleich zu fluchen, wie er es sonst immer tat. Frank nahm das Telefon in seine unnatürlich ruhige Hand, rief eine Nummer auf und klingelte sie an.


  »Wie geht’s?«


  Was für eine blöde Frage eigentlich. Wo er genau wusste, dass es Willi genauso beschissen ging wie ihm selbst. Wie allen aus der Gruppe. Nur hatte Willi weniger Skrupel als der Rest, und das hatte er sogar bewiesen.


  Bereits viermal.
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  Dieser spezielle Duft nach Schule, der im maroden Treppenhaus hing und dessen Trostlosigkeit mit grellbunten Kinderzeichnungen nur notdürftig kaschiert wurde, machte Lars nervös. Es hatte etwas Gespenstisches, dass die Ausdünstungen von Schulgebäuden über Zeiten, Orte und ganze Gesellschaftssysteme hinweg absolut identisch zu sein schienen. Und so überfielen Lars mit jedem Schritt, den er die Treppe hochging, bedrückende Erinnerungen.


  Armer Freddy, dachte Lars und bedauerte zugleich sich selbst. Weniger wegen seiner eigenen blöden Schulzeit. Die war immerhin vorüber. Vor ihm aber lag die Aussicht darauf, sich im Raum 306 auf einen viel zu kleinen Stuhl quetschen und Freddys Lehrerin in die Augen sehen zu müssen. Schuld daran war wieder so ein Versprechen, diesmal hatte er es Annika gegeben: »Na okay, gehe eben ich diesmal zur Elternversammlung.«


  Mit eingezogenem Kopf betrat er das Klassenzimmer, in dem sich das üble Schularoma noch einmal intensivierte. Waren es die Schulbänke? Die Buchumschläge? Oder gar die Lehrerin?


  Frau Wittig war eine kleine, aber resolute Person mit den wärmsten blauen Augen, die Frank je gesehen hatte. Sie musste an die sechzig sein, das Haar ihrer Schüttelfrisur war stahlgrau, ihr Lachen aber das eines jungen Mädchens. Was für ein Glück sein Sohn doch hatte, freute sich Lars, als er sich auf den kleinen Stuhl klemmte, obwohl er lieber gestanden hätte. Doch das Letzte, was er jetzt und hier wollte, war auffallen.


  Nicht schon wieder.


  Ihm steckte noch dieses Spektakel zu Freddys Einschulung in den Knochen, zu der er auf Wunsch seines Sohnes mit seiner vermeintlichen Dienstwaffe erschienen war. Obwohl die in Wirklichkeit bloß eine Spielzeugpistole gewesen war, hatte er es geschafft, damit all die Erstklässler und deren Familien, die auf dem Schulhof versammelt waren, in Angst und Schrecken zu versetzen. Seinem Sohn zuliebe würde er also diese Elternversammlung durchstehen wie eine Wachsfigur von Madame Tussaud. Denn natürlich erinnerten sich die Eltern der 2c noch sehr gut an ihn. Einige schmunzelten verhalten, andere blickten ihn missbilligend an, der Rest übersah ihn einfach. Aber alle erkannten sie ihn, den Amokläufer der Pappelhof-Grundschule.


  Endlich war es halb acht und Frau Wittig eröffnete die Versammlung mit einer herzlichen Begrüßung, in der sie die Kinder ihrer Klasse als besonders »fröhlich« und »unbeschwert« charakterisierte, was zunächst prima klang, solange man diese freundlichen Worte nicht zergrübelte, wie Lars es umgehend tat. Er kam darüber zu der Erkenntnis, dass die Schüler der Klasse 2c vermutlich besonders laut und faul waren.


  Nach dieser hübsch verpackten Kritik an den Kindern folgte die Wahl der Elternvertreter. Durch jahrelange Erfahrung geschult pickte sich die Lehrerin eine Mutter und einen Vater heraus und bezirzte sie mit der Aussicht auf einen Blumenstrauß, vor allem aber darauf, dass alle anderen Eltern hier im Raum sie als Helden feiern würden. Arbeit gäbe es so gut wie keine, lediglich ein paar Versammlungen. Die Strategie ging auf. Frau Dahms und Herr Schiguli zierten sich zunächst, ließen sich dann jedoch tapfer wählen.


  Den zweiten und wichtigsten Tagesordnungspunkt bildete die Renovierung des Klassenzimmers durch die Eltern. An einem Samstagvormittag sollten alle mit anpacken. Den Raum komplett ausräumen, die Wände streichen, alles wieder einräumen, Tische, Stühle sowie die Schränke für die Unterrichtsmaterialien. Während Behm die Aussicht auf diese Aktion schon jetzt frustrierte, beobachtete er ungläubig die Begeisterung, mit der sich etliche Eltern zu Wort meldeten. Eine Mutti wollte Kuchen backen, ein Vati einen Kaffeeautomaten mitbringen und ein weiterer versprach, für Musik zu sorgen. Musik! Sollte Lars sich vielleicht melden und vorschlagen, bunte Papierhütchen zu beschaffen?


  Bei dieser regen Beteiligung waren die formalen Aufgaben rund um die Organisation der Renovierungsparty rasch verteilt, nun aber ging es um Inhalte. Konkret: um die Farbe der Wände.


  »Fliederfarben schafft Vertrauen«, meldete sich eine Blondine und strahlte, als hätte sie soeben die ganze Welt gerettet.


  »Wo steht denn sowas? Auf jeden Fall beruhigt eine warme Farbe, ein Gelborange, das ist wissenschaftlich erwiesen.«


  »Die Farbe Grün wird seltsamerweise noch immer unterschätzt. Dabei ruft sie Assoziationen mit Bäumen und Wiesen hervor, mit der Natur!«


  Ein smarter Vater mit randloser Brille und dezent gemustertem Jackett erhob sich und sagte mit leicht bayerischem Akzent: »Wenn wir politisch werden wollen, können wir doch gleich Rot nehmen. Damit die Kinder sozial denken und immer schön linke Parteien wählen.«


  Lars schwirrte der Kopf vor lauter Farben. Bei jeder Aussage musste er darüber nachdenken, ob die Grenze zur Ironie nun überschritten war oder nicht. Und ob er sich nicht ebenfalls einmischen sollte. Doch so lange er auch hin- und herüberlegte, Freddys Lieblingsfarbe wollte ihm einfach nicht einfallen. Von Jonas hingegen wusste er, dass er die Farbe Türkis liebte. Seine Oma hatte während der Zugfahrt sämtliche Details über ihren Enkel preisgegeben, von seinem Leibgericht – Eierkuchen mit Butter und Zucker – über die Schuhgröße bis hin zu der Vermutung, dass er eine kleine Plastikfigur von Sami Khedira in der Hosentasche mitschleppte. In der aberwitzigen Hoffnung, irgendetwas könne eventuell dabei helfen, den Jungen zu finden.


  »Also Lila können Sie nicht ernst meinen! Diese Farbe ist viel zu negativ besetzt.«


  Der Gedanke an den kleinen Jonas ließ Lars Behm nicht mehr los, so als sei sein Geist von ihm gekidnappt worden. Und zwar zu Recht. Die Situation war doch absurd: Während sich der Junge in den Händen eines Verbrechers befand, hockte er hier und lauschte dieser albernen Farbdebatte, die inzwischen mit einer solchen Schärfe und Vehemenz geführt wurde, als hinge die berufliche Zukunft der Kinder ausschließlich von der Farbe des Klassenraums ab. Behm spürte sein Blut unruhig durch den Körper jagen und sein rechtes Bein begann ungeduldig zu zappeln, sodass es dauernd gegen den kleinen Tisch stieß und diesen erschütterte.


  »Weiß ist nicht akzeptabel. Das ist doch hier keine Klinik!«


  Lange würde er es hier nicht mehr aushalten. Rein physisch nicht.


  »Es gibt doch Abtönpaste.«


  »Ja, aber mit welchem Farbton?«


  Wie ein kunterbuntes Karussell drehte sich die Diskussion im Kreis. Als er zum dritten Mal die Farbe »Grasgrün« vernahm, wurde Lars schwindelig. Abrupt stand er auf, kämpfte sich durch die Reihen und verschwand, während er eine Entschuldigung nuschelte, durch die Tür. Im ockerfarben gestrichenen Flur atmete er erleichtert auf.


  Eine Viertelstunde später fand er sich zu seiner eigenen Überraschung vor Annikas Wohnungstür wieder. Obwohl er Angst vor ihrem dämlichen Gesicht hatte, klingelte er energisch. Ihn trieb eine Frage um, auf die er sich von seinem Sohn, der ungefähr im selben Alter wie Jonas war, eine Antwort erhoffte. Zumindest nützliche Hinweise.


  Als Annika die Tür öffnete, konnte Lars den Blick nicht von ihrem Haar lösen, das inzwischen noch blonder geworden war, fast dottergelb. Und das gefiel Juan? Er konnte es kaum glauben. Stoisch ließ er den Schwall ihrer Fragen an sich abprallen.


  »Was willst du denn hier? Ist wieder was passiert? Warst du überhaupt auf der Elternversammlung?«


  Lars nickte.


  »Ich muss die Lieblingsfarbe von Freddy wissen, sonst kann ich bei der Frage der Wandgestaltung nicht qualifiziert mitreden.«


  »Bist du irre?«, fragte Annika und machte im selben Moment die Tür weiter auf, um ihn in die Wohnung zu lassen. Das war nicht unbedingt logisch, aber so war diese Frau eben. Trotzdem nahm Lars dankbar auf dem dunkelroten Sofa im Wohnzimmer Platz, das wesentlich bequemer war als der harte Kinderstuhl von vorhin, und schilderte den Kampf um die Farben Flieder, Orange und Lindgrün wie einen Stellungskrieg. Annika lachte fröhlich auf und Lars war ein bisschen stolz darauf, eine Frau wie sie zum Lachen gebracht zu haben.


  »Sollen sie die Wände doch einfach bunt anmalen!«, schlug Annika vor.


  »Gute Idee. Na, nächstes Mal gehst du ja wieder hin«, erinnerte Lars die Mutter seines Sohnes, die ihn daraufhin missmutig ansah.


  »Ich will eigentlich zu Freddy«, sagte Behm ernst. »Ich muss ihn was fragen.«


  »Aber der Junge schläft doch längst!«


  Lars erklärte Annika, dass ein Junge in Freddys Alter entführt worden war. Und dass er wissen wollte, wie man in diesem Alter so darüber denkt, wie er sich dem Entführer gegenüber verhalten würde, diffuse Details, die eventuell wichtig sein könnten. Annika aber unterbrach ihn genervt.


  »Schwachsinn. Wie soll er sich denn die Situation vorstellen? Dazu ist er viel zu klein. Außerdem reagiert jedes Kind anders, so wie jeder Erwachsene auch.«


  Annika ging hinüber zu einem mächtigen alten Büffet aus fast schwarzem Holz, das Behm an das Wort Ebenholz aus den Märchen erinnerte, öffnete die untere Tür und kramte eine Tüte Kartoffelchips und eine Plastikschüssel heraus. Was wieder so typisch war für diese Frau: Der edle alte Schrank und die bunte Plastikschüssel aus China. Lars stürzte sich auf die Chips, zwanghaft bemüht, bloß nicht herumzukrümeln. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er seit der Bockwurst am Cottbuser Bahnhof nichts mehr gegessen hatte. Die Discounter-Chips der Geschmacksrichtung »Hot Peperoni« piesackten seinen Gaumen zwar, beruhigten aber zugleich seinen Magen. Die Dankbarkeit für ein paar deftige Kohlehydrate stimmte Lars versöhnlich. Außerdem hatte Annika mit ihrem Einwand vermutlich recht. Freddy würde ihm nicht weiterhelfen können, dazu hatte er zu wenig Lebenserfahrung. Außerdem war er ein völlig anderer Typ als Jonas.


  »Na gut. Vermutlich wollte ich mich einfach nur vergewissern, dass Freddy friedlich schläft und nicht entführt wurde.«


  Um ihre Rührung zu verbergen, griff nun auch Annika beherzt in die bunte Plastikschale, um sich eine Handvoll Chips in den Mund zu stopfen, und verdrehte dabei ihre hübschen Augen. Noch während sie vor sich hin mampfte, stand sie auf und bedeutete Lars, dass er mitkommen solle. Sie traten in den kleinen Flur. Dort öffnete Annika vorsichtig die Tür, auf der vier fröhlich bunte Holzbuchstaben zusammen das Wort K-I-N-D ergaben. Als sie den kritischen Blick von Lars sah, kicherte sie. »Vier Buchstaben kosten nun mal halb so viel wie acht!«


  Obwohl Lars durchaus rechnen konnte, leuchtete ihm die Erklärung dennoch nicht ein. Lieber hätte er sich die fehlenden Buchstaben vom Munde abgespart, als aus FREDERIK ein anonymes KIND zu machen. Sie hätte ihn doch fragen können! Wenn jeder vier Buchstaben finanziert hätte, hätte aus dem KIND ein FREDERIK werden können. Für einen Moment erwartete Lars das Schlimmste in diesem Kinderzimmer: Eingerissene Tapeten, am Boden eine fleckige Matratze und als Krönung des Ganzen einen alten Röhrenfernseher, der jederzeit implodieren konnte.


  Umso angenehmer wurde Lars überrascht, als er zum ersten Mal das Zimmer seines Sohnes betrat. Der Junge lag in einem schlichten weißen Holzbett, es gab mit Spielzeug vollgestopfte Regale und unterm Fenster sogar einen kleinen Schreibtisch. Die Wände waren, soweit er erkennen konnte, in einem dezenten Grünton gestrichen und mit bunten Tier- und Rennwagenpostern geschmückt. Den Teppichboden zierte ein Straßenmuster, was vielleicht übertrieben, auf jeden Fall aber gut gemeint war. Sehr gut sogar, dachte Lars gerührt. Bevor Annika seinen Zustand bemerken konnte, verschwand er in dem dunklen Zimmer und ging leise hinüber zum Bett, in dem das schlafende K-I-N-D lag. Es war wunderschön. Manchmal zuckten seine Augenlider schwach, vermutlich träumte der Junge gerade von seinem aufgedrehten Stiefvater. Im nächsten Moment stand Annika neben Lars und fragte ihn leise, ob er nicht ein Bier mit ihr trinken wolle. Wieder so typisch: Kinderbett und Bier.


  Und wo war überhaupt der lustige Juan?


  So sehr Lars auch hin- und herüberlegte, es fiel ihm kein triftiger Grund ein, das Bier abzulehnen. Schließlich durfte er es sich mit der Mutter seines Kindes nicht verscherzen.


  »Ja, gern«, hörte er sich also sagen.


  Als Lars wieder auf dem roten Sofa saß, mit einer kleinen Flasche Berliner Pilsner in der Hand, wurde er mutig und erkundigte sich nach Juan. Zu gut erinnerte er sich an die Einladung vom Montagabend, die er ausgeschlagen hatte, und an Juans fröhliches »Andersmal«. Annika setzte ihre Flasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck Bier, bevor sie antwortete.


  »Der ist Salsa tanzen«, antwortete sie bitter und sah dabei so aus, als sähe sie Juan mit einer schlanken dunkelhäutigen Schönheit mit schwingenden Hüften durchs Wohnzimmer fegen.


  »Immer nur Salsa, Salsa, Salsa. Ich kann das einfach nicht. Bin dafür zu fett, fett, fett.«


  Schwache Erinnerungen an die einzige gemeinsame Nacht stiegen in Lars auf, in der er es durchaus genossen hatte, seine Finger in die drallen Schenkel dieser Frau zu graben. Und nun sah Annika ihn auch noch so an, als solle er sich unbedingt äußern, als warte sie darauf, dass er endlich die erlösenden Worte sprach: Du bist doch gar nicht fett! Aber sie war nun mal mollig, auch wenn er das gar nicht so schlecht fand. Doch auch das konnte er unmöglich sagen. Wieder hockte Lars in der Bredouille. Aber sagen musste er etwas.


  »Ach was«, fiel ihm endlich ein, und um Annika und sich selbst von ihrer Figur abzulenken, begann er, von Jonas’ Entführung zu berichten. Annika lauschte aufmerksam, holte zwischendurch wie selbstverständlich zwei neue Flaschen Bier und hörte weiter gespannt zu.


  »Also dachte der Entführer vermutlich, dass Jonas der Sohn von diesem Anwalt ist!«


  Behm nickte.


  »Könnte sein.«


  »Und er dachte, dass er als Anwalt viel Geld verdient!«


  Wiederum nickte Behm.


  »Vielleich ist der Entführer ein Klient! Und dieser Anwalt hat ihm unerhört viel Geld abgeknöpft, den Prozess verloren und das schöne Geld war futsch. Und nun will sich der Typ seine Kohle zurückholen und fühlt sich vermutlich sogar im Recht. Als eine Art Robin Hood.«


  Behm staunte. Annikas Fantasie mochte etwas mit ihr durchgegangen sein, aber der Kern ihrer Behauptung war eine Überlegung wert: Vielleicht war der Entführer unter Königs Klienten zu finden. Für einen Augenblick sah Behm Annika an, als sei sie eine ganz normale Frau mit einem kerngesunden Menschenverstand.
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  Wie ein Fragezeichen hing Inga auf dem Drehstuhl vor dem Schreibtisch und blickte sehnsüchtig hinunter auf die Matratze am Boden. Am liebsten würde sie sich dort jetzt langmachen und schlafen.


  Obwohl sie die Tote nicht persönlich gekannt hatte und sie von Berufs wegen häufig mit dem Tod konfrontiert war, hatte die Beerdigung in Cottbus ihr mehr zugesetzt, als sie sich das vorgestellt hatte. Vermutlich identifizierte sie sich zu stark mit Conny Weber. Sie waren beide in den Zwanzigern, bewohnten dasselbe Zimmer, hassten Saubermachen und liebten stattdessen ein gepflegtes Chaos. Und Himbeermarmelade! Inga musste an diesen Dichterwitz denken: Goethe ist tot, Schiller ist tot, und mir ist auch schon ganz schlecht.


  Und tatsächlich war Inga übel. Schon wieder. Vermutlich brütete sie etwas aus. Oder war sie etwa allergisch gegen die Arbeit als IM? Auch möglich. Wenn sie sich jetzt hinlegte, würde sie diese blödsinnigen Gedanken rund um ihre Übelkeit bloß vertiefen, bis sie am Ende sicher war, dass sie an einem Frühstadium von Lymphdrüsenkrebs oder Ebola litt. Immerhin kannte sie eine altbewährte Prophylaxe gegen eingebildete Krankheiten, und die hieß Arbeit.


  Inga sah auf die Uhr. Es war noch nicht mal zehn, und sie musste sich noch mit dem türkischen Nachbarn unterhalten. Warum also nicht jetzt? Sie brauchte nur einen so triftigen wie harmlosen Grund, um bei Mehmet zu klingeln. Vielleicht könnte sie sich ein Werkzeug ausborgen? Damit käme sie bestimmt nicht in die Wohnung. Oder sich für die Hunde interessieren? Das würde ihn völlig zu Recht misstrauisch machen.


  Vielleicht klappte es am besten mit Halbwahrheiten.


  »Hast du mal einen Moment Zeit?«, fragte Inga leise, fast ein wenig ängstlich, als sie wenig später im Flur vor dem verblüfften Mehmet stand.


  »Du bist doch von die nebenan«, stellte der Türke mit abschätzigem Blick fest und musterte Inga von oben bis unten, als sei sie eine Schwerverbrecherin auf der Flucht vor den Bullen. Das sollte ihr recht sein. Inga nickte betreten. Da sie zu »die nebenan« gehörte, hatte sie sicher schlechte Karten. Deshalb sah sie sich sogleich nervös um, wie um sich zu vergewissern, dass die Tür zur WG auch wirklich zu war.


  »Lässt du mich kurz rein? Ich muss dich mal was fragen.«


  Mehmet sah sie grimmig an, rief dann jedoch seine Hunde herbei, damit sie Inga in Ruhe beschnuppern konnten. Danach führte er seinen Besuch in ein seltsam eingerichtetes Wohnzimmer, in dem drei alte Sofas einen Halbkreis um einen riesigen Fernseher bildeten. Mehmet lotste sie auf die mittlere Couch, von der aus man frontal auf den Bildschirm gucken konnte, und Inga begann zu ahnen, wem die andern beiden Polstermöbel vorbehalten waren. Im Zimmer hing ein abgestandener Mief aus Hundeatem und kaltem Rauch.


  »Isch mach’ Tee«, sagte Mehmet und verschwand.


  Schon wieder, stöhnte Inga innerlich. Wenn sie mit dem Job in diesem Haus fertig war, würde sie in den kommenden Jahren keinen einzigen Tropfen Tee mehr zu sich nehmen. Wenigstens waren bei Mehmet die Gläser kleiner als drüben die Tassen.


  Da sie beim Betreten der Wohnung ihre Schuhe hatte ausziehen müssen, legte Inga ihre Füße auf dem Sofa ab und machte es sich bequem. Dann erklärte sie Mehmet, dass sie heimlich hier sei und die anderen das auf keinen Fall wissen durften. Es sei nämlich so, dass ihr die Sache mit ihrer Vormieterin nicht aus dem Kopf ginge. Die war bei einer Party getötet worden, und da der Mörder noch nicht ermittelt war, könnte es doch sein, dass sie mit ihm unter einem Dach lebte. Und dass er wieder zuschlug!


  »Du glaubst echt, dass eins von die Opfer da drüben ein Killer ist?!«


  Mehmet war ernsthaft überrascht. Dann krächzte er, was wohl ein Lachen sein sollte, doch seine Stimmbänder waren darin ungeübt.


  »Du, da waren echt viele Leute da drüben, die ganze Nacht Lärm, rein-raus, raus-rein … Können die alle gewesen sein!«


  Inga schüttelte den Kopf.


  »Conny wurde nicht in der Nacht umgebracht, sondern erst am nächsten Morgen.«


  »Komisch«, fand nun auch Mehmet und gab sich nachdenklich. »Kann doch jemand zurückgekommen sein.«


  Noch während Inga darüber nachdachte, wie dieser Jemand in die Wohnung gekommen sein mochte, ohne zu klingeln – denn die ausgesprochen schrille Wohnungsklingel hätte vermutlich wenigstens eine dieser WG-Schlafmützen wahrgenommen – meckerte Mehmet darüber, wie unruhig seine Hunde bei diesem Lärm geschlafen und dass noch am nächsten Tag ein paar »Assis« im Treppenhaus herumgelegen hätten.


  »Was waren denn das für Leute? Wie viele und wo genau lagen die?«


  »Du fragst so komisch.«


  Inga erschrak. Plötzlich sah sie den Nachbarn mit anderen Augen. Saß sie vielleicht gerade neben Connys Mörder? Hatte sich Mehmet heimlich einen Abdruck des Wohnungsschlüssels gemacht, während er für Henning Getränke aus dem Keller holte? Und hatte nicht auch er vor allem Conny, die dauernd Party machen wollte und damit seine Hunde nervte, aus tiefster Seele gehasst? Oder war er vielleicht sogar unglücklich in sie verliebt gewesen? Ingas Hände wurden plötzlich so kalt, als wäre sie bereits tot. Sie umklammerte das lauwarme Teeglas und zwang sich, Mehmet wieder ins Gesicht zu gucken. Sein Blick aber war dunkel, leer und undurchdringlich wie die Schwärze des Bildschirms vor ihr.


  »Wie Polizei fragst du.«


  Inga wurde rot. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich im Laufe des Gesprächs verwandelt hatte. Die ängstliche Nachbarin war zu einer inquisitorischen Beamtin mutiert. Auf jeden Fall musste sie ihre aufkommende Furcht vor Mehmet geschickt überspielen.


  »Ertappt«, rief Inga fröhlich. »Als kleines Kind wollte ich immer Polizistin werden! Aber nun bin ich halt bei Lidl.«


  Mehmet sah Inga skeptisch an, dann sagte er leise: »Und isch wollte immer Bagger fahren. Und nun mach’ isch Umzug.«


  Mehmets schlichte Worte wirkten wie ein Zauberspruch und verjagten Ingas düstere Gedanken im Nu. Erleichtert lachte sie auf und nippte an ihrem goldbraunen Tee.


  »Ist ja auch superwichtig!«


  »Hm. Isch mag Lidl. Ist besser als Aldi.«


  Plötzlich sah Mehmet Inga so an, als wolle er sie verspeisen. Oder zumindest vernaschen. Inga lachte schrill auf, trank ihr Teeglas in einem Zug leer und verabschiedete sich, bevor ihr Nachbar noch auf dumme Gedanken kam.


  Nachdem sie sich unbemerkt in die Wohnung zurückgeschlichen hatte, machte sie noch ein bisschen Smalltalk in der Küche. Das Radio dudelte leise vor sich hin, Patrick briet sich Rühreier und Kathi sortierte das total chaotische Gewürzregal, »weil man ja irgendwo anfangen muss«, was dem Raum einen exotischen Duft verlieh. Obwohl nichts weiter passierte, als dass Kathi bester Laune war und aus dieser heraus Patrick alle unmöglichen Gewürze für seine Eier vorschlug, empfand Inga diese Atmosphäre als so gemütlich, dass sie gern länger geblieben wäre und mitgealbert hätte.


  Aber noch lieber wollte sie allein sein. Also sagte sie Patrick und Kathi gute Nacht und setzte sich noch ein bisschen raus auf den Balkon vor ihrem Zimmer. Da es draußen bereits dunkel war, zündete sie das Teelicht in dem bunten, bauchigen Glas an.


  Dann lehnte sie sich gegen die Balkonbrüstung und sah hinunter auf die kleine Straße. Im Lichtschein des Schaufensters saßen noch immer Leute vor dem kleinen Ramschladen, nur dass sie um diese Zeit Bier statt Kaffee tranken. Ein dürrer Junge mit langen Haaren entdeckte Inga und winkte ihr zu. Sie winkte zurück, setzte sich auf den klapprigen Holzstuhl und überlegte für einen Moment, ob sie nicht hier wohnen bleiben wollte.


  Nach kaum einer Minute aber kreisten Ingas Gedanken wieder um ihre Befindlichkeit, als sei sie ein Hypochonder. Doch ihre Übelkeit war noch immer nicht verschwunden. Außerdem glaubte sie, ein schmerzhaftes Ziehen in den Brüsten zu verspüren. Während Inga krampfhaft darüber nachdachte, wann sie ihre letzte Regel hatte, knetete sie mit beiden Händen auf ihrem Busen herum, als es gegen die Scheibe der offenen Balkontür klopfte.


  »Hi.«


  Inga zuckte zusammen und ließ ihre Hände schnell in den Schoß fallen. Sie hatte Malte gar nicht kommen hören.


  »Ich hab’ von meinem Fenster aus die Kerze gesehen und da dachte ich, ich leiste dir ein bisschen Gesellschaft.«


  Am liebsten hätte Inga das verräterische Teelicht sofort ausgepustet. Ausgerechnet Malte. Während sie zu Beginn ihrer Mission in der WG seine grenzenlose Offenheit und Plauderlaune durchaus zu schätzen gewusst hatte, peinigten sie in letzter Zeit Fluchtreflexe, sobald sie nur diese bräsige Stimme vernahm, und sei es am anderen Ende des langen Flurs.


  »Ich wollte gerade schlafen gehen, Malte«, sagte Inga möglichst streng und gähnte dazu ostentativ. Malte nickte verständnisvoll und setzte sich auf den Stuhl gegenüber.


  »Haste schon gehört?«


  »Was denn?«


  »Henning schläft schon«, sagte Malte leise.


  »Na und?«


  »Am Samstag hat er Geburtstag. Fünfundzwanzig wird er. Aus diesem Anlass kommen seine Eltern und sein Bruder extra aus Tübingen angereist. Als Überraschung!«


  »Na, ist doch nett.«


  »Kathi ist schon ganz nervös.«


  »Wieso das denn?«


  »Na, Mensch, wir müssen noch die ganze Bude auf Vordermann bringen! Sie hatte das schon gestern Abend beim Plenum besprechen wollen, als sie Henning extra in den Keller geschickt hatte, um Wasser zu holen. Und dann sowas! Bezahlt der Mehmet dafür …«


  Malte schüttelte den Kopf.


  »Und überhaupt, wie sollen wir bis Samstag die ganze Wohnung saubermachen, ohne dass Henning das verdächtig vorkommt? Der ist doch nicht doof. Der spürt doch, dass da was im Busch ist. Und dass er Geburtstag hat, weiß er.«


  Inga seufzte und wünschte, sie hätte solche Sorgen wie Kathi und Malte.


  »Kathi kündigt eben einfach an, dass ihre eigenen Eltern am Wochenende zu Besuch kommen.«


  Malte überlegte nicht lange, sondern fand das sofort eine »Superidee«, die er sogleich Kathi mitteilen müsse.


  »Mach das!«


  Überrascht sah Inga Malte hinterher, der tatsächlich den Balkon verließ.


  »Wow«, staunte sie laut vor sich hin, verschränkte ihre Arme zwischen Brust und Bauch und kippelte gemächlich mit dem alten Stuhl vor sich hin. Sofort aber kehrten ihre düsteren Ahnungen zurück und lähmten sie. Wenn sie die physischen Zeichen richtig interpretierte, war sie schwanger! Noch dazu von einem Idioten.


  Sogleich fühlte sie sich noch enger mit der toten Conny verbunden. Auch die war nicht reif für ein Kind gewesen, das außerdem, genau wie das ihre, keinen Vater hatte. Und hatte man dieses Kind dann weggegeben, wenn auch in gute Hände, musste man sich vermutlich ziemlich verbissen und permanent selbstverwirklichen. Durch Singen. Exzentrik. Affären.


  Ängstlich streichelte sich Inga über den Bauch, der sich recht prall anfühlte, und hoffte dabei inständig, dass es nur der viele Tee sein mochte.
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  »Muss noch ins Büro«, simste Behm seiner Mutter und fügte, so schnell es mit seinen plumpen Fingern eben ging, noch ein »dringend« hinzu, hatte er doch ein schlechtes Gewissen. Denn mit der Wohnung wurde es ernst. Vielleicht schon morgen, so hatte ihm Meier gesteckt, würde er sie besichtigen können. Und wenn alles klappte, könnte er bereits Anfang September dort einziehen. In wenigen Tagen also! Doch statt die letzten Abende mit seiner Mutter und ihren Gemüsepfannen zu genießen, zog es ihn mal wieder ins Büro.


  In der U-Bahn nickte er hin und wieder ein, sodass er leicht zu sabbern begann und seinen Kopf auf die Schulter einer fremden Frau bettete, die zum Glück darüber lachte. Immerhin laut und rechtzeitig, sodass Behm den Wittenbergplatz nicht verpasste.


  Ein noch schlechteres Gewissen aber hatte Behm seinem Kollegen Meier gegenüber. Obwohl er inzwischen herausgefunden hatte, dass eine Soko mit sechs Leuten rund um die Uhr nach dem Jungen fahndete, konnte Behm nicht verhindern, dass seine Gedanken sich im Moment ebenfalls ausschließlich auf die Entführung konzentrierten. Die Suche nach Connys Mörder überließ er allein Inga in ihrer Rolle als aufmerksamer Mitbewohnerin und seinem Kollegen Meier, der von früh bis spät am Computer über seinem Soziogramm hing, als wäre es ein griechisches Orakel, das ihm den Namen des Mörders offenbaren würde. Es sah so aus, als brauche Meier dringend Hilfe. Das Programm, mit dem er arbeitete, war so komplex wie ein Fischernetz, und Meier hatte sich offenbar total darin verheddert und kam von alleine nicht mehr heraus. Bei dieser Vorstellung empfand Behm fast einen Hauch Mitleid für seinen Kollegen. Außerdem war Udo, jedenfalls aus der Ferne betrachtet, gar kein schlechter Kerl.


  Im Büro angekommen, zog Behm seine Schuhe aus und krempelte die Ärmel hoch. Sein Bürostuhl quietschte fröhlich, als er sich hineinsetzte, so als wolle er ihn begrüßen. Er rollte damit ganz dicht an seinen Schreibtisch heran, stützte seinen runden Kopf auf seinen Armen ab und dachte einfach nur nach.


  Wieder über die Entführung des Jungen.


  Es ärgerte Behm ziemlich, dass diese Entführung und Connys Tod offensichtlich nichts miteinander zu tun hatten. Denn hingen die beiden Fälle – an welch dünnen Fäden auch immer – zusammen, würde ein Fortschritt in einem Fall auch Bewegung in den anderen bringen. Noch seltsamer aber war, dass die Entführung, obwohl sie in Königs Wohnung stattgefunden hatte, nicht einmal zu der Mordserie an den Notaren passen wollte. Was bedeutete, dass sich drei verschiedene Kapitalverbrechen auf zwei relativ überschaubare soziale Kreise konzentrierten, die allerdings so gut wie keine Schnittmenge hatten: Königs Advokatenwelt und die der Studenten-WG. Der einzige Link zwischen diesen beiden Universen war Conny.


  Es klopfte müde an der Tür. Erst jetzt bemerkte Behm, dass er nicht mehr die Ellbogen, sondern seine Füße auf dem Schreibtisch abgelegt hatte. Schnell stieß er sich mit ihrer Hilfe von der Tischkante ab, sodass sie, noch bevor die Tür richtig offen war, zurück auf den Boden plumpsten, wo sie hingehörten.


  Kollege Meier betrat das Büro. Sein blauweiß gestreiftes Hemd hatte Schweißflecke unter den Achseln und sein Kopf wirkte so rot, als hätte er nicht stundenlang vorm Rechner gesessen, sondern stattdessen gigantische Gewichte gestemmt. Mit bedeutungsschwangerer Miene setzte er sich Behm gegenüber, legte einen Stapel mit Hand beschriebener Papiere auf den Tisch und wollte den Zwischenstand seiner Ermittlungen diskutieren.


  »Schön«, sagte Behm freundlich und meinte das auch so. Selbst wenn er nicht an solche Computerprogramme glaubte, musste er sich doch eingestehen, dass er neugierig auf Meiers Ergebnisse war.


  »Es war echt nicht einfach, Behm«, sagte Meier mit vor Stolz bebender Stimme. »Dieses Scheißprogramm ist dauernd abgestürzt. Das ist mindestens so kompliziert wie meine Alte! Aber ich habe mich davon nicht unterkriegen lassen. Wär’ doch gelacht.«


  Behm nickte anerkennend, denn er wusste genau, dass er selbst niemals so viel Biss aufgebracht hätte. Ihn machte es bereits irre, wenn sein PC selbstständig irgendwelche Updates herunterlud. Im Allgemeinen hielt er sich für einen gemütlichen Menschen, allein Computer mit Eigeninitiative und die vegetarische Küche seiner Mutter konnten ihm die Contenance rauben.


  »Lass mal hören«, sagte er gönnerhaft zu Meier.


  »Also«, begann Meier und stand wieder auf, um von weiter oben auf sein Blatt Papier zu gucken, obwohl er bereits seine Lesebrille auf der Nase trug. Vermutlich wollte er wie ein Hochschulprofessor wirken. Geduldig hörte Behm zu, was Meier über die Vernetzung der einzelnen Personen zu sagen hatte, wer mit wem auf welcher Basis agierte. Schließlich kam er zur Essenz seiner Forschungen.


  »Natürlich ist die WG nicht völlig homogen, im Gegenteil. Seit Conny dort einzog, funktionierte das Zusammenleben nicht mehr so reibungslos wie vorher. Das bestätigen alle. Und doch passte Conny sozialtechnisch dazu, sie war altersmäßig in der gleichen Kohorte wie die anderen und außerdem immerhin eine Bekannte der ehemaligen Mitbewohnerin Luisa Hermann. Die hatte Conny damals vorgeschlagen, um möglichst schnell aus ihrer Mietverpflichtung herauszukommen, weil sie mit ihrem Freund zusammenziehen wollte. Sogar Kim, obwohl aus einem anderen Kulturkreis, passt in dieses Beziehungsgeflecht. Der einzige, der nicht hingehört, ist Wolf-Dieter König.«


  Hier machte Meier eine Pause, was er sich von Bruckner abgeguckt haben mochte. Das allerdings war noch so eine Sache, fiel Behm auf, die ihn mindestens ebenso aufregte wie Gemüsegerichte und Updates. Immerhin, sobald der Meier das nächste Mal seinen Mund mit den gelben Zähnen öffnete, würde er hoffentlich endlich den Clou seiner Untersuchungen zum Besten geben.


  »Das soziale Umfeld von Dr. Wolf-Dieter König ist ein völlig anderes als das der Studenten. Und die einzige Verbindung zwischen diesen beiden so verschiedenen Milieus ist Conny Weber.«


  Rasch drehte sich Behm mit seinem Stuhl um, sodass Meier nur seine Rückenfront zu sehen bekam, aber es half alles nichts: Sein Lachen hörte man trotzdem, auch wenn er es mit aller Macht zu unterdrücken versuchte. Dieselbe Erkenntnis hatte er selbst vorhin innerhalb weniger Minuten ohne jedes technische Hilfsmittel gewonnen. Durch bloßes Nachdenken.


  »Entschuldige – ich habe einen hartnäckigen Husten!«, log Behm, nachdem er sich wieder beruhigt hatte, und drehte sich zurück zu Meier, der ihn zwar misstrauisch ansah, aber dringend weiterdozieren wollte, das sah man ihm an.


  »Und dann ist da noch diese Verbindung zwischen Kathi Schreiber und Valeska Zielinski, die ja zunächst nicht unbedingt selbstverständlich ist. Während die eine selbst putzen will, tut die andere das gegen Geld. Mir ist noch nicht völlig klar, wo da die Gemeinsamkeit liegt.«


  »Vielleicht putzen beide gern!«


  Allmählich fand Behm Gefallen an diesem Spiel, obwohl er sich trotz aller Fantasie nicht vorstellen konnte, wie es der Aufklärung des Mordes dienen könnte.


  »Aber Behm!«, rief Meier empört, als hätte er das Gefühl, mit seinen Thesen nicht ernst genug genommen zu werden. »Wenn, dann wäre es doch umgekehrt plausibel. Es würde stimmiger erscheinen, wenn die putzgeile Frau Schreiber gegen Geld für die Zielinski putzt, die allein des Geldes wegen bei anderen saubermacht und vermutlich lieber selbst eine Putze hätte!«


  »Putzfrau heißt das«, korrigierte Behm Meier unwillkürlich, auch wenn er sich in der Rolle eines Sprachpolizisten nicht besonders wohlfühlte. Doch das Wort Putze mochte er persönlich nun mal nicht. »Oder Haushaltshilfe.«


  »Genau das wollte ich sagen«, sage Meier mit schleimigem Unterton, der Behm an ein Buch von Heinrich Mann erinnerte, das er in der Schule hatte lesen müssen. »Der Untertan« hieß es. Warum musste sein Verhältnis zu Meier bloß so kompliziert sein wie dieses Soziogramm-Programm und genau wie dieses dauernd abstürzen?


  »Und wer war nun Connys Mörder?«


  »Aber Behm«, sagte Meier vorwurfvoll, »das Programm liefert uns doch nur eine Basis, den Fall lösen müssen wir schon selbst.«


  »Hm«, sagte Behm, und als sich Meier daraufhin wieder hinsetzte, bedankte er sich bei seinem Kollegen für seine »informativen Ausführungen«, obwohl er sich stattdessen lieber herzhaft auf die Zunge gebissen hätte.


  Dabei fiel ihm Maltes Logorrhö ein. Dieses Wort hatte Inga benutzt und er hatte es nachschlagen müssen. Ein so krankhaft geschwätziger Mensch wie Malte Hartmann war für Inga Glücksfall und Strafe zugleich, wie sie immer wieder betonte. Behm, der jedoch ausschließlich von Maltes Störung profitiert hatte und nun ebenfalls schlaumeiern konnte, räusperte sich.


  »Aus gut informierten Kreisen weiß ich übrigens, dass es außer ihrem kontroversen Verhältnis zum Putzen eine weitere Gemeinsamkeit zwischen den beiden Damen gibt. Beide hatten mehr oder weniger heimliche Flammen. Valeska war hinter ihrem Chef, Wolf König, her und Kathi in ihren Mitbewohner Henning verliebt. Und bei beiden hat Conny dazwischengefunkt. Mit König hatte sie ja bekanntlich ein Verhältnis und mit Henning hat sie dauernd geflirtet.«


  »Aha«, sagte Meier beleidigt und sein Gesicht wirkte so leer wie das eines Erstklässlers, dem gerade die Binomischen Formeln erklärt wurden. Behm rang sich Verständnis dafür ab. Da hatte sich sein Kollege tagelang bis spät in die Nacht mit diesem Computerprogramm herumgequält, um nichts wirklich Besonderes herauszufinden, während Behm dank Inga mit zwar unlauteren, aber immerhin effektiven Mitteln wesentlich gehaltvollere Ergebnisse vorzuweisen hatte. Entsprechend entspannt lehnte sich Behm nunmehr in seinem Sessel zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und wartete – nur scheinbar geduldig – darauf, dass Meier sich für heute verabschiedete.


  »Hier«, sagte Meier und warf einen kleinen Zettel mitten auf den Schreibtisch. Behm musste seine bequeme Haltung aufgeben, um nach ihm angeln zu können. Neugierig las er die von seinem Kollegen hingekrakelte Notiz: Freitag um 10, Esplanade Nr. 1. Das konnte nur der Besichtigungstermin für seine Wohnung sein!


  »Morgen schon!«, freute sich Behm, starrte andächtig auf das Papier und bedankte sich gerührt. Esplanade 1. Was für eine vornehm klingende Adresse! Sollte das wirklich die seine werden? Fast wollte er Meier fragen, ob er nicht mit ihm ein Bier trinken gehen wolle. Dann aber fiel ihm seine Mutter wieder ein. Gerade angesichts dieses Termins, der ihr beider Leben komplett umkrempeln würde, wollte er an diesem Abend seine Mutter noch einmal zu Gesicht bekommen, bevor sie schlafenging. So albern das auch klingen mochte.


  »Wollten wir nicht mal auf ein Bier gehen?«, fragte Meier.


  Das Papier in Behms Hand fühlte sich plötzlich unangenehm rau an. Genervt sah er auf die Uhr.


  »Muss ja nicht heute sein«, brummte Meier.


  »Doch, klar muss das heute sein!«, sagte Behm hastig, bevor er es sich wieder anders überlegen konnte. Sorgfältig faltete er den Zettel mit der Adresse zusammen und verstaute ihn in der Hosentasche. Dann stand er auf, um Ausschau nach seinen Schuhen zu halten.


  »So jung kommen wir schließlich nicht mehr zusammen.«


  »Haste auch wieder recht«, antwortete Meier gelangweilt und erhob sich träge.


  Fünftes Kapitel
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  »Sechster Stock rechts. Wir warten schon auf Sie!«


  Behm stand vor dem Haus im Nordosten Berlins, konkret vor Aufgang Nummer 1, und war sauer. Obwohl er am Abend vorher noch bis eins mit Meier in der Kneipe gewesen war, hatte er es geschafft, zehn Minuten zu früh zum Besichtigungstermin zu erscheinen. Und kam trotzdem als Letzter!


  Schockierender aber war dieser Hinweis, der ihn soeben durch die Wechselsprechanlage erreicht hatte: sechster Stock. Ausgerechnet! Nachdem Meier ihm über Wochen nahezu täglich in kleinen, verträglichen Dosen unangenehme Wahrheiten über die Wohnung dort oben verabreicht hatte, war Lars in dieser Hinsicht bereits auf Schlimmstes gefasst: Schimmel in den Wänden, Käfer unterm Linoleum, kaputte Fensterscheiben, vielleicht sogar mit Pappe verklebt. Doch all das könnte man beheben. Die Lage der Wohnung aber ließe sich nicht ändern: sechster Stock. Ohne Fahrstuhl, wie er bereits wusste.


  Der sechsstöckige Plattenbau mit seinen drei Aufgängen hätte es in jedem Architekturwettbewerb auf den allerletzten Platz geschafft. Das Haus war aus grauen Betonquadraten zusammengesetzt, die mit einer dicken braunen Masse verfugt waren. Seine Lage jedoch – direkt zwischen Schönhauser Allee und Aldi – war optimal. Trotzdem konnte Behm sein Pech noch immer nicht fassen: sechster Stock! Da das Erdgeschoss nicht mitgezählt wurde, bekamen solche »fünfstöckigen« Häuser damals in der DDR keinen Fahrstuhl eingebaut. Der war erst ab sechs Stockwerken Pflicht.


  Der Summer dröhnte unangenehm laut. Widerwillig drückte sich Lars gegen die Haustür. Doch schon beim Anblick der ersten Treppe verzog er qualvoll das Gesicht. Und überlegte ernsthaft, ob er da jetzt hochgehen sollte. Falls ja, müsste er für immer mit diesem Schicksal leben.


  Na oder jedenfalls für lange Zeit.


  Lars nahm die Treppe in Angriff, Stufe um Stufe ackerte er sich schnaufend empor. Rasch begann er zu schwitzen. Das war Fitnessfolter pur, genug eigentlich für sein Alter. Wenn er diese Treppen mindestens zweimal täglich bewältigen musste, morgens runter und abends wieder hoch, könnte er dafür im Gegenzug die Joggerei reinen Gewissens aufgeben, noch bevor er damit richtig angefangen hatte. Diese Vorstellung versöhnte Lars ein wenig mit seinem Schicksal.


  Mit hämmerndem Herzschlag und außer Atem erreichte er endlich den sechsten Stock, ohne das Treppenhaus wahrgenommen zu haben, so sehr hatte er sich allein auf die Stufen konzentriert. Was um ihn herum wohl für Nachbarn lebten?, fragte sich Lars neugierig. Zunächst aber war er so aufgeregt, seine künftige Wohnung in Augenschein zu nehmen, als hätte er ein Blinddate mit einer zwar wenig attraktiven, aber willigen Frau.


  Die Tür rechts stand offen und Lars trat ein. Eine dynamische junge Dame, die in ihrem Kostüm aussah, als wolle sie sich als Immobilienmaklerin verkleiden, stellte sich als »Frau Schulz von der Hausverwaltung« vor und gab ihm die Hand. Dabei drückte sie so fest zu, dass Lars sie sich automatisch in einem pinkfarbenen oder limettengrünen Sportdress vorstellte. Bestimmt war sie eine von diesen besonders besessenen Läuferinnen. Lars rang sich dennoch ein Lächeln ab und nannte ebenfalls seinen Namen.


  »Gucken Sie sich in Ruhe um, Herr Böhm, dann besprechen wir die Formalitäten. Gehaltsbescheinigung, Schufa und Mietschuldenfreiheit können Sie mir schon mal geben.«


  Bevor Lars antworten konnte, meldete sich der kleine Mann zu Wort, der sich hinter der Frau versteckt zu haben schien, und gab ihm ebenfalls die Hand, die Behm nun seinerseits, nach der Erfahrung mit Frau Schulz, viel zu fest drückte.


  »Guten Tag«, antwortete Lars verwirrt, denn weder hatte er eine Gehaltsbescheinigung noch eine Schufa-Auskunft dabei. Letztere würde er erst noch beantragen müssen. Und eine Mietschuldenfreiheit, soviel wusste er, würde er gar nicht brauchen, da er bisher noch nie selbst Mieter gewesen war. Doch diesen Umstand würde er dieser forschen jungen Frau lieber schriftlich mitteilen, denn auf ihr überraschtes Gesicht konnte er gut verzichten.


  Lars machte das alles so nervös, dass er zu husten anfing. Der kleine Mann hatte sich inzwischen freundlich als »Olli« vorgestellt. Dünn und zauselig sah er aus, wie ein Vögelchen, das zu früh aus dem Nest geschubst worden war, und seine hellen runden Augen waren viel zu groß für sein zartes Gesicht.


  »Soll ich Ihnen nun die Wohnung zeigen?«, fragte Frau Schulz, nachdem Lars sie inständig um Aufschub wegen der Unterlagen gebeten und dabei so nebenbei wie möglich erwähnt hatte, dass er von Beruf Polizist war. Also überaus seriös, wollte er damit sagen.


  »Ja«, sagte Lars, und fügte noch ein »Gern!« hinzu, da aber waren die andern beiden längst in Bewegung, ganz vorne Frau Schulz.


  Sie verließen den kleinen Korridor und betraten ein ziemlich großes Zimmer mit einem Fenster auf der rechten Seite. Die Tapete hing an einigen Stellen von der Wand und die Farbe der Fenster war so sehr abgeblättert, dass das Holz sichtbar war. Das Linoleum war ziemlich abgelatscht und die Decke erdrückte einen fast. Doch auf all das hatte Kollege Meier ihn zum Glück schon vorbereitet, sodass Lars all diese Mängel gar nicht schockieren konnten: Er fand dieses Zimmer nicht nur groß, sondern auch wunderschön.


  »Ist okay«, brummte er, und freute sich bereits auf den Augenblick, da er seiner Mutter diesen Raum vorführen würde, natürlich frisch renoviert. Sie würde sicher stolz sein auf ihren Sohn.


  Olli führte Lars noch in die winzige Küche und das beengte Bad und versicherte, alle Einbauschränke, den Herd und die Spüle vor seinem Auszug noch zu reinigen. Alles schien so schmuddelig, als hätte Olli in dieser Wohnung nie auch nur einen Finger krumm gemacht, um zu putzen. Doch nicht einmal die dicke graue Filzschicht aus Staub und Dreck, die die Fugen zwischen den Fliesen und die offenliegenden Leitungsstränge bedeckte, konnte Lars abschrecken. Er wollte diese Wohnung, die andere als schmuddeliges Loch abgelehnt hätten, unbedingt. Er freute sich sogar schon darauf, sie eigenhändig zu putzen! Denn Olli sah nicht so aus, als würde er nun, da er auszog, großartig mit dem Reinemachen beginnen. Schon gar nicht gründlich.


  Mit stolzgeschwellter Brust ging Lars noch einmal hinüber in das große Zimmer, durchmaß majestätisch wie ein König langsamen, schweren Schrittes sein künftiges kleines Reich und überlegte, wo er seine alte Liege, den Schrank und den Schreibtisch hinstellen würde. Oder sollte er sich doch ein neues Schlafsofa gönnen?


  Die eifrige Frau Schulz aber war ihm gefolgt und streckte seine Euphorie mit ihrer Stimme nieder, die etwa so freundlich klang wie eine Schusswaffe, indem sie nochmals eindringlich an »Gehaltsabrechnung!« und »Schufa-Auskunft!« erinnerte. Zurück auf dem Boden der Realität erinnerte sich Lars daran, dass diese vier Wände nicht eher ihm gehörten, bis all jene Formalitäten erledigt waren. Er drehte sich um, nickte der jungen Frau eifrig zu und erklärte, alles umgehend nachreichen oder sogar persönlich in der Wohnungsverwaltung vorbeibringen zu wollen.


  »Und vergessen Sie bitte nicht das formlose Schreiben, in dem Sie versichern, dass Sie gegen Erlass einer Monatsmiete die Malerarbeiten an den Fenstern durchführen und das Zimmer tapezieren«, fügte Frau Schulz mit weicherer Stimme hinzu.


  Behm nickte beflissen. Das war der Deal. Er war als Nachmieter vorgeschlagen worden, dafür würde er die Bruchbude renovieren. Zumal das Rumpelstilzchen genug mit seinem Nestbau zu tun haben würde.


  »Wann kommt denn das Baby?«, fragte Lars jovial und die Augen des kleinen Mannes leuchteten erwartungsgemäß auf und strahlten wie Lichter an einem mickrigen Weihnachtsbaum.


  »Sie können ja ruhig noch ein wenig schwatzen, meine Herren, aber ich muss jetzt los«, unterbrach Frau Schulz die besinnliche Stimmung abrupt, drückte Lars ihre Karte in die Hand, damit er wusste, wo er die Unterlagen einreichen sollte, und löste sich umgehend in Luft auf. Als die Tür ins Schloss fiel, grinsten Olli und Lars einander komplizenhaft an.


  »Am 16. September ist Termin«, antwortete Olli noch, doch die vertrauliche Stimmung war dahin. Lars verabschiedete sich von dem werdenden Vater mit einem flapsigen »Na dann viel Glück« und war bereits jetzt neidisch auf Olli, der nun in seiner Wohnung zurückbleiben durfte.


  Als Behm wieder unten auf der Straße stand, ließ er sich die Sonne ins Gesicht scheinen und überlegte, was nun zu tun sei. Klar, er musste jetzt ins Büro, trotzdem wollte er diesen besonderen Moment, da er seine erste eigene Wohnung betreten hatte, nicht ganz ohne Rabatz verstreichen lassen. Er wollte ein wenig feiern, nicht sofort, aber vielleicht am Abend. Er rief also Inga an und lud sie auf einen Cocktail ein.


  »Freie Wahl, Inga!«, versprach er sogar.


  Inga aber schwieg, sodass Behm schon dachte, die Verbindung sei gestört, bis endlich ein klägliches »Andermal« am anderen Ende der Leitung ertönte. Behm war überrascht und nicht gewillt, sofort aufzugeben. Doch auch als er seiner Assistentin den Anlass für seine Einladung ausmalte, indem er ihr voller Entzücken das großartige Zimmer mit der herrlichen Aussicht auf die umliegenden Dächer der Stadt beschrieb, ließ sie sich nicht umstimmen, sondern erklärte bloß nüchtern: »Gut, dass du anrufst. Major Tom hat in ungefähr einer Stunde eine Besprechung angesetzt, also um zehn. Es gibt erste Ergebnisse bei der Soko Notar.«


  Behm bedankte sich frustriert. Dass ausgerechnet Major Tom einen Erfolg vorzuweisen hatte, verdarb ihm noch den Rest der schönen Stimmung. Der Tag war wieder auf sein übliches, stinknormales Format zusammengeschrumpft. Vermutlich war er sogar versaut. Denn Behm sah Tom Bruckner, das Superhirn, vor sich, wie er lässig seine neuesten Erkenntnisse präsentieren würde. Während er selbst mit seinem Fall überhaupt nicht vorankam.


  Behm drückte sein Kreuz durch, bis es schmerzte. Er warf noch einen kurzen Blick auf sein neues Zuhause: Esplanade 1. Die Adresse klang in seinen Ohren so angenehm wie der Ruf seiner Mutter zum »Abendbrot!«, als sie noch Rouladen, Steak au four oder Schnitzel servierte.


  Plötzlich kam ihm eine Idee: Trotz Ingas Anruf würde er nicht im jubelnden Publikum sitzen, sondern sich später von ihr zusammenfassen lassen, was die Soko Notar unter dem Kollegen Bruckner so spektakulär Neues herausgefunden hatte.


  Gemächlich lief Lars weiter. Nach wenigen Schritten war er bereits an der Schönhauser Allee. U-Bahn oder Tram, das würde er sich künftig aussuchen können. Jetzt aber wollte er noch ein wenig seinen künftigen Kiez erkunden, und so bummelte er ziellos umher und vermutete in jedem Passanten einen potenziellen Nachbarn. Als er ein Stück weiter einen Backshop entdeckte, der sogar Bockwurst und Bouletten im Angebot hatte, überkamen Lars Behm bereits echte Heimatgefühle.
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  Während Inga in lila Jogginghosen die Müllerstraße entlangschlurfte, fühlte sie sich so richtig im Wedding angekommen. Elend und abgewrackt. Nicht nur, weil ihr so übel war, als müsse sie jeden Moment auf den grau gepflasterten Bürgersteig kotzen. Sondern vor allem, weil sie enttäuscht war von sich selbst. Was für eine Chance sie gerade verpasste! Da hatte sie sich extra auf Arbeit krank gemeldet, um diese zu nutzen – und nun war sie tatsächlich Matsch und geisterte durch den Kiez auf der Suche nach einer Apotheke.


  Während Valeska Zielinski in der WG putzte!


  Angeblich hatte Kathi schon seit Tagen über den Zustand der Wohnung und den Besuch von Hennings Eltern am Samstag nachgegrübelt. Ein Rundum-Putz war bitternötig. Seit der tödlichen Party war die Bude kein einziges Mal gründlich sauber gemacht worden, nur hier und da oberflächlich. Der Boden, vor allem der im Flur, klebte noch immer, üble braune Spuren zierten die weißen Türen, und die muffigen Sofakissen und Decken müssten auch allesamt durch die Waschmaschine gejagt werden. Und so weiter. Nach einer schlaflosen Nacht hatte Kathi schließlich vor dieser Herausforderung kapituliert und beim Frühstückstee in der Küche resigniert verkündet, dass sie Valeska angerufen hätte. Die würde gleich eintreffen und beim Saubermachen helfen. Für drei Stunden wolle sie pauschal fünfzig Euro, das mache zehn für jeden.


  Bei den Jungs, die Valeska bereits auf die eine oder andere Art vermisst hatten, erntete sie dafür zustimmendes Gemurmel. Inga hingegen gab sich gleichgültig, glühte jedoch innerlich vor Vorfreude, weil sie Gelegenheit bekommen würde, das Verhältnis der Polin zu Kathi aus der Nähe zu beobachten. Ganz diskret natürlich, während sie zum Beispiel beim Bodenschrubben assistierte. Deshalb hatte sie sich per SMS bei Behm krankgemeldet, der ihr ja genau diesen Auftrag gegeben hatte: Herauszufinden, was diese beiden Frauen, denen Conny mehr oder weniger die Männer ausgespannt hatte, verband. Wenn es ein tödliches Komplott gegeben hätte, würde Inga dafür eventuell Anzeichen in Form von konspirativen Worten oder Blicken erkennen.


  Doch kurz nachdem Valeska eingetroffen und mit großem Hallo und Küsschen von allen empfangen worden war, verschwanden Kathi und Hennig zu real. Angeblich, weil dort am Vormittag weniger los war. Wahrscheinlicher schien Inga allerdings, dass zwei Alphaputzen schlecht nebeneinander herumwirtschaften konnten, wie das in jedem Bereich so ist.


  Als Kathi aus dem Haus war, machte sich Valeska sofort an die Arbeit. Inga, die ihre Hilfe anbieten wollte, sah ihr staunend dabei zu. Wie diese Frau, ganz in ihre Aufgabe versunken, mit Eimer, Schrubber und Lappen herumwirbelte, hatte fast schon etwas Artistisches. Doch da Valeska mit Putzmitteln sehr großzügig, wenn nicht gar verschwenderisch umging, stank die ganze Bude bereits nach wenigen Minuten derart penetrant nach Chemiezitrone, dass Inga es darin nicht mehr aushielt und dringend hinaus an die Luft musste.


  Statt also Valeska zur Hand zu gehen und dabei scheinbar harmlos mit ihr zu plaudern, eierte sie nun durch die Straßen auf der Suche nach einer Drogerie. Da die frische Luft ihre Übelkeit inzwischen gelindert hatte, war sie zu geizig, um sich in einer Apotheke teure Magentropfen zu holen. Stattdessen wollte sie endlich ihren blöden Verdacht aus der Welt schaffen, was die Ursache ihres dauernden Unwohlseins betraf. Und Schwangerschaftstests gab es neuerdings, zwischen Binden und Tampons, sogar bei Rossmann. Das hatte sie neulich erst entdeckt und, wieso auch immer, total komisch gefunden. Heute aber war ihr umso weniger zum Lachen zumute.


  Während Inga die turbulente Müllerstraße hinunter in Richtung Seestraße schlurfte, nagte der Ärger über die verpasste Chance, mit Valeska zu reden, so heftig an ihr, dass sie sogar ihren Zustand darüber zuweilen vergaß. Sie wäre allein mit der Polin gewesen! Henning und Kathi waren außer Haus und Patrick räumte den Balkon auf. Malte, der das Bad schrubben sollte, wäre vielleicht der einzige gewesen, der sie hin und wieder gestört oder gar belauscht hätte.


  Überhaupt, Malte. Seit Inga eingezogen war, veränderte der sich von Tag zu Tag. Hatte er anfangs dauernd gelabert und schien für jedes Problem eine Lösung und zu jedem Thema eine Meinung zu haben, war er in letzter Zeit zunehmend unruhig bis aufgeregt. Und seine Sätze wurden immer kürzer, vor allem aber rätselhafter.


  Als Malte vorhin im Bad losputzen wollte, hatte er auf der Ablage hinter der Waschmaschine einen ungeöffneten Glückskeks entdeckt, von denen Kim einige Dutzend zur Party mitgebracht hatte. Die Überreste davon, kleine Zettel mit Lebensweisheiten und die Krümel dieser harten Kekse, konnte man noch immer überall in der Wohnung finden, in Ecken oder unter Schränken.


  Inga war gerade auf der Suche nach einem Handfeger, mit dem sie Staub und Brösel von Schränken und Tischen fegen wollte, als sie Malte im Bad auf dem Wannenrand sitzen sah. Wie paralysiert starrte er auf den winzigen Zettel in seiner Hand. »The ripe pear falls off the tree. Was soll das bloß heißen?«


  »Dreh den Zettel doch einfach um, dann weißt du’s«, schlug Inga vor, entdeckte auch schon den Handfeger unterm Waschbecken und wollte wieder verschwinden. Malte drehte den Zettel um.


  »Da steht: Wenn die Birne reif ist, fällt sie vom Baum.«


  »Genau!«


  »Ja, aber was heißt denn das?«, fragte Malte und sah sie mit verstörter Miene fragend an.


  Inga atmete tief durch. Sie war chronisch müde, ihr Magen flau und nun stand auch noch Malte vor ihr und wollte mit ihr über reife Birnen philosophieren, die vielleicht sogar schon matschig waren und widerlich süß rochen. Eine Vorstellung, die ihre Übelkeit nicht gerade milderte.


  »Dreh den Zettel doch einfach um!«, hatte Inga ihm daraufhin erneut vorgeschlagen und war schnell aus dem Bad geflohen, bevor sie aus Solidarität darüber nachzudenken begann, was es bedeuten könnte, dass die reife Birne vom Baum fiel.


  Endlich glaubte Inga in einiger Entfernung auf der linken Straßenseite einen zackigen roten Zentauren zu erkennen. Doch statt darüber erleichtert zu sein, endlich einen Rossmann gefunden zu haben, begann ihr Herz vor Angst zu rasen. So ein kleines weißes Teststäbchen könnte wie eine Bombe in ihr bisheriges schönes Leben einschlagen und es komplett ruinieren. Sie sah sich schon als Trümmerfrau, zwischen Milchflaschen, Schnullern und Windeln, seine Überreste sortieren. Ein schreiendes Baby war wohl das Letzte, was sie in dieser Phase ihres Lebens, da sie quasi obdachlos war und ihre berufliche Perspektive ihr nicht sexy genug erschien, brauchen könnte. Doch vielleicht gab es ja noch eine andere Möglichkeit … Conny hatte ihr Kind zu seiner Oma abgeschoben und das schien dem Jungen gar nicht schlecht zu bekommen. Aber würde sie selbst damit leben können? Und was, wenn ihre eigene Birne reif genug war, um sich endlich als erwachsen zu begreifen, und sie ihr Kind dann vielleicht zurückhaben wollte?


  Tief in derart schaurigen Gedanken versunken passierte Inga die Schwelle des Drogeriemarktes und prallte dabei mit einem dicken Mann zusammen, der ihr sogleich ein schneidiges: »Erst raus, dann rinn!« entgegenschmetterte, während er sie mit seiner Wampe zurück auf den Gehweg drängte. Ein solcher Kerl war für Inga eigentlich stets die perfekte Vorlage, ihm ihrerseits eine hübsche kleine Frechheit an seinen hässlichen Kopp zu knallen. Doch da kam nichts. So sehr sie auch überlegte. Noch als der Dicke schon mindestens zehn Meter davongewatschelt war, sah Inga ihm betroffen hinterher und sann über passende Worte nach.


  Wo war sie hin, ihre Spontanität? In Hormonen ersoffen? Inga erkannte sich selbst nicht mehr wieder, was überaus verdächtig und vermutlich symptomatisch für so einen Zustand war. Zuerst zersetzten einem die hinterhältigen Schwangerschaftshormone also das liebgewonnene Ego, damit man im Dienste der Evolution alles Mögliche mit sich anstellen ließ. Größere Angst als vor dem Kind bekam Inga nunmehr vor ihrer eigenen Verwandlung. Womöglich drohte ihr ein echter Horrorschocker mit dem harmlos klingenden Titel: Wer bin ich?


  Inga aber ließ sich nichts anmerken. Mit trotzig erhobenem Haupt lief sie durch den Markt, als würde sie bloß nach einer Zahnpasta oder einer Gesichtscreme im Angebot suchen. Wie unbeschwert war sie früher die Regalreihen entlanggeschlendert. Nun jagten ihr allein die roten Buchstaben des Schildes »Hygieneartikel/Watte« einen solchen Schrecken ein, als stünde ein maskierter Mann mit Knarre vor ihr. Würde sie sich überhaupt trauen, den Test wirklich durchzuführen?


  Den ersten Schritt auf diesem Weg hatte sie immerhin geschafft. Als sie wieder hinaus auf die Müllerstraße trat, befanden sich in ihrem bunten Patchworkbeutel mit den übertrieben großen Blumenmotiven eine Packung Baldriandragees, drei Schokoriegel, eine Dose Schaumfestiger – und darunter, da sie ihn zuallererst mit spitzen Fingern in ihrer Tasche verstaut hatte, ein Schwangerschaftsfrühtest. Schritt zwei würde nun dessen korrekte Anwendung sein, ohne sich vorher in Erwartung eines positiven Ergebnisses vor Verzweiflung im Klo zu ersäufen.


  Die Übelkeit verstärkte sich wieder, je näher Inga der Bulgarenstraße kam. Außerdem fühlte sie sich müde und schlapp. Da konnte sie sich selbst noch so sehr als Pussy beschimpfen, es blieb dabei: Schlapp und müde. Um sich von ihrem eigenen Unglück abzulenken, griff Inga auf einen ebenso alten wie miesen, dabei aber äußerst effizienten Trick zurück und suchte gezielt nach dem Elend anderer. Da müsste der Wedding doch was hergeben, dachte sie. Krankes, Kaputtes, Ödes.


  Und tatsächlich. Man brauchte nur die Augen aufzumachen und schon entdeckte man schmuddelige kleine Ramschläden kurz vor dem Konkurs, erbärmlich gekleidete oder komplett durchgeknallte Passanten, hinkende Hunde oder solche mit üblen Beulen. Umso überraschter war Inga darüber, wie friedlich, nahezu harmonisch der Gesamteindruck war. Die Sonne schien auch auf die Müllerstraße. Hier nahm man das Leben wie ein waschechter Berliner, nach dem Motto: Schest la wie.


  Inga schämte sich und erkannte, dass sie noch längst nicht im Wedding angekommen war.
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  »Es ist soweit, liebe Kolleginnen und Kollegen! Nach fast zwanzig Wochen harter Arbeit können wir endlich ein belastbares Zwischenergebnis präsentieren! Ach was, eine superheiße Spur!«


  Der kleine Konferenzraum, in dem Tom Bruckner die Besprechung anberaumt hatte, war ziemlich überfüllt. Behm hatte sich nach hinten ans Fenster verzogen und entspannte sich, soweit es der harte Stuhl zuließ. Zunächst hatte er geflucht, als er Ingas SMS mit der Krankmeldung bekommen hatte. Wo er selbst doch diesen Zirkus hier so gern geschwänzt hätte!


  Kriminalhauptkommissar Bruckner lümmelte vorn auf dem Tisch herum, als wäre er der kleine Bruder von Mick Jagger, und ließ nun Gimmel vortragen, einen neuen Kollegen, der sich ganz besonders produzierte, mit vorgereckter Brust und übertrieben deutlicher Aussprache, vermutlich um seinem Chef zu imponieren. Dabei wirkte er wie ein Marktschreier mit Abitur. Und im Hintergrund Major Tom, der mit dem rechten Bein wippte und mit seinem Beachboy-Grinsen hinaus aufs nicht vorhandene Meer blickte. Die Performance war so grotesk, dass Behm sie fast als solche genießen konnte.


  Die Besprechung begann mit zähen Minuten der Selbstbeweihräucherung. Während dieser wurde die Luft im Raum derart stickig, dass Behm aufstand und, so laut es ging, das Fenster öffnete. Das Team, der Kampf, der Sieg, war die Essenz dieses Blablas, dem alle ausgeliefert waren. Als wäre die Arbeit der Soko Notar nichts als ein Fußballspiel, das es zu gewinnen galt, und nicht etwa die Aufklärung einer Mordserie. Schließlich war es bisher bloßes Glück, dass keine Nachbarn der Kanzleien bei den Bränden oder Explosionen zu Schaden gekommen waren. Oder das Werk echter Profis.


  Voller Genugtuung sah Behm in den Gesichtern um sich herum allmählich Ungeduld aufkommen. Niemand hier mochte Geschwafel hören, alle wollten Fakten. Und wenn Bruckner oder sein neuer Kollege Gimmel die nicht bald liefern würde, käme es vermutlich innerhalb der nächsten Sekunden zu einem kleinen Aufstand. Kollegin Stern blickte Behm mit erschlafften Augenlidern an und seufzte laut. Er antwortete ihr, indem er seine Augen fast schmerzhaft verdrehte. Ein Hauch von Rebellion lag in der Luft und machte Behm augenblicklich wieder munter.


  »Jedenfalls hatte das alles zunächst kaum etwas gebracht, nur neue Spuren ins Nichts«, meldete sich endlich Bruckner aus dem Off. Den spannenden Teil des Berichts schien er für sich selbst reserviert zu haben. Doch für seinen Vortrag stand er nicht etwa extra auf, sondern blieb mit halbem Hintern auf dem Tisch hocken. Nachdem sich Gimmel nach Bruckners Worten überrascht zu ihm umgedreht hatte, gab der seinem Kollegen mit einem lässigen Wink zu verstehen, dass sein Aufritt over war. Woraufhin sich Gimmel wie ein geprügelter Hund in eine Ecke des Raums verzog.


  »Immer neue Spuren ins Nirwana. Bis die Kollegin Frenzel eine zündende Idee hatte! Die wollte sie heute eigentlich selbst präsentieren, jedoch ist sie leider krank geworden.«


  Nicht wirklich krank, wusste Behm, aber doch recht blass in letzter Zeit. Oder vielleicht doch ernsthaft krank, wenn sie nicht einmal Cocktails trinken wollte?


  »Inga, also die Kollegin Frenzel, hatte die entscheidende Idee: Ihr fiel auf, dass einige Kanzleien in Berlin geschlossen hatten. Und zwar unverhältnismäßig viele dafür, dass die großen Ferien längst vorbei sind und sich der Sommer seinem Ende zuneigt. Ich erinnere daran, dass die Morde an den Notaren ausschließlich in deren Büros stattfanden. Durch die vorübergehende Schließung versuchten vermutlich die Notare, die sich bedroht fühlten, sich zu schützen. Also erstellten wir eine Liste aller geschlossenen Kanzleien und überprüften diese. Was natürlich ein Heidenaufwand war, weil wir die Notare zunächst privat erreichen mussten, um dann Einsicht in deren Akten und Rechner zu erbitten.«


  Tom Bruckner wirkte so erschöpft, als hätte er eigenhändig sämtliche Klinken geputzt. Im nächsten Moment aber strahlte er schon wieder, als hätte er den Jackpot im Lotto geknackt.


  »Und yes, wir haben sie gefunden, die mysteriöse Gemeinsamkeit!«


  Was für eine Show!, musste Behm anerkennen. Wie alle anderen Kollegen fieberte nun auch er gespannt der Enthüllung dieser Gemeinsamkeit entgegen, wegen der die Notare vermutlich ermordet worden waren. Es war jetzt so still im Raum, dass man sogar Meiers Raucherlunge rasseln hörte. Und obwohl die furchtbar klang, hätte sich Behm nur zu gern eine Zigarette angesteckt.


  »Sämtliche Notare der vorübergehend geschlossenen Kanzleien, bis auf zwei, die tatsächlich krank sind, haben mit Immobilien-Wolle zusammengearbeitet, einem stadtbekannten Makler, der fast ausschließlich Grundstücke, Häuser und Wohnungen eines Herrn Alexander Ries verkauft. Aber wo ist das Problem?«


  An dieser Stelle zitierte Bruckner wieder Gimmel zu sich nach vorn, dem die undankbare Aufgabe zufiel, die Verbindung zwischen Immobilien-Wolle und Ries zu erläutern, was er so umständlich wie ausführlich tat. Behm strengte sich an, um die komplexen Zusammenhänge im Geiste nachzuvollziehen. Er kapierte immerhin so viel, dass der Makler Wolle mit Hilfe der Notare sogenannte Schrottimmobilien oder riskante Bauvorhaben von Ries verscherbelt hatte, und zwar an unbedarfte Kunden, die ihre paar Euros, die auf dem Sparkonto der niedrigen Zinsen wegen permanent an Wert verloren, in Häuser oder Wohnungen investieren wollten. Oder an jene, die mit ihren Familien endlich in ein Eigenheim am Stadtrand ziehen wollten. Diese Leute, die in Immobiliendingen grüner hinter den Ohren waren als frisches Gras, wurden zunächst mit windigen Finanzierungen angelockt und dann mit dem Hinweis auf andere Interessenten derart unter Druck gesetzt, dass sie sich, schneller als ihnen lieb sein konnte und ohne sich hinreichend über die Immobilie und deren Finanzierungsbedingungen informiert zu haben, vor dem Notar wiederfanden. Um dort einen Vertrag zu unterschreiben, welcher ihre Finanzen und zuweilen sogar ihr ganzes Leben ruinierte. Doch all das war, wenn auch moralisch höchst fragwürdig, knapp am Rande der Legalität. Und zwar gerade noch auf der sicheren Seite. Die meisten dieser Kunden lebten nun unglücklich und überschuldet in maroden Wohnungen oder halbfertigen Häusern, wieder andere zahlten horrende Strafen und Anwaltskosten, um sich aus den Verträgen zu befreien.


  »Die Leute sind am Ende selber schuld. Es war ihre Gier, die Aussicht, für’n Appel und ’n Ei den Traum vom eigenen Haus verwirklichen zu können«, zog Bruckner die Essenz aus diesem Vortrag.


  »Aber das ist doch Schwachsinn!«


  Behm selbst war peinlich überrascht von seinem derben Zwischenruf, doch der stieß auf regen Widerhall. »Betrug ist das!«, »Schwindel«, »Nepp« und so weiter, empörte sich nunmehr das ganze Auditorium. Da war sie, die kleine Rebellion gegen den großen Major Tom, und Behm hatte sie ausgelöst. Stolz registrierte er das verärgerte Gemurmel im Saal. Und es war ja auch verständlich: Schließlich hätte es jeden von ihnen treffen können.


  »Gut«, lenkte Tom Bruckner leicht irritiert ein. »Es war nicht besonders fair. Aber legal. Und daher konnte niemand mit Aussicht auf Erfolg verklagt werden. Weder Wolle noch Ries, auch nicht die Notare, obwohl die ihrer Aufklärungspflicht nicht nachgekommen waren. Wie aber will man so etwas vor Gericht beweisen?«


  »Es handelt sich also vermutlich um eine Gruppe von Tätern?«, fragte eine junge Kollegin mit sportlichem Pferdeschwanz, die Behm noch gar nicht kannte, aufgeregt dazwischen.


  »Davon ist auszugehen«, antwortete Bruckner und lächelte ihr so freundlich zu, als wolle er sie umgehend zum Kaffeetrinken entführen.


  »Was ich nicht verstehe: Wieso wurden nicht einfach Wolle und Ries erledigt?«, fragte Kommissar Fuchs dazwischen, und erntete dafür teils zustimmendes, teils empörtes Gemurmel. Bruckner zuckte auf die Frage nur ratlos mit den Schultern und gestand, dass er sich das auch schon gefragt hatte.


  »Dass Makler und Immobilienhaie gewisse Interessen haben, weiß doch jedes Kind. Aber ein Notar sollte unbedingt neutral sein! Diese Notare aber haben sich von einer Seite vereinnahmen und vermutlich sogar dafür bezahlen lassen, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  Tom Bruckner nickte Behm, der während seines Redebeitrags nicht nur aufgestanden, sondern auch über sich selbst hinausgewachsen war, anerkennend zu, sodass dessen Brust fast so stark anschwoll wie sonst nur sein Bauch.


  Das war also heute doch sein Tag, dachte Behm, bereit, Inga einen weiteren Cocktail zu spendieren, wenn sie wollte. Am Ende war es genauso, wie er sich das vorgestellt hatte: Die Mordserie an den Notaren wäre für ihn genau das Richtige gewesen. Mit Systematik und Akribie kam man hier prima voran, ganz im Gegensatz zu diesem Partymord im Wedding, wo es nur wenige Indizien gab und außerdem kaum jemand über belastbare Erinnerungen an jene Nacht verfügte.


  Wolf König!


  Behms Herz begann zu rasen. Gab es vielleicht doch einen Link, eine klitzekleine Verbindung zwischen den beiden Fällen? Tom Bruckner fummelte gerade an seinem Laptop herum, um eine Liste aller Notare, die mit Wolle und Ries Geschäfte gemacht hatten, an den weißen Schirm zu werfen. Behm stockte der Atem.


  Dort, zwischen Friedrich Günzel und Farshid Tanar, entdeckte er den Namen Wolf-Dieter König.


  Als wäre er Oberlehrer, ließ es sich Tom Bruckner nicht nehmen, alle acht Namen auf dem Schirm vorzulesen, um nach Friedrich Günzel eine längere Pause einzulegen, bevor er langsam und laut Wolf-Dieter König sagte, diesen Namen also durch besondere Betonung aus der Liste hervorhob und Behm dabei so triumphierend ansah, dass sich alle im Raum nach ihm umdrehten.


  »Das bedeutet, Behm, unsere Fälle hängen vermutlich doch irgendwie zusammen«, erklärte Bruckner mit gönnerhaftem Lächeln, denn immerhin sagte er nicht laut, was er eigentlich meinte: Ätsch, Behm, hatte ich also doch recht.


  Behm nickte demütig und wünschte sich dabei innig, Bruckners Arschbacke möge versehentlich vom Tisch rutschen und er unter lautem Poltern auf den Boden krachen.


  Ätsch, Superhirn, würde er dann denken und dabei mindestens genauso gönnerhaft grinsen.
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  »Bettina?«


  Wolf König legte sein Ohr an die Badezimmertür und lauschte.


  »Nein, nurr Valeska!«


  Wütend zog Valeska ihre scharf geschwungenen Brauen zusammen und bemühte sich, den kleinen Pinsel stillzuhalten, während sie die Nägel an ihren langen Fingern bemalte, deren Haut noch ganz schrumpelig war vom Putzen. Doch sie war nicht nur wütend, sondern mindestens ebenso ratlos. Ratloser denn je. Weil sie etwas wusste, das sie nie hatte wissen wollen. Das sie nicht einmal etwas anging.


  Gören wie diese blonde Conny, wie Wolf sie von seinen nächtlichen Streifzügen anschleppte, hatte Valeska immer toleriert. Kein Problem für eine Frau wie sie. Und so begrüßte sie auch Conny in jener Nacht im Juni, als sie früh um vier hinter Wolf in die Wohnung schlurfte, angemessen freundlich, wenn auch mitleidig. Diese lalka, diese Puppe, war keine ernsthafte Konkurrenz. Zwar war sie hübsch und sogar ein wenig kokett, aber ohne Stil. Zu klein und pummelig. Vor allem aber zu egozentrisch und laut. Insgesamt viel zu anstrengend für einen Mann in Wolfs Alter. Im Prinzip jedenfalls. Nur das quietschfröhliche Lachen, das Valeska wenig später aus dem Schlafzimmer hörte, machte sie ein wenig nervös. Es trieb ihren Puls derart in die Höhe, dass sie eine Tasse heiße Milch zum Einschlafen brauchte.


  Keine zwei Minuten später stand Valeska in der Küche und hatte Gesellschaft. Sie selbst saß auf dem Barhocker und neben ihr stand dieses blonde Flittchen, mit einem Bier in der Hand, das sie sich ohne zu fragen aus dem Kühlschrank geholt hatte. Ihre Wangen glühten rot und die Augen wirkten fiebrig. Aus dem Schlafzimmer hörte man Wolfs Schnarchen. War eben auch nicht mehr der Jüngste. Und wieder lachte Conny – so erfrischend, dass sich Valeska wehmütig an die Gebirgsbäche ihrer Heimat erinnerte – und dann sprudelten plötzlich die Worte nur so aus ihr heraus. Valeska musste sich sehr konzentrieren, um den Sinn dahinter zu begreifen, so unglaublich war das, was die junge Frau da erzählte – in der Annahme, sie hätte eine Cousine von Wolf vor sich, denn so stellte er Valeska gewöhnlich seinen Gespielinnen vor.


  Sorgfältig pinselte Valeska weiter. Es tat ihr gut, sich auf das Zusammenspiel zwischen dem kleinen Pinsel und der klebrigen Farbe zu konzentrieren, ein rostiges Rot, das ihr ein bisschen Seelenfrieden bescherte. Denn in den letzten Tagen war Valeska bewusst geworden, dass sie nun, da Conny tot war, vermutlich die Einzige war, die ihr Geheimnis kannte. Lange genug hatte sie Wolf und Bettina nun schon beobachtet beziehungsweise belauscht. Beide wirkten so, als hätten sie keine Ahnung.


  »Ist Bettina wirklich nicht bei dir im Bad?«, fragte Wolf. Seine Stimme klang zwar so unaufgeregt wie immer, doch die Frage allein war bereits Verzweiflung pur. Denn wo bitteschön sollte Bettina hier im Badezimmer sein, dass Valeska sie hätte übersehen können? Hinter der gläsernen Duschwand? Im Badezimmerschränkchen? Oder dachte er vielleicht, sie hätte Bettina im Jacuzzi ersäuft? Valeska verdrehte ihre dezent geschminkten Augen.


  »Willst du gucken?!«, fragte sie ärgerlich zurück.


  So ging das schon seit drei Tagen. Seit der Junge weg war, ging Wolf nicht mehr in die Kanzlei. Und dauernd lagen bei beiden die Nerven blank, pardon, bei allen dreien. Sie konnte sich selbst da nicht ausnehmen.


  Vielleicht sollte sie einfach abhauen, dachte Valeska. Plötzlich hatte sie es satt, immer konkurrieren und kämpfen zu müssen. Jetzt auch noch gegen diese Bettina, obwohl die viel älter war als sie, noch fetter als ihre Tochter und überhaupt nicht Wolfs Typ. Anfangs hatte sie noch gedacht: Nu ja, der Wolf ist halt guter Mensch, kümmert sich ein bisschen um die Mutter seiner Freundin, was sehr mitmenschlich ist, so kurz nach deren Tod. Doch je mehr Zeit seit Connys Tod verging, desto intensiver kümmerte er sich um diese Frau, rannte ihr nun schon in seiner eigenen Wohnung hinterher. Wenn dagegen seine langjährige Geliebte und Hausdame stundenlang im Bad verschwand, sorgte sich Wolf keine Sekunde lang. Dabei könnte sie ja an Magenproblemen oder Waschzwang leiden. Zum Beispiel.


  Oh ja. Sachen packen und zurück nach Polen. Am besten mit Geheimnis im Gepäck. Sollen sie doch selbst darauf kommen. Oder eben nicht. Auch schon egal.


  Oder war es doch nicht egal? War es vielleicht Sünde, das Geheimnis einfach mit nach Polen zu schleppen?


  »Bettina!«


  Wolfs Stimme klang nunmehr fast ärgerlich, so als hätte sich Bettina mutwillig vor ihm versteckt. Lächelnd stellte Valeska das Fläschchen mit dem Nagellack zurück in das Schränkchen und pustete auf ihre frisch lackierten Fingernägel. Dabei warf sie einen Blick in den Spiegel und wusste, dass sie recht hatte: Sie verdiente es, bewundert zu werden. Jawohl.


  »Valeska!«


  Endlich rief Wolf einmal nach ihr, aber es klang weder freundlich noch sonst irgendwie angenehm. Valeska pustete weiter und überlegte, ob die Nägel schon trocken waren.


  »Scheiße!«, hörte sie nun von fern Wolfs Stimme und erstarrte. Das hörte sich ganz anders an, gar nicht gut. Etwas war passiert!


  Valeska verließ das Bad und eilte ins Wohnzimmer. Es war leer, doch die Tür zur Terrasse stand offen. Und dort draußen im Freien stand Wolf, die Arme vorgestreckt in Richtung Geländer – auf dem Bettina hockte, den Blick nach unten gerichtet. Ihre Hände umklammerten das Eisengitter. Noch. Als Wolf Valeska kommen hörte, drehte er sich zu ihr um und legte den Finger auf den Mund. Bettina aber starrte hinunter, als würde sie sich schon mal mit der Stelle anfreunden wollen, auf der sie demnächst landen würde. Auf den kleinen Steinplatten direkt neben den Mülltonnen.


  »Ich kann nicht mehr.«


  Bettina drehte sich zu Wolf um und blickte ihn an wie ein waidwundes Tier, das um den Gnadenschuss bettelt.


  Valeska sah ihre Stunde gekommen. Das war ein Zeichen. Sie musste jetzt sagen, was sie wusste. Und dann würde sie gehen. Zurück nach Polen. Mit leichtem Gepäck.


  »Aber Bettina. Hör auf damit. Mach das nicht. Du bist nicht allein mit Angst um Jonas!«


  Valeska wollte sich am liebsten auf die Zunge beißen. Für einen Moment dachte sie: Wenn Bettina spränge, wäre der Weg zu Wolfs Herz vielleicht endlich frei. Zumal mit diesem süßen Geheimnis. Ob er darüber erfreut wäre oder nicht, er wäre auf jeden Fall in der Pflicht! Und natürlich würde sie, Valeska, ihn dabei unterstützen. Sehr gern sogar. Und ihre Julia würde sie auch herholen, die war höchstens zwei Jahre jünger als Jonas. Die beiden würden Bruder und Schwester: Ein richtiges Happy End gäbe das!


  »Lass mich in Ruhe!«, zischte Bettina in Valeskas Richtung.


  Mit entsetztem Blick sah Wolf von einer Frau zur andern. Ein Zickenkrieg war das letzte, was jetzt hilfreich war.


  »Genug!«, trumpfte Valeska auf, und wollte wieder reingehen. Um zu packen, für Polen. Zusätzlich zu ihren vollgestopften Koffern aber würde sie, und das würde schwerer wiegen als alles Gepäck, ihr schlechtes Gewissen mitschleppen. Immerhin hatte sie dieser fetten Kuh aus Cottbus den Tod gewünscht, beziehungsweise nicht alles getan, um ihn zu verhindern.


  Valeska ging also nicht hinein, sondern machte vorsichtig einen kleinen Schritt in Richtung Geländer, auf dem Bettina inzwischen völlig verkrampft saß. Ihre Arme zitterten von der Anstrengung, die es kostete, die Balance zu halten. Da in ihrer Botschaft schon genügend Pathos steckte, versuchte Valeska, ihre Stimme nüchtern und sachlich zu halten, so als bestelle sie an der Fleischtheke ein paar Steaks.


  »Ich weiß, dass Wolf ist Vater von Jonas. Du bist also nicht allein mit Angst um Kind.«


  So, nun war es raus. Valeska atmete tief durch und fühlte sich sogleich drei Kilo leichter.


  »Conny hat mir gesagt so«, wandte sie sich an Wolf, der sie anglotzte, als trüge sie plötzlich einen Bart wie Conchita Wurst. Dann verschwand sie im Inneren der Wohnung, beobachtete aber noch durch die offene Terrassentür, wie sich Bettina erneut zu Wolf umdrehte, vermutlich um sein entsetztes Gesicht zu sehen. Dabei drohte sie, das Gleichgewicht zu verlieren. Im selben Moment hechtete Wolf in einem Satz zum Balkongitter, erwischte Bettina gerade so am Arm, packte fest zu und zerrte sie mit einem heftigen Ruck zurück auf die Terrasse. Am Ende landeten sie beide auf den mokkafarbenen Fliesen.


  Das war ja noch mal gut gegangen!


  Lächelnd warf Valeska einen Blick auf ihre Nägel. Deren Schönheit war dahin. Vor lauter Nervosität hatte sie ihre Hände so fest geknetet, dass auf dem Lack überall ihre Fingerabdrücke zu sehen waren. Nun konnte sie alle noch einmal neu anpinseln, dachte Valeska und verzog dabei fröhlich das Gesicht. Sie war so erleichtert, dass sie ihr Geheimnis endlich los war. Und die dicke Bettina »gerrettet« war. Ein kleines Happy End wenigstens. Ein großes gab’s sowieso nur im Kino.


  Bevor Valeska zurück ins Bad ging, um ihre Nägel neu zu bepinseln, warf sie einen letzten Blick auf die Terrasse. Wolf und Bettina lagen noch immer auf den nackten Fliesen. Sie redeten kein Wort miteinander, sondern atmeten so schwer, als hätten sie eben guten Sex gehabt.


  Es war Connys Mutter, die sich zuerst aufrappelte. Seltsamerweise vermied sie es konsequent, Wolf anzusehen. Valeska wunderte sich. Was hatte das zu bedeuten? War sie doch nicht die Einzige gewesen? Hatte Bettina ebenfalls von diesem Geheimnis gewusst? Aber wieso hatte sie Wolf dann nicht erzählt, dass er der Vater von Jonas war? Nicht einmal nach Connys Tod?


  Valeska verbot sich das Grübeln. Das brachte doch meistens nichts.


  Lieber freute sie sich schon mal auf einen unkomplizierten Pawel oder Stanislaw. Im Schnitt verdienten die polnischen Männer weniger Geld als die deutschen, dafür aber waren sie galanter, konnten besser zuhören und vor allem tanzen.


  Und das war alles, was sie im Moment brauchte.


  5


  »Wo soll ich noch putzen? Ist der Herd schon geschrubbt? Das Klo gewienert? Der Boden abgeleckt?«


  Den Besen in der Hand, mit den Borsten nach oben, als sei er eine mittelalterliche Waffe, stand Inga mit einem breiten Grinsen in der Küchentür, bereit zum Kampf um Ordnung und Sauberkeit. Henning und Kathi machten gerade Pause und saßen nebeneinander auf dem Sofa, vor ihnen dampfte Tee. Die Blüten leuchteten sonnengelb in der Kanne und in der Luft lag außer ihrem lieblichen Duft ein Hauch von Intimität.


  »Entschuldigt, eigentlich will ich gar nicht stören«, sagte Inga, während sie eine Tasse aus dem Schrank nahm und sich einfach mit an den Tisch pflanzte. Es war offensichtlich, dass Henning und Kathi sich wieder zaghaft annäherten. Dass sie die Vertrautheit suchten, die vor Connys Hereinplatzen zwischen ihnen geherrscht haben mochte. Die Bedachtsamkeit, mit der sie das angingen, hatte etwas rührend Altmodisches.


  Kathi hielt etwas geziert die Tasse in der Hand und grinste ihre Verlegenheit weg. Henning hingegen, souverän wie immer, erkundigte sich bei Inga, welche Drogen sie genommen hatte, dass ihr das Putzen plötzlich solchen Spaß mache, und ob er vielleicht welche abbekommen könne. Bei seiner letzten Frage sah Kathi ihn missbilligend von der Seite an. Sogar dieser kleine Scherz riss offenbar alte Wunden auf.


  »Ach, nur das Übliche. Blütentee. Echte Flower Power halt.«


  Dabei hatte Henning gar nicht so unrecht. Inga fühlte sich tatsächlich euphorisiert wie auf einem perfekt dosierten Drogentrip. Dabei war der Auslöser für ihren Überschwang allein ein Schwangerschaftsschnelltest aus der Drogerie, den es für nur 3,99 Euro im Angebot gegeben hatte. Vielleicht sollte sie den weiterempfehlen? Jedenfalls war Inga tatsächlich bereit, die ganze Welt zu umarmen und notfalls sogar zu putzen.


  Den blöden Test zu machen war leichter gewesen, als sie sich das noch unten auf der Straße ausgemalt hatte. Der Trick war, dass sie sich als Maschine gesehen und einfach funktioniert hatte. Mutiert in Typ IF1986 hatte sie Malte, der gerade missmutig das Waschbecken schrubbte, mit scharfen, knappen Worten aus dem Klo gejagt, in einem kleinen Plastikbecher ihren Urin aufgefangen und eiskalt das Teststäbchen reingehalten. Dann hatte sie die drei vorgeschriebenen Minuten gewartet, ohne jede Emotion. IF1986 ging das alles nichts an. Doch als sich endlich ein blauer Strich abzuzeichnen begann, ein einziger nur, der Kontrollstreifen also, und dieser – und nur dieser – immer stärker wurde, verwandelte sie sich umgehend zurück in die alte Inga. Sie war so erleichtert, als würde sie nach einem freien Fall wieder festen Boden unter den Füßen spüren. Und jubelte lautstark drauflos, egal, was die anderen von ihr denken mochten.


  Noch immer war Inga flau im Magen, doch das war ihr egal. Nun, da sie den Test gemacht hatte, war ihr Kopf wenigstens wieder frei und ihre Gedanken scharf und klar wie Wodka.


  »Wir werden dann mal wieder«, sagte Kathi und wand sich vom Sofa hoch. »Es gibt noch viel zu tun.«


  Sie blickte zu Henning, der sich nun ebenfalls erhob, allerdings betont langsam und mit einem ironischen: »Aye-aye, Boss!«


  Inga lächelte Henning über den Tisch hinweg zu. Sie konnte Kathis Interesse an ihm durchaus nachvollziehen. Henk wirkte wie ein College Boy, gutaussehend, männlich, cool. Irgendwie verwöhnt vom Leben, das für ihn vermutlich nur ein Spiel war, vielleicht ein Pokerspiel in einem Casino in Las Vegas.


  Dagegen Patrick! Anders als die irische Herkunft seines Namens vermuten ließ, war er alles andere als lebenslustig. Das Vergnügen musste warten, bis er endlich sein Ziel erreicht hätte: Möglichst bald möglichst viel Geld zu verdienen. Und so wirkte er bei allen Beschäftigungen jenseits seines Wegs meist unsicher und bemüht, als würde ihn das allein deshalb anstrengen und verzweifeln lassen, weil die Kosten in keinem Verhältnis zum Nutzen standen. Patrick fühlte streng ökonomisch. Für ihn war das Leben eindeutig Arbeit, die sich in absehbarer Zeit auszahlen sollte. Ihn sah Inga eher als Dampflok, die durch eine weite Steppe oder gar Wüste schnaufte, immer geradeaus, der Fata Morgana am Horizont entgegen.


  Und Malte? Den konnte Inga nur verschwommen erkennen. Seit sie hier eingezogen war, wurde er immer stiller. Sie konnte sich noch gut an den ersten Tag erinnern, als Malte ihr alles erklärt hatte, nicht nur das Leben mit Conny in der WG, sondern sogar den Entsafter, den sie gar nicht benutzen wollte, oder was ein Stupa war – irgendetwas Studentisches – sowie das Leben im sehr Besonderen und im Allgemeinen. Inzwischen aber redete Malte von Tag zu Tag weniger und wurde immer wunderlicher. Außerdem traf er sich dauernd mit Kim und schloss sich mit ihm im Zimmer ein, was Patrick, der ja ebenfalls dort wohnte, zunehmend nervte. Eine seltsame Liaison. Obwohl sich Malte immer bescheuerter benahm und nervöser wurde, also die klassischen Symptome eines verunsicherten Täters zeigte, zögerte Inga, ihn des Mordes an Conny zu verdächtigen. Sogar wenn er sich auf den Balkon stellen und es von dort in alle Welt hinausschreien würde. Ihm war im Moment, da seine Birne sozusagen überreif war, wirklich einiges zuzutrauen. Aber passte ein Mord zu ihm? Und was wäre überhaupt sein Motiv?


  Das fand sich ausschließlich bei Kathi. Sie allein hatte Conny, die das beschauliche WG-Leben und ihre Beziehung zu Henning ruiniert hatte, ziemlich offen gehasst. Vielleicht war es nicht besonders schlau, diese Abneigung derart öffentlich zu zeigen. Oder etwa doch? Weil das strategisch so dämlich wäre, dass es niemand tun würde? Nein, es blieb bekloppt, egal wie man es drehte. Denn allen Anzeichen nach war Conny ohne Plan getötet worden, aus einer Gelegenheit heraus, also im Affekt. Doch passte das zu Kathi? Mord ohne Plan, ohne To-do-Liste? Eher nicht. Interessant war allerdings, dass Kathi ihre Absicht, aus der WG auszuziehen, den Jungs just an dem Tag präsentiert hatte, als Conny zwar tot war, es jedoch angeblich noch keiner wusste. Sozusagen als Alibi-Effekt: Guckt mal alle her, ich konnte doch gar nicht wissen, dass die blöde Kuh tot war, sonst hätte ich doch nicht herausposaunt, dass ich ausziehen will! Denn das wäre doch, unter den neuen Umständen, gar nicht mehr nötig gewesen …


  Abrupt stand Inga vom Tisch auf. Der Blütensud brodelte in ihrem Magen. Sie musste etwas tun, um sich abzulenken von ihrer Übelkeit, die sich allerdings allein durch den Test schon leicht gebessert hatte. Aber auch von den vielen Gedanken, die sich während ihrer vermeintlichen Hormonkrise im Hinterkopf angestaut hatten und nun ihr Hirn fluteten. Ihr Blick fiel auf den nervös blinkenden Geschirrspüler, der ausgeräumt werden wollte. Inga öffnete die Klappe und machte sich an die Arbeit.


  Sie war fast damit fertig, als es an der Tür klingelte. Neugierig stellte sie einen der letzten warmen Teller, nach dem sie gerade gegriffen hatte, zurück in die Spülmaschine und eilte vor zur Tür.


  Draußen stand Kim, der Koreaner. Mit scheuem Lächeln begrüßte er Inga. Natürlich wollte er wieder zu Malte.


  »Gib dem bloß keinen Glückskeks!«


  Kim blickte Inga aus seinen schmalen Augen verständnislos an.


  »Wir machen nur Meditation«, sagte er so angestrengt wie ernsthaft.


  Inga antwortete ihm mit einem skeptischen Seufzer, den Kim jedoch ignorierte. Als der Asiate an ihr vorbei in die Wohnung huschte, blickte sie ihm kopfschüttelnd hinterher wie eine verärgerte Mutter und sann dabei über mögliche Auswirkungen von Meditation auf Maltes Geisteszustand nach. Doch es wollte ihr keine einzige positive einfallen.
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  Vater also. Zum sechsten Mal.


  Breitbeinig saß König auf seinem weißen Sofa, die Arme schlaff auf den Oberschenkeln ruhend. Seine rechte Hand umfasste ein Glas Bourbon-Whiskey von fünfundzwanzig Jahren, also fast so alt wie Conny. Mit der er ein Kind haben sollte. Que loco!


  Seine Augenlider hingen auf halb acht, doch sie waren noch so weit geöffnet, dass er Bettina, die Oma des Kindes, heulend vor sich sitzen sah. Immer wieder versicherte sie ihm, von dieser Vaterschaft nichts gewusst zu haben. Obwohl er das auch gar nicht vermutet hatte. Loco. Oder doch nicht? König wusste längst nicht mehr, was Wahrheit oder Lüge, was normal und was raro war. Als sei sein Koordinatensystem, mit dem er sich im Leben orientierte, ins Wasser gefallen und aufgeweicht.


  »Platsch«, kommentierte er sein Schicksal und nahm noch einen Schluck vom samtbraunen Whiskey.


  »Was meinst du?« Bettina hörte auf zu heulen und sah ihn an.


  »Ich sagte: Schöne Scheiße. Komm mal rüber.«


  Natürlich hätte er auch selbst aufstehen und sich zu ihr hinbewegen können, aber Wolf König wollte Bettina Webers Zuneigung zu ihm auf die Probe stellen. Und tatsächlich stand sie auf, umrundete den Tisch, der zwischen ihnen stand, und setzte sich brav neben ihn. So dicht, dass er locker den Arm um sie legen konnte, woraufhin sie sich vertrauensvoll an ihn lehnte. Ohne Worte. So liebte er Beziehungen zu Frauen: Unkompliziert.


  So intensiv sich König in den vergangenen Minuten auch sein Hirn zermartert hatte, so vergeblich war das Ganze gewesen. Er konnte sich partout nicht daran erinnern, dass Conny ihm früher einmal über den Weg gelaufen beziehungsweise sogar durch sein Bett gehüpft war. Was aber nichts heißen musste. Es gab Zeiten, da er nach der Arbeit regelmäßig in Bars und Kneipen versumpft war und dort die eine oder andere chica aufgegabelt hatte, die am nächsten Morgen vergessen war, so geil sie auch gewesen sein mochte. Während es hingegen völlig logisch war, dass sich Conny nach einer für sie derart folgenreichen Nacht seine schönen blauen Augen oder seinen scharfen Humor, zumindest aber seinen Namen ins Hirn tätowiert hatte.


  »Wir müssen Jonas finden«, sagte Bettina leise, die sich zusehends erholte, während er ihren Arm streichelte.


  Die Oma von Jonas und dessen Vater. Was für ein seltsames Paar würden sie abgeben!, sinnierte Wolf. Bettina wäre außerdem Jonas’ Stiefmutter und er sein Stiefopa. Obwohl das scheußlich klang, streichelte Wolf weiter Bettinas Arm, nahm noch einen Schluck Whiskey und sagte »Ja« zu dem, was Bettina eben vor sich hin gebrabbelt hatte – und zu ihr selbst. Er war erneut Vater geworden und wollte dies als Zeichen deuten: Er sollte endlich erwachsen werden. Und während er diese reife, rundliche Frau im Arm hielt, bekam Wolf König zum ersten Mal in seinem langen Leben eine Ahnung davon, dass es guttun könnte, sich um jemand anderen als um sich selbst zu kümmern.


  Es klingelte an der Wohnungstür. Wolf König aber blieb sitzen und hielt auch Bettina mit sanftem Druck fest, als sie aufstehen wollte. Das Türöffnen gehörte zu Valeskas Job. Bald schon hörte man die Badezimmertür und Schritte im Flur. Wer auch immer da draußen sein mochte, im Moment fühlte sich Wolf König, mit Bettina im Arm und einem Glas Whiskey in der Hand, so unverwundbar, als hätte er in einem Jacuzzi voller Drachenblut gebadet.


  Sogar dann noch, als er diesen feisten Kommissar erblickte, der durch die Gegend rannte, als habe er kein Zuhause. Bettina sprang sofort aufgeregt vom Sofa auf und wollte wissen, was es Neues gab. Irgendwelche Spuren oder ein Lebenszeichen von Jonas?


  Behm musste leider verneinen. Er hatte inzwischen auf einem Sessel Platz genommen und schüttelte traurig den Kopf, erinnerte jedoch daran, dass das Täterprofil, das mit Hilfe von Bettina Webers Schilderungen erstellt worden war, darauf schließen ließ, dass es dem Jungen gutging.


  »Der Entführer ist vermutlich ein ganz normaler Mensch, also mit Empathie ausgestattet. Kein eiskalter Verbrecher, der unfähig ist, Mitleid zu empfinden.«


  Behm wollte seinen eigenen Worten selbst gern glauben. In Wirklichkeit war es eher so, dass der normale Mensch, in die Enge getrieben, im Affekt die furchtbarsten Dinge veranstalten konnte, während sich der eiskalte Verbrecher nicht so leicht aus der Fassung bringen ließ und dadurch in brenzligen Situationen wesentlich rationaler agierte.


  »Wieso sind Sie dann überhaupt gekommen?«


  Wolf König hatte sich gemütlich ins Sofa sinken lassen. Statt auf Bettinas Schultern lag sein Arm nunmehr auf der Lehne. Behm hingegen wusste weder wohin mit seinen Armen noch mit seinen Beinen. Die Arme verschränkte er schließlich vor der Brust und die Beine streckte er einfach aus. Und kam endlich zur Sache.


  »Ich bin hier wegen des Mordes an Conny. Was war eigentlich in dieser Waschtasche, die Sie so sehr vermissen, Herr Dr. König?«


  Bettina Weber blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Ihre Tochter war umgebracht worden, ihr Enkel entführt, und dieser Kommissar sorgte sich um eine verschwundene Waschtasche? Das war doch irre, und so begann Bettina zu lachen, laut und schrill, und bemerkte, dass auch Wolf König mit einstimmte. Rau und tief war sein Gelächter, wie das eines Schauspielers. Diese Szene war wirklich reif für die Bühne, irgendein bizarres Stück von Ionesco, dem Trauma ihrer Jugend, nach dem Bettina Weber nie mehr ein Theater betreten hatte. Und trotzdem hockte sie nun mittendrin in so einem absurden Drama.


  »Die Waschtasche?!«, fragte Wolf, als er sich wieder gefangen hatte. »Was drin war? Ein L‘Oreal-Duschbad, ein Alpecin-Shampoo, sicherlich eine Zahnbürste, ein Mundwasser vielleicht, Marke weiß ich jetzt nicht mehr. Haben die WG-Spießer die Tasche beim Aufräumen endlich gefunden?«


  Wolf König beugte sich vor und sah Behm so amüsiert an, als habe er soeben einen Superwitz gerissen und könne gar nicht verstehen, warum der Polizist sich nicht vor Lachen auf seinem teuren Parkett kringelte.


  Die Waschtasche samt delikatem Inhalt hatte König eigentlich längst abgeschrieben. In Bettinas Tüten, die er des Nachts durchwühlt hatte wie ein Penner die Mülleimer nach Pfandflaschen, hatte er sie nicht gefunden. Also musste sie sich einer von Connys Mitbewohnern unter die sauber manikürten Nägel gerissen haben. Und der oder die würde die Tasche bestimmt nicht freiwillig bei der Polizei abgeben. Bei allem Respekt, aber so weit ging die Ehrlichkeit sicher doch nicht, nicht einmal in dieser Streber-WG.


  »Genau, Herr Dr. König, wir haben Ihre blaue Waschtasche gefunden. Doch es waren weder Shampoo noch Zahnbürste drin.«


  Wolf König schluckte mit offenem Mund und sein Blick begann zu flackern. Für einen Moment entdeckte Behm eine Mischung aus Unglauben und Entsetzen in seinem Gesicht, bevor König erneut zu lachen begann.


  »Aber doch hoffentlich mein Duschbad?«, fragte er heiser, mit einem allzu routinierten Lächeln, hektisch den Whiskey im Glas schwenkend.


  Behm löste seine Arme und legte sie bequem auf den Lehnen des Sessels ab, die Beine winkelte er an, indem er die Füße übereinander kreuzte. Es war nur eine vage Idee gewesen, die ihn hierher getrieben hatte, nicht mehr als ein Funken Hoffnung. Besser aber hätte es nicht laufen können. König selbst hatte ihn zu diesem Bluff animiert, indem er sich bei Behms Besuch in seiner Kanzlei so übermäßig für die Waschtasche interessiert hatte. Als wäre sonstwas darin. Und vermutlich war sonstwas drin. Behm hatte da sogar einen konkreten Verdacht, der mit Bruckners Mordfällen zusammenhing.


  In der Zwischenzeit hatte nämlich Major Tom höchstpersönlich Immobilien-Wolle vernommen, der umgehend ausgepackt hatte, ziemlich erleichtert darüber, dass die Polizei ihm auf die Schliche gekommen und damit hoffentlich auch dem Notarmörder auf der Spur war. In bester Plauderlaune hatte Wolle sogar erwähnt, dass im Zuge dieser halbseidenen Immobiliengeschäfte beachtliche Mengen Bargeld an die Notare geflossen waren, in möglichst kleinen Scheinen, also in Hundertern. Pro Deal zwischen zwei- und fünftausend Euro, also zwanzig bis fünfzig grüne Scheine.


  Obwohl König ein leidlich guter Schauspieler war, hatte Behm ihm die allzu rührselige Story von der verstorbenen Mutter, die sein übertriebenes Interesse an der Waschtasche begründen sollte, schon damals nicht abgenommen. Was also konnte sonst Wertvolles drin sein in einem solchen Format? Kokain, Brillanten – oder eben Bargeld. Und Letzteres war es, das König tatsächlich vermissen könnte. Denn wenn der Anwalt erwähnte, dass seine Konten leer waren, dann waren sie es. Schließlich ließ sich sowas per richterlichen Beschluss nachprüfen. Das Schwarzgeld aber, so Behms These, hatte er in der blauen Waschtasche aufbewahrt, die so zu einer Art Portokasse wurde. Und vermutlich hatte seine Gespielin Conny diese Tasche eines Tages entdeckt und in die WG verschleppt.


  »Was wir in Ihrer Waschtasche gefunden haben, verrate ich Ihnen demnächst auf dem Präsidium. Jetzt stehen Sie unter Alkohol, sind also gar nicht vernehmungsfähig.«


  Behm legte seine Visitenkarte auf den Tisch und verabschiedete sich. Auch Valeska, die in der offenen Tür stand, an den Rahmen gelehnt, nickte er zu.


  »Ich habe grroße Verdacht wegen Jungen«, sagte sie zu Behm.


  Wie angenagelt blieb der Kommissar vor der Polin stehen.


  »Was denn für einen?«


  Der Besuch des Polizisten kam Valeska gerade recht. Letzte Nacht hatte sie wachgelegen und über Jonas’ Entführung nachgedacht. Sie war nur kurz einkaufen gewesen, als es passierte. Also musste das Haus unter Beobachtung gestanden haben. Und da war ihr diese Vermutung gekommen, die für Wolf womöglich unangenehm sein mochte. Aber das war egal, es ging um Leben und Tod.


  »Oft war da ein Mann in Hausflur. Steckte böse Briefe in Postkasten. Und stand da unten herrum, ganzen Tag. Hat err bestimmt beobachtet, wer wann geht.«


  »Stand er an diesem Tag auch im Hausflur?«


  »Weiß nicht. Kann nicht erinnern. Vielleicht ist alles falsch …«


  »Nein, nein, erzählen Sie weiter!«, verlangte Behm aufgeregt, doch Valeska hatte bereits alles gesagt. Mehr wusste sie auch nicht. Doch immerhin könnte sie diesen Mann beschreiben, obwohl er völlig durchschnittlich aussah. Doch sein Gesicht und andere unauffällige Details würde sie ganz sicher nie mehr in ihrem Leben vergessen können.


  Bettina Weber saß aufrecht und voller Anspannung auf dem Sofa und lauschte. Ihre Augen, und auch die von Behm, richteten sich nunmehr auf den Anwalt, der in sein leeres Whiskeyglas starrte.


  »Kennen Sie diesen Mann, Herr Dr. König?«


  Schweigen. Dann hob König seinen Blick und sah Behm an, als wäre er eine lästige Mücke.


  »Das ist doch bloß ein Klient von mir, so ein elender Querulant. Sie wissen schon, es gibt immer Leute, gerade hier in diesem Land, denen man es nie recht machen kann. Als Anwalt hat man ständig mit solchen Menschen zu tun, die sich gern als Opfer stilisieren.«


  »Wie ist der Name des Klienten?«


  Behms Stimme klang überraschend scharf.


  »Soll der was mit der Entführung zu tun haben? Das ist doch Schwachsinn!«


  König ballte die Faust um sein leeres Whiskeyglas und drückte zu, sodass Behm jeden Moment dessen Zersplittern erwartete. Doch es war sicher aus Kristall, also härter als Glas. So wie einige Menschen härter waren als andere. Mit einer gewissen Genugtuung bemerkte er, dass Bettina Weber, nunmehr weiß im Gesicht, von König abgerückt war, mochten es auch nur wenige Zentimeter sein.


  »Wieso hast du der Polizei nichts von diesem Mann erzählt!?«


  Das war keine Frage, sondern eine Anklage.


  »Weil das Quatsch ist, Bettina. Ich kenne diesen Typen. Das ist bloß so eine arme Sau, ein stinknormaler Familienvater. Total korrekt. Der entführt doch keine kleinen Jungs!«


  Bettina Weber sprang vom Sofa auf und lief, schwer atmend, zum Fenster und wieder zurück. Wolf König erhob sich ebenfalls und ging mit offenen Armen auf sie zu. Bettina aber schubste ihn mit voller Wucht von sich, sodass er fast zu Boden ging. Valeska sah scheinbar gelangweilt zu den beiden hinüber, beobachtete die Szene jedoch genau. Und mit großer Wonne.


  »Den Namen! Wie heißt der Mann!«


  Behm wurde ungeduldig. Leicht gebückt und unsicher, mit ungesund geröteten Wangen und zerzaustem grauen Haar stand König am Fenster seiner riesigen Dachgeschosswohnung und wirkte dort so deplatziert, als sei er eigentlich unter einer Brücke zuhause.


  »Schuster. Frank Schuster.«


  »Wissen Sie vielleicht noch mehr? Adresse, Geburtsjahr, irgendwas?«


  König antwortete mit schlapper Stimme.


  »Vielleicht weiß seine Ex, wo er sich aufhält. Die heißt Heike, glaub’ ich. Heike Schuster. In Hohenschönhausen wohnten die, wenn ich mich recht erinnere.«


  Wieder schickte sich Behm an zu gehen, diesmal ohne viele Worte zu machen. Verabschiedet hatte er sich ja bereits. Doch während er den langen Flur entlangschritt, hörte er Wolf König jammern.


  »Aber ich konnte doch nicht wissen, dass Jonas …«


  Abrupt blieb Behm vor der Garderobe stehen und überlegte. Schließlich siegte die Neugier. Er machte kehrt und ging zurück in den Wohnbereich.


  »Was konnten Sie nicht wissen, Herr Dr. König?«


  Inzwischen saß Wolf König wieder auf dem Sofa, breitbeinig und diesmal mit hängendem Kopf. Ein menschliches Wrack.


  »Dass Jonas sein Sohn ist, konnte er nicht wissen«, zischte Bettina. »Soll das etwa heißen, wenn du das gewusst hättest, dann hättest du der Polizei von dem Typen im Hausflur erzählt? Aber es war ja nur Connys Sohn. Nur mein Enkel. Du Schwein!«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Bettina jenseits der Sitzgruppe und ihr Gesicht glühte rot vor Wut in dem sonst so eintönigen Grau des Raumes. Behm brauchte eine Weile, bis die Neuigkeit in sein Hirn sickerte. Wolf König war der Vater von Jonas? Behm seufzte laut auf. Aus diesem Umstand würden sich nun abermals tausend neue Fragen ergeben, wo doch die alten noch nicht mal gelöst waren. Doch nun musste er wirklich los, um endlich die Fahndung nach diesem Schuster einzuleiten. Und damit bloß nicht noch mehr Fragen auftauchten.


  Was aber würde hier passieren, sobald er weg war? Die Spannung zwischen Bettina Weber und Wolf König war fast mit Händen zu greifen. Was, wenn sie sich entlud? Behm ging hinüber zu der Polin, die noch immer mit verschränkten Armen wie unbeteiligt am Türrahmen lehnte, und flüsterte ihr zu: »Passen Sie bitte auf die beiden auf!«


  Lächelnd antwortete Valeska mit sinnlicher Stimme: »Eins – eins – null!«, was Behm unwillkürlich an die stöhnenden, halbnackten Damen im Fernsehen erinnerte. Rasch drehte er sein schamrotes Gesicht in Richtung Tür und floh aus dieser Albtraumwohnung.


  7


  »Das muss man sich mal vorstellen!«


  Frank schüttete reichlich Bitter Lemon in seinen Wodka, machte sich ein schönes Mixgetränk, so hieß das damals, in den guten alten Zeiten. Allerdings war seine Wodka-Lemon-Phase schon nicht mehr Achtziger, sondern Anfang Neunziger. Oder noch später? Auf jeden Fall kurz bevor er Heike kennenlernte. Für diese Frau hatte er nämlich mit den Mixgetränken aufgehört und endlich mit der Karriere begonnen. Jedenfalls hatte er sich damals eingebildet, dass es seine eigene Entscheidung war. Aus Liebe oder so. In Wirklichkeit hatte ihn Heike vermutlich damals schon mit ihrer passiv-aggressiven Art dazu genötigt. Missbilligende Blicke, verdrehte Augen, enttäuschte Seufzer und zwischendurch immer wieder quälende Aussprachen, die er so sehr hasste, dass er sie um jeden Preis zu vermeiden suchte. Und dann kamen auch schon die Kinder, erst Vincent und zwei Jahre später Leon. Der Wirbel, der um die beiden Jungs veranstaltet wurde, verriegelte das Hamsterrad, in dem sie nun beide feststeckten, endgültig. Und zwar von außen. Sie saßen in der Falle. Heike aber rotierte darin mit einem solchen Vergnügen, als wäre es ein buntes Karussell auf dem Rummel – Kindergeburtstage, Schulfeste, Familienurlaube, jedes Jahr in derselben Reihenfolge, so drehte sich das Rad munter weiter und die Jahre verrannen, einfach so.


  »Das muss man sich mal vorstellen! Es leben zwar alle so, mehr oder weniger, und bei den meisten geht das auch gut. Alles Hamster eben. Aber was, wenn man keiner ist? Und noch dazu plötzlich was schiefläuft?«


  Frank Schuster hatte sich nie als Poet gesehen, was er in diesem Moment erstmals bereute. Wie sollte er nur ausdrücken, was ihm widerfahren war? Genau wie er über die Jahre in diesem blöden Hamsterrad steckengeblieben war, kam er nun aus dieser bescheuerten Metapher nicht heraus.


  »Also wenn etwas schiefläuft, rollt dieses blöde Hamsterrad, in dem drin du hockst, unaufhaltsam in Richtung Abgrund.«


  Das war einigermaßen rund formuliert, fand Frank. Rund wie ein beklopptes Hamsterrad! Zur Belohnung schenkte er sich noch Wodka nach, Putinoff. Früher hätte er solch eine Mischung nie herunterbekommen, warme Bitterbrause mit billigem Wodka, abwechselnd nachgeschenkt. Ohne fröhlich klirrende Eiswürfel und frische Zitronenscheiben. Immerhin hatte er wenigstens ein trübes Glas gefunden, sodass er den Wodka Lemon nicht aus einer geblümten Tasse trinken musste.


  »Voll Karacho in den Abgrund!«


  Dazu fehlte noch die passende Musik. Rammstein wäre nicht schlecht. Seine CD-Sammlung aber lagerte, zusammen mit seinem übrigen Krempel wie Klamotten, Bücher und was er sonst alles eher nicht zum Leben brauchte, in einer Spedition. Im Grunde kam er mit dem reduzierten Leben hier in der Laube prima zurecht. Er brauchte gar kein scheiß Haus.


  Es war auch gar nicht seine verfickte Idee gewesen.


  Sondern die von Heike.


  Frank stand auf, wankte hin und her wie ein Baum bei Windstärke zehn, fing sich jedoch wieder, indem er sich kurz an der Lehne des Stuhls festhielt, ohne ihn dabei umzureißen. Dann stolperte er zwei schnelle Schritte nach vorne, wie der Butler James in Dinner for One, und schon stand er vor dem alten Buffet, auf dem sich der Kassettenrekorder befand. Zwanzig Minuten passten auf eine Seite, dauernd musste er die Kassette umdrehen oder wechseln. Das Wechseln aber war Frank in seinem Zustand bereits zu kompliziert, also drückte er lieber den linken Knopf, und Peng! sprang das Kassettenfach auf. Jetzt musste er das Teil bloß noch umdrehen – früher hieß alles immer einfach nur »das Teil«, wie praktisch, vor allem, wenn man besoffen war! –, dann das Fach schließen und die Playtaste drücken. Und fertig. Klappte doch prima. Der Rekorder und er waren inzwischen ein eingespieltes Team. Frank grinste.


  »Well you can tell by the way I use my walk,


  I’m a woman’s man, no time to talk,


  Music loud and women warm,


  I’ve been kicked around since I was born …«


  Eigentlich hatte er »Stayin’ Alive« von den Bee Gees gefühlt die ganze letzte Woche rund um die Uhr gehört, sodass ihn bereits die ersten Takte nervten wie ein Krach-Mix aus Bohrmaschine und Rasenmäher. Sollte er die Musik leiser drehen oder lieber noch lauter, um sich damit richtig zuzudröhnen? Schwierige Frage. Frank hielt sich noch eine Weile am Buffet fest, um darüber nachzudenken. Als er die Frage endlich vergessen hatte, taumelte er zurück auf seinen wackeligen Stuhl, der irgendwann, wenn er nicht damit rechnete, unter ihm zusammenbrechen würde. Was für eine herrliche Metapher! Bloß wofür? Da wurde er auf seine alten Tage also noch zum Dichter.


  »Das muss man sich mal vorstellen!«, lallte Frank erneut vor sich hin und fragte sich, wo er vorhin stehengeblieben war.


  »Heike wollte so ein scheiß Haus. Und hatte eigentlich recht. Wie immer. Die Kinder wurden größer und größer und die Wohnung schrumpfte dadurch immer mehr, wie in einem Horrorfilm. So muss man sich das vorstellen! Und dann …«


  »Herr Schuster?«


  Die Stimme kam von draußen vor der Tür. Bestimmt wieder der alte Meckerkopp aus der Fertigteil-Komfort-Holzhütte nebenan, der sich dauernd über die Musik beschwerte. So ein Idiot, der nie im Leben jung gewesen war, sondern bereits als Baby der Rente entgegengefiebert hatte, so einer war das.


  »Ich mach’ die Musik nicht aus, das könn’ Se vergessen!«


  Eher lauter, wenn die alte Kiste das mitmacht, dachte Frank. Kichernd erhob er sich erneut. Die durchgetretenen Dielen unter ihm fühlten sich an wie die Planken eines alten Schiffs in Seenot. Also ließ er sich wieder auf seinen schiefen Stuhl fallen. Der hielt. Wenigstens auf den war Verlass. Noch.


  »Kommen Sie bitte heraus, Herr Schuster, mit erhobenen Händen!«


  Frank stutzte. Jetzt spinnte oder sponn oder spann dieser Vogel von Nachbar doch total!


  Mit lautem Krachen platzte die Tür plötzlich auf und ein schwarzgekleideter, gut ausgepolsterter Typ stand mitten in dem kleinen Raum, direkt vor Frank. Dahinter weitere Kerle, die wie Kampfmaschinen aussahen.


  Frank riss die Augen auf. War das schon eine Halluzination? Oder doch noch Realität? Oder hockte er gar in einem Actionfilm, wie er es sich früher immer gewünscht hatte? Aber wo war dann seine Waffe, mit der er diese Mächte der Finsternis bekämpfen konnte? Wenn die alle Knarren hatten und noch dazu in der Überzahl waren, wie konnte er als Einzelner gegen die ankommen?


  Putinoff. Entschlossen wie lange nicht griff Frank nach der fast leeren Wodkaflasche und schleuderte sie voller Wucht den Eindringlingen gegen ihre behelmten Schädel.


  Splitterndes Glas, ein empörter Aufschrei – »Schuster!« –, dann ein Knall.


  Mit aufgerissenen Augen, als könne er immer noch nicht fassen, was da in seiner Laube passierte, kippte Frank langsam um, streifte dabei den Stuhl hinter sich und krachte schließlich auf den Boden. Dort blieb er reglos liegen und sagte noch laut und deutlich: »Nee.«


  Der schwarze Mann kam angerannt und beugte sich über ihn.


  »Mensch, Bernd, das war doch bloß eine leere Pulle! Da hättest du doch nicht gleich so überreagieren brauchen!«, rief ein Kollege aus der zweiten Reihe, während er seine Waffe herunternahm.


  »Durchsuchen!«, ertönte eine Stimme aus dem Off.


  Einige Männer trabten in die kleine Laube, die unter dem Ansturm ihrer schweren Stiefel vibrierte. Hastig durchstöberten sie Ecken, Schränke, Kammern, doch vergeblich. Einer aber entdeckte unterm Tisch eine kleine Plastikfigur von Sami Khedira, mit einem Kopf so groß wie der übrige Körper und dem obligatorischen Stirnband im Haar. Er kommentierte den Fund mit einem erschütterten »Scheiße«.


  »Jonas!« – »Der Junge ist nicht hier.« – »Aber mit wem hat der Kerl dann geredet?«


  Wie auf Kommando blickten alle hinunter auf Frank Schuster, der verrenkt und wie leblos auf dem Boden lag. Aus seiner rechten Schulter quoll Blut. Dort hatte ihn Schütze Müller getroffen, der sich nun um den Angeschossenen kümmerte und dabei ein wenig panisch wurde.


  »Einen Notarzt, schnell, hat schon jemand den NAWi gerufen?«


  »Ist was mit dem Jungen?«


  Nun kam auch Behm herein, während die schwarzen Männer die Laube verließen, um den Garten samt Schuppen zu durchsuchen. Polizeiobermeister Müller verband gerade ungelenk die Schulter des Verletzten, um die Blutung zu stoppen.


  »Der Junge scheint nicht hier zu sein. War er aber, denn wir haben zumindest Sami Khedira gefunden. Den vermeintlichen Entführer hat’s erwischt«, formulierte er so neutral wie möglich.


  »Na hoffentlich kommt der durch. Nicht dass der stirbt und hat den Jungen irgendwo versteckt«, kommentierte ein Kollege in gelangweilt nöligem Tonfall. Müller drehte sich nach ihm um.


  »Schnauze, du Arsch!«


  Der Arsch aber hatte Behm aus der Seele gesprochen. Der Mann am Boden musste Frank Schuster sein, er war um die vierzig und sah so unscheinbar aus wie von Bettina Weber beschrieben. Und leblos. Die letzten Takte von »Stayin’ alive« schnarrten aus dem alten Rekorder und Behm dachte nur: Hoffentlich bleibt er das! Denn nur dieser angeschossene Mann konnte wissen, wo Jonas steckte. Inzwischen erschien erneut einer aus dem SEK-Team, das draußen alles durchsucht hatte, und erstattete Meldung: »Kein Kind im Zielgebiet.«


  Polizeiobermeister Müller hatte den Verletzten endlich in eine stabile Position gebracht, ohrfeigte ihn hin und wieder leicht und redete mit verzweifelter Miene auf ihn ein.


  »Komm schon, bleib hier, Augen auf!«


  Zuweilen hatte er sogar Erfolg. Manchmal öffnete der Mann unter großer Anstrengung seine Augen und verdrehte sie, doch dann fielen sie wieder zu. Manchmal lächelte er sogar.


  »Wo bleibt bloß der Notarzt!?«, fragte sich Behm laut. Er bangte mindestens ebenso nervös um das Leben des Verletzten wie Kollege Müller, bemühte sich jedoch um Konzentration. Sami Khedira war also aufgetaucht, ein wichtiger Hinweis. Und sonst?


  »Das Handy! Wo ist das Handy von Frank Schuster?«


  »Hätten wir längst rausgerückt, wenn wir’s gefunden hätten«, maulte jemand von draußen.


  Durch die geöffnete Tür sah Behm, wie sich das SEK-Team auf der Wiese vor der Laube im Kreis versammelt hatte. Neidisch beobachtete er, wie dicke Rauchschwaden aus der Runde aufstiegen. Nach kurzem Zögern gesellte er sich dazu und inhalierte, so dezent wie möglich, damit es niemandem auffiel, den Rauch, den die Männer in die Luft pusteten. Sofort wurde ihm angenehm schwindelig und seine Knie wurden weich wie Marshmallows. Er musste aufpassen, dass er nicht in ein idiotisches Grinsen verfiel, was völlig unangemessen wäre, wo sie doch den Jungen knapp verfehlt hatten. Wo mochte er bloß sein? Frank Schuster musste Jonas irgendwo versteckt und sich danach besoffen haben.


  Dabei war Behm so zuversichtlich gewesen. Bis zu diesem Einsatz hatte alles perfekt geklappt. Da der Soko Notar Frank Schuster als Geschädigter bekannt war, hatten sie rasch Kontakt zu dessen Exfrau Heike herstellen können und von ihr den heißen Tipp mit der Laube bekommen. Alles war so fix gegangen, dass Behm sich noch immer verwundert die Augen rieb.


  Und doch waren sie zu spät gekommen.


  Trotzdem würden sie Jonas finden. Der kleine Nikotinflash, der durch seinen Körper jagte, stimmte Behm optimistisch. Und dann? Bei wem würde der Junge in Zukunft leben? Weiterhin bei seiner Oma oder würde Wolf König, wenn er tatsächlich der Erzeuger war, den Jungen selbst großziehen wollen?


  Behm wandte sich ab von dieser Männerrunde, bevor er sich dort noch eine Zigarette schnorrte, und ging durch die quietschende Gartentür hinaus auf die Straße, an deren Ende ein kleiner Kiosk stand. Um nicht in Versuchung zu geraten, sich dort eine Schachtel Kippen zu kaufen, schlug Behm die andere Richtung ein. Er spazierte ohne Ziel am Rand der Kleingartenanlage entlang, verfolgt von einem neuen Gedanken. Als mögliche Motive für den Mord an Conny Weber standen bisher die Stichwörter »Eifersucht«, »Hass« und »Waschtasche« auf seinem Whiteboard im Büro geschrieben.


  Diese Liste würde er nachher unbedingt ergänzen müssen, und zwar um einen Namen: Jonas.


  Sechstes Kapitel
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  Er hatte höllischen Durst, doch das war nicht verwunderlich, denn er hockte mitten in der Wüste. In den kommenden Minuten würde er wohl innerlich verdorren. Trotzdem bestaunte er in seinem Delirium die endlose blassgelbe Weite, die bis zum Horizont reichte. Über ihm die gleißende Sonne, und um ihn herum weit und breit nur Sand und Himmel. Sonst nichts und niemand.


  Woher aber kamen dann plötzlich die Stimmen?


  Blinzelnd öffnete Frank Schuster seine verklebten Augen.


  »Endlich!«, hörte er eine engelsgleiche Frauenstimme neben sich flüstern.


  Was Schuster nun erblickte, gefiel ihm. Alles um ihn herum war völlig weiß, so leer und unschuldig. Wie frisch gefallener Schnee. Sein Durst wurde augenblicklich schwächer. Dafür aber war ihm plötzlich so kalt, dass er heftig zu zittern begann.


  »Was hat er denn?«


  Die Männerstimme klang unwirsch.


  »Er scheint zu frieren. Soll ich den Arzt holen?«, fragte sein Schutzengel.


  Ein Gefühl der Liebe durchströmte Frank. Obwohl er noch immer nur weiß sah, weil sein Blick wie festgetackert auf einer Stelle verharrte und sich nicht zu bewegen vermochte, fühlte er sich nicht mehr allein. Woher die Stimmen auch kamen, sie hörten sich menschlich an. Zumindest die mufflige.


  Plötzlich vernahm er militärisch klingende Schritte, als marschiere jemand direkt auf ihn zu. Fast im selben Moment spürte er, wie es an seiner Decke zupfte und im nächsten, wie eine Hand an ihm herumzutatschen begann, zuerst an seinen Armen, dann sogar im Gesicht.


  »Der Patient scheint etwas unterkühlt. Ich werde ihm eine weitere Decke bringen lassen. Ansonsten ist er jetzt halbwegs wach, versuchen Sie also Ihr Glück!«


  Behm atmete tief durch und rückte seinen Stuhl näher an das Kopfende, um nicht so schreien zu müssen. Im Bett vor ihm lag Frank Schuster, kalkweiß und mit allen möglichen Schläuchen verkabelt und an Geräte angeschlossen, die seinen Zustand kontrollierten. Sein Atem ging schwach und sein versteinerter Blick war gegen die Zimmerdecke gerichtet, als wolle er sie durchbohren.


  »Herr Schuster, Sie müssen mir dringend eine Frage beantworten: Wo ist der Junge? Wo haben Sie Jonas versteckt?«


  Frank Schusters Atem ging schneller. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Die Lippen waren trocken, wie mit Reispapier überzogen.


  »Durst …«


  Sofort sprang Inga auf, aber Behm hielt sie am Arm fest.


  »Erst die Antwort, dann Wasser.«


  Behm wandte sich noch einmal an den Verletzten.


  »Haben Sie gehört? Wenn Sie uns sagen, wo der Junge ist, gibt es Wasser. Erst dann.«


  »Das ist Folter, Behm«, flüsterte Inga und stand auf, um Wasser zu holen.


  »Wasser …«, echote der Patient und blickte wehleidig die Zimmerdecke an.


  »Wo ist der Junge?! Hat der ausreichend Wasser in seinem Versteck?«


  Um eine Antwort zu erhalten, hätte Behm diesen elenden Kranken gern gerüttelt, bis sämtliche Schläuche, einer nach dem andern, von ihm abfielen. Dann jedoch würde er vermutlich nie mehr eine Antwort auf seine Frage erhalten.


  Also musste sich Behm in Geduld üben. Das ja. Doch dafür, dem Kranken zu trinken zu geben, war nun wirklich nicht die Polizei zuständig, sondern das Pflegepersonal. Im rechtlichen Sinne wäre es also überhaupt keine Folter, wenn er diesem Mann Wasser versprach, nachdem er endlich eine Antwort gegeben hätte. Wenn er denn bloß redete!


  »Es war Scheiße«, jammerte der Kranke inzwischen leise vor sich hin. »Ich wollte das alles nicht.«


  »Was wollten Sie nicht?«


  Behms laute Frage drosch so heftig auf den angeschossenen Mann ein, dass dessen Augen umgehend wieder zuklappten. Sein Körper war überfordert und stellte sich tot. Oder hatte sich sein Geist an so Grausames erinnert, dass er lieber nicht mehr am Leben sein wollte?


  »Frank Schuster!«, zischte Behm, nun leiser, aber mit hochrotem Kopf. Er musste den Mann unbedingt wieder wachbekommen! Gerade als er, wider jede Vernunft, am Arm des Kranken rütteln wollte, ging die Tür auf. Inga kam zurück, in den Händen einen Schwamm und eine Schüssel mit Wasser. Als sie sah, dass Frank Schuster wieder schlief, jagte sie Behm von seinem Stuhl hoch und nahm selbst darauf Platz. Dann befeuchtete sie dem Kranken mit dem Schwamm die ausgedörrten Lippen. Behm schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Vielleicht wird er ja dadurch wieder wach!«


  Zunächst war Inga sauer gewesen, als Behm sich mit ihr an einem Samstagmorgen früh um neun an Schusters Krankenbett hatte verabreden wollen. Bloß weil er selbst um elf eine Verabredung mit seinem Sohn hatte, die er unmöglich verschieben konnte. Noch beim Aufstehen hatte Inga geschimpft und geflucht und sich noch schnell eine Ausrede für die WG einfallen lassen. Aber Behms Worte hatten sich dringend angehört, also war sie jetzt hier.


  Und genau das war es auch. Dringend. Behm hatte Inga unbedingt etwas Wichtiges sagen wollen. Nur was, das hatte er leider vergessen.


  Inga wartete geduldig, nur von Zeit zu Zeit nahm sie Blickkontakt zu Behm auf und sah ihn fragend an. War es vielleicht doch etwas Privates, sodass er vielleicht Hemmungen hatte? Irgendwann gab Inga auf und vermutete, dass sie sich einfach getäuscht hatte. Behm wollte ihr wohl gar nichts Wichtiges sagen, sondern sie lediglich bei der Vernehmung von Schuster dabeihaben, weil vier Ohren mehr hörten als zwei, obwohl Behm zusätzlich die Diktiergerätfunktion seines Handys aktiviert hatte, um ja keine Äußerung des Kranken zu verpassen.


  »Heute Nachmittag ist wieder eine Feier in der WG«, fing Inga leise an zu plaudern.


  »Na dann pass bloß auf, dass du die überlebst«, entgegnete Behm ernsthaft, aber Inga lachte nur.


  »Henning hat heute Geburtstag, er wird fünfundzwanzig. Seine Eltern und sein Bruder kommen extra aus Tübingen angereist, um ihm zu gratulieren. Als Überraschungsgäste. Er weiß noch gar nichts von seinem Glück. Ein Riesenspaß wird das«, sagte Inga trocken und guckte dabei so gelangweilt, als sortiere sie die gesamte Großwäsche einer Zehner-WG.


  Behm aber hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, denn er überlegte noch immer krampfhaft, was er Inga hatte sagen wollen. Es hatte mit der WG zu tun, das immerhin wusste er wieder. Aber jedes Mal, wenn er ganz nah dran war, flutschten seine Gedanken weg wie glibberige Fische, die man mit bloßer Hand fangen wollte. Der Kommissar konzentrierte sich so sehr darauf, dass er gar nicht bemerkte, wie Schuster die Augen öffnete und sogar den Mund.


  »Willi hat ihn abgeholt«, sagte er langsam, mit zuckenden Mundwinkeln.


  »Wer?«


  »Willi.«


  »Wie heißt denn Willi mit richtigem Namen?«


  »Willi?«


  Schuster begann zu keuchen, atmete schnell und laut, als hätte er panische Angst. Inga drückte den roten Knopf, um die Schwester zu rufen. Dann nahm sie die Hand des Entführers und tätschelte unbeholfen auf ihr herum.


  Behm verdrehte die Augen. Händchenhalten war ganz sicher nicht die geeignete »erweiterte Verhörmethode«, wie die CIA ihre fragwürdigen Maßnahmen nannte, um das Versteck des Jungen herauszubekommen. Immerhin wussten sie inzwischen, dass sie nach einem Willi suchen mussten. Vielleicht ein alter Kumpel, dessen Name Schusters Ex wissen könnte. Oder der Spitzname ließ sich aus dem Vor- oder Nachnamen eines anderen Opfers dieser Immobilienmafia ableiten. Eventuell.


  »Ich wollte das nicht.«


  Schusters Stimme war rau wie grobes Sandpapier.


  »Was denn?«, fragte Behm schnell nach, doch da fielen Frank Schusters Augen schon wieder zu und man sah ihm regelrecht an, wie sein Geist in ozeanähnliche Tiefen abtauchte. Sogar Inga ließ die Hand des Bewusstlosen wieder los und blickte Behm fragend an.


  »Was wolltest du mir eigentlich Wichtiges sagen?«


  »Gleich. Ich verschwinde mal eben.«


  Um Zeit zu schinden, wollte Behm erst mal aufs Klo. Doch er war keine zwei Schritte gelaufen, da machte er kehrt und setzte sich wieder neben seine Assistentin. Er sah so erleichtert aus, als wäre er tatsächlich auf der Toilette gewesen. Denn ihm war wieder eingefallen, was er Inga hatte sagen wollen. Endlich. Auf dem Weg zum Klo hatte er sich vorgestellt, wie er dort vorm Spiegel stehen und neugierig das Waschbecken inspizieren würde. Dabei trieb ihn die Frage um, ob Schusters Exfrau ihrem Verflossenen vielleicht doch ein paar persönliche Sachen vorbeigebracht hatte.


  Zum Beispiel Zahnbürste, Duschbad, Shampoo …


  »Erinnerst du dich an die blaue Waschtasche, die König so schmerzlich vermisst?«


  Inga nickte nachdenklich.


  »Die war vermutlich voller Geld. Banknoten, alles Hunderter, Provisionen aus schmutzigen Immobiliengeschäften.«


  Ingas Augen huschten hin und her, als wolle sie all die Scheine abzählen, die in so eine Tasche passten. Doch dann kapitulierte sie.


  »Wahnsinn. Wie viele passen da so rein?«


  Behm zuckte mit den Schultern.


  »Mehrere hundert Scheine bestimmt, also zehntausende Euro. Conny war jedenfalls im Besitz dieser Tasche. Wahrscheinlich hatte sie die König geklaut, weswegen es am Morgen nach der Party Streit zwischen den beiden gegeben hatte, dem jedoch eine ernsthafte Unterhaltung folgen sollte. Sagt König. Das hatte Conny ihm versprochen. Laut seiner Aussage bekam er die Waschtasche jedenfalls an jenem Morgen nicht zurück.«


  »Das heißt …«


  Inga kapierte sogleich, was Behm ihr sagen wollte.


  »Genau«, bestätigte der und nickte bekräftigend. »Das Geld müsste noch in der WG sein.«


  »Wow!«, sagte Inga und riss die Augen.


  »Aber das alles ist hochspekulativ«, sagte Behm und sah Inga verschämt an. Denn im Grunde seines Herzens hasste er Spekulationen. Doch in diesem Fall konnte er leider nicht anders als zu kombinieren und sich einen Reim auf dieses oder jenes zu machen, statt feinsäuberlich gesicherte Fakten, seien sie noch so marginal, zu sammeln und zu sortieren. Manchmal hasste er seinen Job.


  »Also falls sich das Schwarzgeld in der Waschtasche befinden sollte, war es zum Zeitpunkt von Connys Tod jedenfalls in der Wohnung.«


  »Ein Motiv!«, strahlte Inga.


  »Und was für eins«, bekräftigte Behm. »Königs Alibi steht. Kurz vor acht saß der im Taxi nach Alt-Mitte, soviel ist sicher. Dafür gibt es zwei Zeugen, den Fahrtenschreiber und den Taxifahrer. Es ist also nicht ausgeschlossen, dass einer deiner netten Mitbewohner Conny auf dem Gewissen hat.«


  Vor Ingas geistigem Auge tanzten die harmlosen Gesichter von Patrick, Henning, Malte und Kathi vorüber wie der Vorspann zu einer billigen Serie aus dem Vorabendprogramm. Jeder Einzelne dieser armen Studenten könnte das Geld gut gebrauchen, doch keinem von ihnen traute sie deswegen einen Mord zu. Sogar Kathi höchstens einen Totschlag im Affekt. Nicht jedoch aus Gier, sondern vielmehr aus Rache für Henning und das Chaos, das Conny in ihr wohlsortiertes WG-Leben gebracht hatte.


  »Ach und noch was: Wolf-Dieter König ist wahrscheinlich der Vater des kleinen Jonas …«


  »Ach was!«


  Ingas Gehirn war kurz vorm Abstürzen. Das viele Geld, die plötzliche Vaterschaft, gab es da einen Zusammenhang? Hatte sich Conny vielleicht ganz unbürokratisch die ihr zustehenden Alimente verschafft?


  »Aber der Patient schläft doch ganz friedlich!«


  Plötzlich stand eine Krankenschwester am Fuße des Krankenbettes, umklammerte mit ihren Händen besitzergreifend dessen Lehne, und musterte Behm und Inga so gründlich wie verärgert.


  »Wer hat denn hier wieder herumgebimmelt?«


  Inga sah die strenge Schwester erschöpft an.


  »Ich war das. Ich brauche ganz dringend einen Cuba Libre, sonst falle ich auf der Stelle ins Koma.«
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  »In welcher Farbe soll denn nun euer Klassenzimmer gestrichen werden?«, fragte Lars und warf von der Seite einen Blick auf den kleinen Freddy. Immer aufs Neue wunderte er sich darüber, was er doch für einen hübschen Sohn hatte, mit einer so zarten Gestalt und einem so fein geschnittenen Gesicht. Äußere Ähnlichkeiten mit sich selbst hatte er noch keine feststellen können, lediglich innere, wie zum Beispiel eine gewisse Störrischkeit und ein »Kriminalisten-Gen«, wie er diesen Hang, den Dingen auf den Grund gehen zu wollen, gern bezeichnete. Aber reichte das aus? Oder sollte er doch lieber heimlich einen Vaterschaftstest machen?


  »Einfach nur weiß«, antwortete Freddy vergnügt und hüpfte, immer abwechselnd ein Bein nachschleifend, neben seinem Vater her. Rechts war ihr Weg gesäumt mit Wiesen, auf denen ausladende Bäume Schatten spendeten, links sonnten sich längliche Ausflugsdampfer träge auf dem Wasser der Spree, deren fröhliche kleine Wellen sich in den weißen Bootswänden spiegelten. Die Schiffe hießen Heiterkeit, Ernst Reuter, Habicht oder Köpenick.


  »Einfach nur weiß?«, wiederholte Lars schockiert. Nur weil sich die profilneurotischen Eltern auf keine Farbe hatten einigen können, mussten die Kinder nun in einer sterilen Krankenhausatmosphäre lernen.


  »Aber später machen wir Bilder an die Wand. Selbstgemalte!«


  »Na wenigstens das«, brummte Lars.


  »Guckt mal dort, ein Eichhörnchen!«


  Der Ruf seiner Mutter klang so begeistert, als sei ihr am Wegesrand soeben ein lebendiger Dinosaurier erschienen. Lars und Freddy schauten beide brav nach rechts, in die Richtung, die Sibylle ihnen mit dem Zeigefinger wies, und entdeckten tatsächlich ein Eichhörnchen, das flink am Stamm eines stattlichen Baumes emporkletterte.


  »Was für ein herrlicher Tag!«


  Insgeheim musste Lars seiner Mutter recht geben. Die Sonne schien, und er mochte diese Ecke der Stadt eigentlich ganz gern. Den Treptower Park: Reichlich Wasser, viel Grün und gleich nebenan das Sowjetische Ehrenmal und die Archenhold-Sternwarte, beliebte Ausflugsziele seiner Kindheit. Verstohlen beobachtete Lars die Leute, die am Wegesrand auf Bänken oder einfach im Gras saßen oder ihnen entgegengeschlendert kamen, allesamt ziemlich vergnügt. Sogar die traurige Melodie aus der fernen Heimat einer verhärmt aussehenden Akkordeonspielerin breitete allenfalls nur einen leichten melancholischen Schleier über die Szenerie dieses herrlichen Tages.


  Im Haus Zenner würden sie eine Kleinigkeit essen und danach eine Bootsfahrt auf der Spree machen. Das jedenfalls hatte Lars seinem Sohn versprochen, der seine Heimatstadt angeblich noch nie auf einem Schiff durchquert hatte. Er freute sich schon auf dessen Gesicht, wenn sie die zum Teil niedrigen alten Brücken von unten bestaunten, die oft verrostet und sogar ein wenig verrottet wirkten. Ja, es war ein herrlicher Tag. Den Behm jedoch nicht so richtig genießen konnte, solange ein anderer kleiner Junge unauffindbar war.


  »Aber Lars!«, schimpfte seine Mutter, als er wiederholt zum Handy griff, um im Krankenhaus anzurufen. Obwohl weder Ärzte noch Schwestern dazu befugt waren, Verdächtige zu befragen, hatte Behm das Personal angestiftet, nach dem Klarnamen eines gewissen Willi zu forschen, sobald der Patient Schuster wieder ansprechbar sein würde. Noch immer aber gab es nichts Neues.


  Lars steckte das Handy weg. Auch diesmal hatte seine Mutter wieder recht, dachte er zerknirscht. Dauernd holte er das Telefon aus der Tasche und fingerte daran herum. Als sei es so eine Art Zigarettenersatz.


  »Weißt du denn nun endlich, was du an deinem Geburtstag machen möchtest?«, frage Sibylle Behm ihren Sohn. Eisbein, fiel dem spontan ein. Mit Kartoffeln, Sauerkraut, Erbspüree. Und dazu einen alten Western mit Clint Eastwood gucken. Stahlblaue Augen, ein großer Klecks Bautzener Senf, Schüsse, die über die Prärie peitschen, dazu ein kühles Radeberger. Oder mehrere. So ließe sich der Übergang zur Vierzig vermutlich einigermaßen verkraften.


  »Lars?«, riss seine Mutter ihn mit ungeduldiger Stimme aus seinem Tagtraum.


  »Geburtstag? Ach, nichts weiter, dachte ich.«


  Dann fiel ihm wieder ein, dass er ja doch etwas vorhatte: Seine Mutter zum Essen auszuführen und ihr bei dieser Gelegenheit von seiner neuen Wohnung zu berichten. Lars schmunzelte bei diesem Gedanken vor sich hin. Sibylle bemerkte dies und ärgerte sich über das Phlegma ihres Sohnes, obwohl sie sich das längst hatte abgewöhnen wollen.


  »Was ist daran so lustig, wenn man an einem runden Geburtstag nichts weiter machen will?«, fragte Sibylle, ohne eine Antwort zu erwarten. Mehr sagte sie nicht, brauchte sie auch gar nicht. Denn die gesammelte Enttäuschung gerann im alternden Gesicht dieser so agilen wie lebenslustigen Frau zu einem hässlichen, gut sichtbaren Geflecht aus tiefen Sorgenfalten. Ihr Sohn hatte zwar eine sichere und interessante Arbeit und sogar ein überraschend angenehmes und hübsches Kind. Doch in allen anderen Dingen des Lebens war er der totale Loser: Keine Freunde. Keine Frau. Keine Wohnung. Kurz, ihr Sohn hatte kein eigenes Leben.


  Und das mit bald vierzig Jahren.


  All diese Vorwürfe konnte Lars im enttäuschten Blick seiner Mutter lesen. Und wieder hatte sie recht. Obwohl seine gesammelten Defizite schon seit Jahren nicht mehr offen thematisiert wurden, gab seine Mutter insgeheim trotzdem nicht auf, ihn ändern zu wollen. Seit sie sich mit Traditioneller Chinesischer Medizin beschäftigte, hatte sie neuerdings seine Nieren im Verdacht, nicht richtig zu arbeiten. Deren Schwäche – so hatte sie erfahren und ihn wissen lassen – könne eine Ursache für den Mangel an Lebensenergie sein. Seitdem lag sie Lars damit in den Ohren, er solle bei nächster Gelegenheit unbedingt sein Blut untersuchen lassen, um seine Kreatininwerte herauszufinden.


  Inzwischen waren sie beim Haus Zenner angekommen, dessen Biergarten so überfüllt war, wie es an einem Spätsommerwochenende zu erwarten gewesen war. Erst nach etwa zehn Minuten einigermaßen geduldiger Suche ergatterten sie schließlich einen kleinen Vierertisch und griffen nach den Speisekarten, die ihnen der Ober im Vorübergeben zackig auf den Tisch geknallt hatte.


  »Hm, Berliner Sauerbraten mit Rotkraut und Klößen«, sagte Behm schwärmerisch und rieb sich seinen dicken Bauch.


  Sibylle Behm schüttelte den Kopf. Gemeinsam mit Freddy, der neben ihr saß, steckte sie den Kopf in die Speisekarte und schlug ihrem Enkel Kartoffelpuffer mit Apfelmus vor.


  »Es gibt aber auch Wiener Würstchen mit Pommes«, sagte Lars.


  »Oder Spiegelei mit Bratkartoffeln!«, konterte Sibylle Behm.


  »Ich nehme die Waffel«, entschied sich Freddy.


  Mit einem lauten Knall klappte Lars die Speisekarte zu und warf sie enttäuscht auf den Tisch, als hätte er soeben eine Partie »Mensch ärgere dich nicht« verloren. Es war immer dasselbe. Nie konnte er unbeschwert mit seinem eigenen Kind zusammensein, nicht in Gegenwart von Annika und schon gar nicht im Beisein seiner Mutter. Beide Frauen manipulierten seinen Sohn, zerrten ihn, ganz sachte, ohne dass er selbst es mitbekam, auf ihre Seite. Um das zu bemerken, brauchte man kein Verschwörungstheoretiker zu sein. Und wie so oft, wenn er die Samstage gemeinsam mit seiner Mutter und Freddy verbrachte, die sich beide bestens verstanden, fühlte sich Lars nur als verzichtbares Anhängsel. Als bloßer Erzeuger des Jungen statt als dessen Vater.


  »Und was möchtest du trinken, Freddy?«


  »Apfelschorle.«


  Sibylle nickte. Ihre Sonnenbrille steckte lässig in ihrem grauen Haar und ihre rechte Hand lag besitzergreifend auf der hölzernen Lehne von Freddys Stuhl. Der hatte die Hände unter die Oberschenkel geklemmt, baumelte mit den Beinen und lächelte seine Oma an.


  »Oma, soll ich dir mal den kürzesten Witz der Welt erzählen?«


  Sibylle beugte sich neugierig zu ihm herüber.


  »Schon vorbei!«, rief Freddy und kringelte sich vor Lachen. Sibylle Behm stimmte mit ihrer angenehmen Altstimme ein: »Ich liebe Witze!«


  »Was liegt am Strand und man versteht es nicht?«


  Mit schelmischem Gesicht sah Freddy diesmal Lars an. Der zuckte mit den Schultern.


  »Eine Nuschel!«


  Wieder lachten Freddy und seine Mutter um die Wette, Lars dehnte immerhin seine Mundwinkel so weit wie möglich.


  »Was ist weiß und stört beim Essen?«


  Endlich. Das Repertoire des Jungen war offensichtlich erschöpft, sodass er auf bereits oft Erzähltes zurückgriff.


  »Eine Lawine!«, antwortete Lars und war stolz, sich die Antwort gemerkt zu haben. Seine Mutter aber verdrehte die Augen und auch Freddy war das Lachen vergangen. Er nickte nur kurz und überlegte sich schon den nächsten Witz. Offenbar hatte Lars wieder nichts kapiert.


  Da endlich klingelte sein Handy. Ein freudiger Schreck durchzuckte den Kommissar. Hatten die Krankenschwestern in der Charité endlich Willis richtigen Namen herausgefunden?


  »Moment mal«, entschuldigte er sich bei Freddy und seiner Mutter.


  Er meldete sich nuschelnd mit »Behm, Hauptkommissar« und stand, den Hörer fester als nötig ans Ohr gepresst, vom Tisch auf. Dann ging er ein paar Schritte abseits auf die Wiese, um in Ruhe sprechen zu können.


  Meier war am Apparat. Mit guten Nachrichten. Der Junge war aufgetaucht. Unversehrt, wie es schien.


  »Uff!«, entfuhr es Behm, und sein Herz hüpfte vor Freude.


  Er ging zurück an den Tisch, an dem seine Mutter und sein Sohn saßen und ihn erwartungsvoll ansahen. Doch er setzte sich nicht mehr hin.


  »Tut mir leid, Leute, aber ich muss dringend los.«


  Nicht einmal ein duftender Sauerbraten könnte ihn jetzt aufhalten. Auf keinen Fall wollte er Meier, dem er seit der Sache mit dem Soziogramm noch weniger zutraute als zuvor, die Befragung des Jungen allein überlassen. Immerhin hatte er Erfahrung mit Jungen in diesem Alter. Wenn auch nicht nur gute.


  »Nicht dein Ernst!« Sibylle Behm sah ihren Sohn fassungslos an. »Und was ist mit der Bootsfahrt? Du hast es Freddy versprochen!«


  Wie so oft hatte seine Mutter recht. Und dennoch würde er gehen. Er musste die Sache nur besser kommunizieren, wie das neuerdings hieß.


  »Aber Mama, denk doch mal, der vermisste Junge …«, sagte Behm in vorwurfsvollem Ton und verschluckte einfach den entscheidenden Teil des Satzes, sodass seine Mutter ihn missverstehen musste.


  »Ich verstehe«, sagte sie traurig.


  »Dann fahren eben nur wir beide Boot!«, rief Freddy, seiner Oma zugewandt, so fröhlich, dass es Lars einen Stich ins Herz versetzte. Die Eifersucht schmerzte überraschend heftig.


  »Aber natürlich, mein kleiner Schatz«, sagte Sibylle, wuschelte mit ihrer schlanken Hand durch das feine Haar ihres Enkels und sah ihn dabei so liebevoll an, dass es Lars einen weiteren Stich versetzte. Mit zwei, drei dürren Worten verabschiedete er sich von den beiden, die offenbar prima ohne ihn zurechtkamen. Und machte, dass er wegkam.


  Lars hastete durch den Park, dem S-Bahnhof, der Arbeit, dem anderen Jungen entgegen, so eilig und blindlings, dass er die Leute um sich herum kaum wahrnahm. Fast wäre er mit dem riesigen Bauch einer Hochschwangeren zusammengeprallt, die ihn sofort als »Blödmann« beschimpfte, konnte jedoch im letzten Moment ausweichen, um über eine dicke Wurzel zu stolpern, die sich durch den Asphalt gebohrt hatte. Automatisch ruderte er wild mit den Armen, sodass die Menschen um ihn herum mit erschrockenen Blicken zur Seite sprangen wie die Wassertropfen einer Pfütze, wenn man hineinhüpfte. Behm ahnte, dass er selbst aussah wie ein Walross auf dem Trockenen, das sich im Sprint versucht. Aber immerhin konnte er das Schlimmste verhindern: seinen Sturz.


  Als Behm sich wieder gefangen hatte, besann er sich und lief so langsam, dass er sich fast dem müßigen Gang der Spaziergänger um ihn herum anpasste. Eile war auch wirklich nicht vonnöten, der Junge war schließlich aufgetaucht. Und wohlauf.


  Was für ein herrlicher Tag.
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  »Ich will nach Hause.«


  Die Plastikgabel mit der kleinen Faust umklammernd spießte Jonas ein weiteres Stück Currywurst auf, tunkte es in die dunkelrote Soße und stopfte es sich in seinen weit aufgerissenen Mund. Wohlwollend schaute Behm dem Jungen beim Essen zu.


  »Deine Oma ist schon unterwegs, um dich abzuholen.«


  Behms Blick verdüsterte sich plötzlich, weil er an seinen armen Freddy denken musste, der von seiner Oma bereits zum Vegetarier umgepolt wurde. In diesen jungen Jahren, wo das Gehirn für seine Entwicklung tierisches Eiweiß brauchte! Unverantwortlich war das. Darüber musste er unbedingt mit Annika sprechen.


  Oder lieber nicht.


  »Jonas, beschreibe mir doch mal bitte den Mann, der dich aus der Laube abgeholt hat«, bat Behm den Jungen mit schmeichelnder Stimme, nun schon zum dritten Mal. Prompt verdrehte der wieder die Augen und nuschelte während des Kauens.


  »Hab’ ich doch alles schon vorhin gesagt.«


  »Bitte.«


  Nachdem er das Stück Wurst restlos heruntergeschluckt hatte, sagte der Junge laut und deutlich: »Nö. Ich quatsch’ mir doch hier nicht den Mund fusselich!«


  Behm war perplex. Und sauer. Da hatte er dem Jungen extra eine Currywurst mitgebracht. Nicht, dass er dafür grenzenlose Dankbarkeit und bedingungslosen Gehorsam erwartete. Aber eine Antwort auf seine Frage sollte schon drin sein. Die Kollegen von der Soko Jonas hielten den Fall für abgeschlossen, schließlich war der Junge wieder da, wenn auch hungrig und erschöpft. Und sein mutmaßlicher Entführer lag angeschossen im Krankenhaus. Behm aber hatte es dieser Willi angetan, der das Kind aus der Laube direkt zur Polizei gebracht hatte. Es störte Behm, dass die Identität dieses Mannes, der immerhin ein Beteiligter war, ungeklärt bleiben sollte. Auch er wollte die Akte Jonas zuklappen, aber erst, wenn »Willis« richtiger Name darin stand.


  Was tun? Obwohl der kleine Zeuge vor seiner Nase saß und mit ihm reden könnte, gern auch mit vollem Mund, würde er nachher Meier um Informationen aus zweiter Hand anbetteln müssen, denn der hatte bereits mit Jonas gesprochen.


  Immerhin waren sie endlich im Besitz von Schusters Handy. Das hatte der Junge einfach eingesteckt, während die beiden Männer in der Laube miteinander stritten. Eventuell konnte mit Hilfe des letzten Anrufs auf diesem Gerät die Identität des ominösen Befreiers ermittelt werden.


  »Im Kinderheim war es echt cool, da will ich noch mal hin!«


  »Du warst im Kinderheim?«


  Behm riss die Augen auf und gab sich interessiert. Vielleicht gelang es ihm, sich über dieses Thema als Gesprächspartner zu profilieren und auf diesem Umweg an eine Antwort auf seine Frage heranzupirschen.


  »Ja, über Nacht. Die Polizei hat mich da hingeschafft. Da durfte ich ganz lange Xbox spielen! Und heute Morgen haben mich die Polizisten wieder abgeholt. Aber diesmal andere. Ein fetter Mann mit Bart, der dauernd gemeckert hat. Und eine lustige Frau mit Glupschaugen, die mir einen Kaugummi geschenkt hat. Die beiden haben mich dann hierher gefahren. Mit Blaulicht!«


  Der Junge konnte ausgezeichnet beobachten und überraschend flüssig berichten, staunte Behm. Es gab mehr als genug Erwachsene, deren Aussagen eine solche Stammelei waren, dass man im Grunde Codeknacker brauchte, um sie zu entschlüsseln.


  Behm zwang sich ein Lächeln auf die Lippen und versuchte zugleich, nicht allzu interessiert zu wirken, während er seine immer gleiche Frage zum nunmehr vierten Mal stellte.


  »Und der Mann, der dich gestern zur Polizei gebracht hat, hatte der vielleicht auch einen Bart, so wie dieser Polizist? Oder vielleicht Glupschaugen?«


  Jonas schlenkerte wild mit den Beinen, sodass er auf dem Stuhl auf und ab hüpfte. Dabei sah er Behm wütend an.


  »Eh, ich lasse mich von dir nicht austricksen! Nach dem Mann hast du eben schon mal gefragt! Und vorhin und davor auch schon!«


  Behm ging zum Fenster, öffnete es weit und hielt seinen Kopf nach draußen ins Freie, um ein bisschen frische Luft zu erhaschen. Doch draußen war es stickig, noch dazu schien ihm die Sonne direkt ins Gesicht, als wolle sie ihn auslachen. Der Kommissar kochte vor Wut. In Gedanken malte er sich aus, diesen Bengel am Ohr zu zupfen. Ganz leicht nur. Ihm ein kleines bisschen die Ohren langzuziehen, was noch in seiner Kindheit durchaus üblich war. Das täte ihm gut. Und dem Jungen vermutlich auch. Doch das war verboten, leider und zu Recht. Behm drehte sich wieder um und sah dem Jungen ernst in die Augen.


  »Jonas, jetzt hör mir mal gut zu. Du bist hier auf der Polizei. Und hier wird geantwortet, wenn man was gefragt wird. Ansonsten hat das nämlich – Konsequenzen!«


  Jonas hörte auf zu kauen und sah Behm nachdenklich an, als hätte er ihm gerade eine komplizierte Rechenaufgabe mit einer Unbekannten gestellt. Was mochte es bedeuten, dieses Wort mit K? Jedenfalls klang es nicht besonders freundlich.


  »Manno, hab’ ich doch schon gesagt. Der hatte eine Sonnenbrille auf und war komisch. Er quatschte kaum mit mir. Und hatte Handschuhe an. Jetze, im Sommer!«


  Behm atmete auf. Er beugte sich hinunter zu dem Jungen und erkundigte sich mit Kreidestimme: »Und wenn du dem Mann auf der Straße begegnen würdest, woran würdest du ihn wiedererkennen?«


  Der Junge pulte gedankenverloren mit seinem Zeigefinger im Ohr.


  »Die Sonnenbrille war cool. Die hatte einen Goldrand. Sah richtig amerikanisch aus. Und dann hatte er einen Kapuzenpulli an, wie so ein Rapper. Außerdem ist er gehumpelt. Jedenfalls, wenn wir schneller liefen.«


  »Gehumpelt?!«


  Behm riss die Augen auf. Im Zusammenhang mit den Anschlägen auf die Kanzleien war von den diversen Zeugen neben anderen Verdächtigen wie Männern mit Vollbärten, aufgeregten Rentnern und einem als Frau verkleideten Mann an zwei oder sogar drei Tatorten ein großer, humpelnder Mann gesichtet worden. Wenn das derselbe war und mit Frank Schuster bekannt, waren die beiden Fälle, die Serienmorde an den Notaren sowie der Tod von Conny Weber, doch enger miteinander verwoben, als Behm gedacht hatte! Und in beiden Fällen spielte, zumindest in einer Nebenrolle, Wolf-Dieter König mit.


  »Der Mann mit der coolen Sonnenbrille war aber echt nett. Der hat mich doch von diesem fiesen Hausmeister abgeholt und zur Polizei gebracht! Darum will ich eigentlich gar nicht, dass er verhaftet wird.«


  Der Junge ließ traurig den Kopf sinken und Behm schämte sich. Der kleine Kerl war gar nicht so verstockt gewesen, sondern hatte lediglich den Mann, der ihn aus der Laube befreit und zur Polizei gebracht hatte, nicht gleich mehrfach verraten wollen.


  »Dafür, dass er dich befreit hat, wird er auf keinen Fall bestraft! Das verspreche ich dir«, sagte Behm, um den Jungen zu trösten, und in einem Anfall von Zuneigung hätte er ihn am liebsten väterlich über den Kopf gestreichelt. Aber auch das war nicht gern gesehen, ebenfalls leider und zu Recht.


  »Wofür wird er denn dann bestraft?«


  »Tja«, sagte Behm nur und sah den Jungen ratlos an. In dem Moment klopfte es an die Tür.


  »Das ist sicher deine Oma!«, freute sich Behm und rief erleichtert: »Herein!«


  Schwungvoll öffnete sich die Tür. Valeska Zielinski trat ein und erfüllte den nüchternen Raum mit frischem Duft und leuchtenden Farben. Sie hielt Behms Visitenkarte in der Hand, die er in Königs Wohnung auf dem Tisch hinterlassen hatte. Als sie Jonas entdeckte, stürzte sie sich sofort auf ihn und umarmte und herzte den »tapferen kleinen Mann«.


  Dann wandte sie sich an Behm und sagte, dass sie ihn dringend sprechen müsse.


  »Nur kurz bitte.«


  »Selbstverständlich«, sagte Behm und ließ Jonas von einem Polizeiobermeister abholen, der ihm den Fuhrpark zeigen sollte. Der Junge versuchte, seine Freude bloß nicht offen zu zeigen, sondern so cool zu bleiben, als trüge er eine Sonnenbrille mit Goldrand auf seiner kleinen Stupsnase. Behm lächelte, als er dies bemerkte.


  Valeska Zielinski setzte sich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch, schlug die Beine übereinander und müsste sich nun, so dachte Behm, unbedingt eine lange, dünne Zigarette anzünden. Stattdessen musterte sie kritisch ihre rotbraun schimmernden Fingernägel. Dann hob sie endlich den Blick und sah Behm eindringlich an.


  »Man soll nichts Schlechtes sagen über andere. Ich weiß. Aber ich muss das machen.«


  Sie seufzte theatralisch.


  »Also Bettina, Oma von Jonas. Die muss das gewusst haben. Die hat so komisch reagiert.«


  »Was muss sie gewusst haben?«, fragte Behm verwirrt.


  »Entschuldigung!«, rief Valeska Zielinski und hielt sich, ein wenig affektiert, die Hand vor den Mund. »Also Oma hat gewusst, dass Wolf ist derr Vater von Jonas. Da bin ich sicher. War garr nicht überrascht, als ich gesagt habe das …«


  Behm stutzte. Er runzelte die Stirn und lehnte sich zurück in seinen Sessel, der daraufhin ächzte.


  »Aber wieso kannten ausgerechnet Sie dieses Geheimnis und sonst keiner? Nicht mal Wolf-Dieter König, und die Oma von Jonas nur vielleicht?«


  Die Polin saß beeindruckend kerzengerade auf dem Stuhl und schüttelte den Kopf, während sie sich erinnerte.


  »War blöder Zufall das«, sagte sie mit dunkler Stimme und erzählte Behm von jener Nacht, als sich Conny und Wolf kennengelernt beziehungsweise wiedergetroffen hatten. Wie König nebenan geschnarcht hatte und Conny »aus dem Häuschen« war, betrunken und so aufgeregt, dass sie unbedingt mit Wolfs vermeintlicher Cousine quatschen musste. Weil sie den Vater ihres Kindes wiedergefunden hatte. Per Zufall, in einer Millionenstadt.


  »Wahnsinn!, sagte sie immer wieder. Aberr am nächsten Tag vielleicht konnte sie nicht mehr erinnern an Gespräch«, sagte Valeska und zuckte mit den Achseln. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt und sah Behm von unten mit einem durchdringenden Blick an, als wolle sie ihn damit aufspießen. »Aberr ich.«


  Behm wurde schwindelig. Hilfesuchend blickte er an die weiße Decke, um sich, statt auf die Frau vor ihm, auf die Frage zu konzentrieren, warum diese Vaterschaft weiterhin ein Geheimnis geblieben war. Wieso hatte Valeska ihrem Chef nichts erzählt? Weil sich Conny durch dieses Kind in eine ernstzunehmende Konkurrentin verwandelt hätte. Doch warum hatte Conny Weber geschwiegen? Ihren Trumpf im Ärmel behalten?


  »Wieso hat Conny Weber Wolf König nichts von der Vaterschaft gesagt?«


  Allein diese Frage machte Behm wütend. So hätte es ihm mit Freddy ebenfalls ergehen können!


  »Conny hatte Angst. Weil Jonas nicht bei ihr lebte. Sie dachte, Wolf will Jungen haben, ihn wegnehmen von Oma. Erst wenn sie sich Leben zu dritt, also zusammen mit Wolf und Jonas – wie sagt man? – vorstellen konnte, wollte sie ihm sagen das. Sonst nicht. So jedenfalls hat sie gesagt. Das war Plan.«


  Um sich nicht durch Valeskas reizenden Anblick verwirren zu lassen, konzentrierte sich Behm auf den gelben Kantinenzettel mit dem Speiseplan. Während er nachdachte, faltete er das Blatt Papier wieder und wieder, bis es nicht mehr kleiner ging. Vielleicht war dieses Szenario eingetroffen, das Conny der Putzfrau ihres Liebhabers in jener Nacht beschrieben hatte. Da ihr musikalischer Durchbruch auf sich warten ließ, hatte sie vielleicht zur Abwechslung Mutter, Vater, Kind spielen wollen. Mutig genug, sich in neue Abenteuer zu stürzen – und ein Leben zu dritt gehörte sicher in diese Kategorie – war sie allemal. Nach Valeska Zielinskis Vermutung hatte sie also ihrer Mutter die Wahrheit über Jonas’ Abstammung bereits gesagt. Nur Wolf König noch nicht. Aber wäre Connys Plan überhaupt aufgegangen? Hätte Bettina Weber ihren Enkel Jonas, den sie immerhin seit Jahren wie eine Mutter aufzog, einfach so »herausgerückt« wie etwa einen Spiegel oder einen Nachttisch aus dem alten Kinderzimmer, den ihre Tochter plötzlich haben wollte?


  Genau diese letzte Frage hatte ihm die Frau, die so vermeintlich harmlos vor ihm saß, mit ihren Andeutungen zugespielt.


  Behm wagte erneut einen möglichst diskreten Blick auf Valeska Zielinski. Ihre Beine waren schlank und die längsten, die er je gesehen hatte. Die Taille schmal, die Oberweite üppig. Zudem trug sie ein Kleid, das all ihre körperlichen Vorzüge dezent betonte. Wäre er ein Macho, würde Behm behaupten, sie hätte ihr Verfallsdatum noch nicht überschritten, aber zweifellos bald erreicht. Doch Frau Zielinski war nicht nur attraktiv und hatte Stil, sie schien sich ihrer Vorzüge sowie deren Verfallsdaten auch bewusst zu sein. Die verschiedenen Rollen als Geliebte, Putzfrau oder Cousine würde sie sicher nicht ewig weiterspielen wollen, sondern sich lieber auf eine einzige beschränken: Auf die der Ehefrau.


  »Wie lange arbeiten Sie eigentlich schon bei Herrn König? Und wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Ihrem Chef beschreiben?«


  Valeska Zielinski sah überrascht auf, als es erneut klopfte. Schwerfällig wie ein Bär erhob sich Behm und ging zur Tür. Als er sah, wer draußen stand, öffnete er sie nur so weit, dass Valeska Zielinski vom Flur aus nicht zu sehen war. Bettina Weber stand vor der Tür. Sie hatte dasselbe Leuchten in den Augen wie ihre Tochter in dem YouTube-Clip, als sie vor Publikum im Park gesungen hatte. Und Wolf-Dieter König, der hinter ihr stand, sah so zufrieden aus, als hätte er soeben einen völlig aussichtslosen Prozess gewonnen. Mindestens ein Meter Abstand war zwischen den beiden, doch ihr Wunsch einte sie: Beide wollten so schnell wie möglich zu Jonas.


  Behm beschrieb ihnen den Weg zum Fuhrpark, dann schloss er die Tür und sah Valeska fragend an.


  »Ich kündige Job bei König und gehe zurrück nach Polen. Zu meiner Tochter, die lebst bei meiner Mutter.«


  Valeska Zielinskis Stimme war nunmehr bitter, ihr Blick hart.


  »Wenn ich komme nach Hause, freut sich meine Tochter immer wie verrrückt. Dann wird Mutter eifersüchtig und guckt wie böse alte Hexe. Arme Julia. Manchmal ich denke, dass ich störe nur. Schrecklich ist das.«


  Behm faltete den Speiseplan wieder auseinander und fuhr mit seinen dicken Fingern an den geknickten Stellen entlang, um den Zettel wieder glatt zu streichen. Im Geiste aber sortierte er die Beziehungen zwischen Julia und Jonas, Valeska und Conny sowie zwischen Bettina Weber und dieser polnischen Oma, die sich vor Eifersucht auf die eigene Tochter in eine böse Hexe verwandelt.


  »Was genau wollen Sie damit sagen, Frau Zielinski?«


  Valeska zog fragend ihre Augenbrauen in die Höhe und lächelte Behm an, wobei sie eine Überdosis Charme versprühte.


  »Überhaupt gar nichts, Herr Kommissar. Habe nur von mir erzählt. Kann ich gehen jetzt?«


  Behm nickte verwirrt.
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  Lächeln soll ja gesund sein, sagte sich Inga und nahm sich, mit einem breiten Grinsen auf den dunkelroten Lippen, noch ein Stück vom köstlichen Karottenkuchen, den Kathi im Morgengrauen gebacken hatte. Der Kuchen hatte eindeutig Suchtpotenzial, die braunorangefarbene Masse war herrlich matschig und die Creme darauf, aus Frischkäse zubereitet, schmeckte sahnig und salzig-süß. Hennings Eltern hingegen hatten es nicht für nötig befunden, zum Geburtstag ihres Sohnes einen Kuchen mitzubringen, und so waren vom Carrot Cake, wie Kathi ihr Meisterwerk nannte, nur noch drei winzige Stücke übrig.


  Was für eine bizarre Geburtstagstafel, dachte Inga nun schon bestimmt zum dritten Mal. Zu acht locker um den langen Küchentisch geschart, aßen sie gemeinsam Kuchen, tranken Filterkaffee und Blütentee und lächelten einander an. Schon seit mindestens einer Stunde. Es wollte einfach keine anregende Unterhaltung aufkommen, obwohl es durchaus einige vielversprechende Ansätze gegeben hatte. Doch zwischen den beiden Alphahennen Gisela, Hennings Mutter, auf der einen und ihrer potenziellen Schwiegertochter Kathi auf der anderen Seite des Tischs fand eine stille Fehde statt, die offenbar mit vereinten Kräften aller andern in dieser Runde hinweggelächelt werden sollte. Ein buddhistischer Mönch, der diese Szenerie beobachtet hätte, wäre vermutlich ausgeflippt vor Freude.


  »Der Zug war so voller Menschen, dass man gar nicht lesen konnte«, unternahm Werner, Hennings Vater, einen erneuten Konversationsversuch. Wenn man sich nicht über die Zumutungen einer Bahnfahrt einigen konnte, worüber dann? Patrick bestätigte, dass er inzwischen lieber per Linienbus in die Heimat fuhr, um seine Eltern in Dortmund zu besuchen, und Kathi begann immerhin, über die S-Bahn zu meckern. Malte nickte nur kurz, schwieg jedoch weiter, als hätte er ein entsprechendes Gelübde abgelegt.


  Allein Gisela verdrehte ihre blassgrauen Augen. Auch dieses Thema schien ihr offensichtlich zu banal. Ihr dickes schwarzgraues Haar erinnerte an die Mähne eines Pferdes, es umrahmte ein blasses, ungeschminktes Gesicht. Zu ihrer extrem natürlichen Art hätte eine Schwiegertochter wie Kathi – die neben Henning saß, aber nicht allzu dicht – perfekt gepasst, doch stimmte die Chemie zwischen den beiden Frauen offensichtlich nicht. Eigentlich schade, fand Inga. Sie tupfte mit den Fingern die letzten Kuchenkrümel vom Teller und leckte diese genüsslich ab.


  Dabei blickte sie hinüber zu Janne, Hennings Bruder, der ihr schräg gegenübersaß und sie die ganze Zeit anglotzte, als sei sie Scarlett Johansson persönlich. Kokett schlug Inga die Augen nieder und leckte sich die Lippen, als suche sie nach weiteren Krümeln. Sofort sah Janne beschämt weg, als würde sie zwischen Tassen und Kuchen einen Tabledance aufführen. Wie niedlich! Nun musste sie sogar noch innerlich grinsen.


  Seit sie seine verkorkste Familie kannte, staunte Inga umso mehr über Henning: Er war der einzig Normale in dieser überzogen vernünftigen und total verkopften Sippe. Beide Eltern waren Lehrer, unterrichteten Geschichte und Deutsch beziehungsweise Biologie und kämpften in ihrer Freizeit als Aktivisten in unzähligen Umwelt- und Menschenrechtsgruppen, gemeinsam mit ihrem jüngeren Sohn Janne, der noch zu Hause lebte und Jura studierte, um die Rechte von Mensch, Tier und Umwelt notfalls vor Gericht einklagen zu können. Wieder musste Inga innerlich grinsen, als sie sich daran erinnerte, wie dieses Schlitzohr Henning seinen Nachbarn Mehmet dafür bezahlt hatte, dass er die Wasserflaschen aus dem Keller hochschleppte, weil er selbst sich zu schade dafür war. Wenn das der Werner wüsste! Und erst die Gisela!


  »Wie weit bist du denn mit deiner Spezialisierung auf Medizingeschichte?« Neugierig beugte sich Gisela über den Tisch. »Und wo ist eigentlich dieses Kompendium hin, das wir dir dafür extra zu deinem letzten Geburtstag geschenkt haben, von Kampf und Redlich …«


  »Hießen die Autoren nicht Kämpf und Schedlich? Ich meine, es war so.«


  Gisela sah ihren Gatten an wie einen vorlauten Schüler, der dauernd dazwischen quatschte.


  »Jedenfalls meine ich dieses dicke und nicht gerade billige Nachschlagewerk über Historische Forensik oder Geschichte der Forensik oder wie hieß das noch?«, fragte Gisela nun doch bei Werner nach, der jedoch auch keine Ahnung hatte.


  »Das habe ich einem Kommilitonen geborgt.«


  Verärgert zog Henning seine Augenbrauen zusammen, Gisela übersah das einfach.


  »Du hast es also nicht verkauft?!«


  Überraschenderweise entspannten sich Hennings Gesichtszüge, nun lächelte er sogar. Wie großmütig nach diesem fiesen Verdacht!, dachte Inga noch. Bis sie die Verachtung in Hennings Augen schimmern sah.


  »Danke für den Tipp, Mama. Den kann ich gut gebrauchen. Denn bald bin ich mit dem Studium fertig, das ihr für mich ausgesucht habt, und dann bin ich Historiker und kann mich als solcher endlich, wie all die andern, von Projekt zu Projekt hangeln. Und werde schließlich als glorreicher Vertreter des Prekariats in die deutsche Geschichte eingehen!«


  Erstaunlicherweise klangen Hennings Worte kaum frustriert, sondern fast fröhlich, sodass seine Eltern ihn verwirrt anblickten, bevor sie um die Wette zu argumentieren begannen: Hauptsache, die Arbeit ist anspruchsvoll! Der Lehrerberuf steht auch dir noch offen! Geld ist doch nicht alles im Leben!


  Beim Stichwort Geld fiel Inga die ominöse blaue Waschtasche ein, die hier in der WG sein könnte, prall gefüllt mit Hundert-Euro-Scheinen. Eine hübsche Vorstellung an diesem tristen Nachmittag.


  Plötzlich stand Malte auf und verließ die Küche, ohne ein Wort zu sagen. Inga überlegte kurz, dann erhob auch sie sich und ging, ebenfalls ohne ein Wort zu sagen, Malte hinterher. Sie sah gerade noch die Tür seines Zimmers zuklappen. Nach kurzem Zögern stellte sie sich davor, presste ihr Ohr gegen das Holz und lauschte.


  Nichts.


  Leise öffnete sie die Tür und steckte ihren Kopf verwundert durch den Spalt. Malte war nirgends zu sehen. Das Zimmer schien leer, dabei hatte sie ihn doch hineingehen sehen! Als sie das offene Fenster erblickte, zog sich alles in ihr zusammen. Sie wollte gerade losschreien, als sie auf dem Bett die Wölbung der blauen Decke entdeckte. Malte lag vermutlich darunter, zusammengerollt wie ein Embryo. Erleichtert atmete Inga auf.


  »Malte?«, fragte sie leise.


  Wieder hörte sie nichts. Zunächst jedenfalls. Dann hörte sie dumpf durch die Bettdecke, unter der sich jetzt deutlich etwas regte: »Lass mich in Ruhe. Lass mich endlich in Ruhe.«


  Zögernd blieb Inga in der Tür stehen. Einerseits hatte Malte alles Recht der Welt, allein sein zu wollen. Andererseits störte sie das Wörtchen »endlich«. Als sei sie eine Stalkerin, die ihn andauernd belästigte! Dabei war es genau umgekehrt: Wie oft hatte sie vor ihm und seinem Gelaber die Flucht ergreifen müssen!


  »Also hör mal, Malte …«


  »Hau endlich ab! Lass mich in Ruhe! Ich war’s nicht!«


  »Was warst du nicht?«


  Inga war verwirrt. Und leicht genervt.


  »Ich hab das nicht getan. So’n Quatsch.«


  Inga wollte zunächst über diesen Quatsch lachen, dann jedoch erschauerte sie.


  »Dauernd hast du mich verarscht«, jammerte Malte vor sich hin. »Aber trotzdem. Bestimmt nicht.«


  Obwohl die Worte gedämpft durch die Decke drangen, verstand Inga alles, zumindest akustisch, und riss vor Staunen Mund und Augen auf. Malte redete gar nicht mit ihr, sondern mit Conny. Mit einer Toten! Was nun? Er brauchte dringend Hilfe. Ärztliche. Unbedingt. Klar. Vorher aber musste sie die Gelegenheit, dass Malte sie für die tote Conny hielt, schamlos ausnutzen. Inga schlüpfte ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich, ganz leise und vorsichtig, denn als Tote sollte sie nicht allzu viel Lärm machen. Dann setzte sie sich neben Maltes Bett auf den Fußboden. Erschrocken hörte sie, wie laut ihre Kniegelenke knackten. Als wäre sie ein Skelett.


  »Aber wer war es dann?«, fragte Inga leise, mit übertrieben säuselnder Stimme. »Wer hat mich« – hier musste sie kurz schlucken, bevor sie weitersprechen konnte – »umgebracht?«


  »Kim und ich …«, hörte man deutlich durch die Decke. Dann schwieg Malte. Und schwieg. Oder war das etwa bereits die Antwort? Kim und Malte?


  »Wir werden die Wahrheit herausfinden.«


  Inga atmete so erleichtert auf, dass es, trotz aller Vorsicht, deutlich zu hören war. Weder hatte sie den freundlichen Kim noch den bräsigen Malte als Mörder sehen wollen. Komisch eigentlich, dabei hätte sie doch froh sein können, den Fall endlich gelöst zu haben. Aber immerhin ahnte Inga nun, warum Malte kaum noch redete: Weil er heimlich mit der toten Conny quatschte.


  »Ich war das bestimmt nicht«, beteuerte Malte. »Auch wenn du gemein warst. Und ich neidisch. Du warst immer so locker und unbeschwert. Um nichts hast du dir einen Kopf gemacht.«


  So direkt angesprochen, wurde Inga von rührseligen Gefühlen überwältigt. Zum ersten Mal kapierte sie das Phänomen Conny. Um wieder klar denken zu können, zwang sie sich, regelmäßig zu atmen. So leise wie möglich.


  »Tante Malte hast du mich dauernd genannt.«


  Diesmal musste Inga die Luft extra anhalten, um nicht laut loszuprusten. Tante, diese Anrede passte wunderbar zu dem Malte, den sie in den ersten Tagen erlebt hatte, bevor er immer stiller geworden war. Jetzt aber reichte es ihr mit all den intimen Details. Vorsichtig stand Inga auf, die knackenden Knochen behutsam bewegend, und schob sich an der Wand entlang in Richtung Tür.


  »Ein bisschen was haben wir immerhin schon herausgefunden, Kim und ich. Ich erinnere mich wieder an diesen Knall, von dem ich aufgewacht bin. Zuerst dachte ich, das wäre bloß der Knall vom Wedding, aber draußen war es ja schon hell. Und ich hatte Appetit auf Nudelsalat, schön fettig und salzig … In der Küche schnarchte Henning auf dem Sofa. Ich aß also ein paar Löffel Nudelsalat direkt aus der Schüssel und ging wieder ins Bett. Ich hab noch gehört, wie du in deinem Zimmer gesprochen hast.«


  Obwohl sie schon mit einem Fuß im Flur stand, spitzte Inga die Ohren. Was bitte war der Knall vom Wedding? Und wenn es nicht dieser ominöse Knall war, wie Malte selbst zugab, könnte vielleicht etwas auf den Boden gefallen sein, eine Flasche oder eine Schüssel. Aber zu diesem Zeitpunkt war ja offensichtlich außer Malte und Conny niemand wach. Die Wohnungstür!, fiel Inga ein. Es würde zu Wolf König passen, die mit Verve zuzuschmeißen. Doch mit wem hatte Conny dann gesprochen, wenn Wolf weg war und Henning auf dem Küchensofa schnarchte? Etwa mit Kim? Oder lag der noch in der Badewanne?


  »Mit wem quatscht die bloß so früh am Morgen?, hab ich mich gefragt. Das hat mich echt interessiert. Also hab ich an deiner Tür gelauscht. Doch so sehr ich mich auch angestrengt habe, ich konnte keine andere Stimme hören. Und dann bin ich wieder ins Bett. Bin ich sicher. Doch. Und hab’ bis zum Nachmittag durchgepennt. Und dabei nur wirren Scheiß geträumt. Als ich aufwachte, war mir so übel wie noch nie in meinem ganzen Leben, sodass ich fast vom Balkon gekotzt hätte. Grausam war das. Dabei war das noch gar nichts, es kam ja alles noch schlimmer: Henning bewusstlos, du sogar tot …«


  Ingas Schädel brummte. Sie musste alle Informationen abspeichern und zugleich verarbeiten. Warum hatte Malte keine weitere Stimme gehört? Hatte Conny mit sich selbst geredet? Das mochte zu einem Malte passen, aber nicht zu einer Conny. Inga schlug sich mit der flachen Hand gegen ihren Schädel: Telefoniert hatte sie! Dann schlug sie gleich noch einmal zu: Die Anrufliste von Connys Handy, die sie vor einer knappen Woche bei der Mobilfunkfirma angefordert und danach mehrmals angemahnt hatte, war gestern endlich in ihrem Postfach eingegangen. Hatte sie die eigentlich an Behm weitergeleitet oder nicht?


  Erschöpft von diesem mysteriösen Zwischenspiel und all den Fragen, die es aufwarf, kehrte Inga zurück in die Küche und bekam dort die nächsten Atemprobleme. Passend zur Stimmung war die Luft hier inzwischen dick wie Sirup, dank der mindestens zwanzig Kerzen, die Kathi in der Zwischenzeit aus sämtlichen Winkeln der Wohnung hervorgekramt haben musste. Doch die kleinen Flämmchen trugen zu keiner feierlichen Stimmung bei, sondern raubten lediglich allen Anwesenden den Sauerstoff.


  Noch ganz benommen von dem eben Gehörten setzte sich Inga wortlos an den Tisch und lauschte dem Herumkratzen von Kuchengabeln auf fast leeren Tellern und dem Umrühren von Löffeln in Tassen. Es schien, als mache jeder in der Runde so intensive Geräusche wie möglich, um die lächerliche Debatte von Janne und Rick zu übertönen, die sich um das Preis-Leistungs-Verhältnis von Geschirrspültabs drehte, und die wiederum vermutlich allein dem Zweck dienen sollte, unbedingt eine peinliche Stille zu verhindern. Kathi schien nahezu glücklich, dass sie sich bei Inga nach Malte erkundigen konnte.


  »Der schläft«, sagte Inga und fügte hinzu: »Alles okay.«


  Auf keinen Fall wollte sie Maltes Macke in dieser Runde präsentieren, sondern verfolgte nunmehr ebenfalls aufmerksam die hitzige Diskussion um die Geschirrspültabs. Der unersättliche Patrick würde später in seiner eigenen Wohnung ausschließlich Tabs mit sechs oder mehr Komponenten kaufen, während der umweltbewusste Janne die mit nur drei Funktionen bevorzugen würde. Obwohl der Ton inzwischen durch Jannes missionarischen Eifer an Schärfe zunahm, hatte diese kleine Streiterei durchaus etwas Meditatives an sich und wirkte sich beruhigend auf Ingas angespannte Nerven aus. Die Tabs, ob nun mit drei oder sechs Komponenten, hatten nicht nur auf Geschirr, sondern auch auf ihre Psyche eine reinigende Wirkung. Sanft spülten sie den Schock aus ihrem Hirn, soeben noch eine Tote gemimt zu haben. Doch so bizarr das Gespräch mit Malte gewesen sein mochte, war es zugleich, abgesehen von seinem übersinnlichen Kontext, angenehm sachlich verlaufen, während die Debatte um die Tabs immer mehr ins Absurde abzugleiten drohte. Inzwischen sprach sich Janne kategorisch gegen Geschirrspüler an sich und sämtliche elektrischen Haushaltsgeräte aus. Malte hingegen redete zwar mit einer Toten, das aber so freundlich und konstruktiv, dass er weder für sich noch für andere eine Gefahr darstellte. Im Moment jedenfalls. Inga würde ihren verwirrten Mitbewohner also doch nicht gleich den Psychiatern ausliefern, sondern erst mal selbst beobachten. Und wer weiß, eventuell fand sie mit seiner Hilfe weitere schlüssige Details über die Mordnacht heraus.


  Oder vielleicht sogar die ganze Wahrheit?


  Lächelnd setzte sich Inga zurück an den Tisch und ließ sich von Kathi noch eine Tasse Blütentee einschenken.
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  Ob Freddy schon an Bord war, sich den frischen Fahrtwind um die Nase wehen ließ und mit den kleinen Fingern auf Enten und Schwäne am Ufer zeigte? Ob er dabei vielleicht ein Eis aß und sich damit ein wenig bekleckerte?


  Nein, letzteres konnte Behm ausschließen. Aus unerfindlichen Gründen mochte sein Sohn kein Eis. Und aus ähnlich undefinierbaren Motiven saß er selbst jetzt nicht neben Freddy an Deck eines Ausflugsdampfers, sondern in seinem muffigen Kabuff und versaute sich mal wieder das Wochenende mit Arbeit, die auch bis Montag hätte warten können. Ihm gegenüber saß Bettina Weber, die so schnell wie möglich wieder bei ihrem Enkel sein und also die »blöde Fragerei«, wie sie es nannte, rasch hinter sich bringen wollte.


  »Dann haben wir also beide dasselbe Ziel!«, schwindelte Behm und erkundigte sich wie ein untalentierter Aushilfskellner nach ihren Wünschen und bot Kaffee, Tee und Wasser an, doch Bettina Weber wollte nichts von alldem, sondern einfach nur zurück zu Jonas.


  Fast wünschte sich Behm, dass Sehnsucht ansteckend wäre. Dass er ebenso unbedingt zurück zu seinem Sohn wollte, der nun den ganzen Tag allein mit seiner Veggie-Oma verbringen musste. Doch wenn die Frau gegenüber sich mindestens auf Level 10 der Sehnsuchtsskala befand, hockte er höchstens auf Stufe 2 oder 3. Wofür er sich ziemlich schämte. Vor sich selbst.


  »Was wollen Sie denn nun wissen?«


  Die Arme energisch vor der Brust verschränkt und die Ellbogen auf dem Tisch abgelegt, blickte Bettina Weber den Kommissar ungeduldig an und sah dabei aus wie eine Bäuerin, die unnötig von ihrer dringenden Arbeit auf dem Feld oder im Stall abgehalten wurde.


  »Ich will wissen, wann Sie davon erfahren haben, dass Wolf-Dieter König der Vater von Jonas ist.«


  »Das wusste ich schon immer«, antwortete Bettina Weber schnippisch.


  »Das ist Quatsch«, entfuhr es Behm.


  Bettina Weber konnte auf keinen Fall seit Jonas’ Geburt von der Vaterschaft gewusst haben, da Conny selbst den Erzeuger ihres Kindes erst vor rund zehn Wochen identifiziert hatte. Diese Geschichte war zwar ungewöhnlich, aber plausibel. Nicht zuletzt durch Wolf Königs Verhalten, der offenbar all die Jahre nichts von seiner Vaterschaft geahnt hatte. Eine impulsive Person wie Conny aber hätte im Laufe dieser immerhin fünf Jahre, die Jonas bereits auf der Welt war, sicher irgendwann, sei es aus finanziellen oder aus sentimentalen Gründen, Kontakt zum Vater ihres Kindes aufgenommen – wenn sie ihn denn gekannt hätte.


  Connys Mutter sah den Kommissar überrascht an und wollte wissen, woher er bitteschön seine »Ideen« nahm, wie sie seine Mutmaßungen verächtlich nannte. Behm schwieg dazu beharrlich, für Bettina Weber aber war die Sache klar: »Bestimmt von dieser Polin!«


  Ihr Lachen verunglückte, und aus ihrem Mund ertönte das Gekrächze eines alten Raben.


  »Aber Herr Kommissar, die will mich doch bloß anschwärzen, schlechtmachen, egal wie. Weil ich der nämlich im Weg bin.«


  »Im Weg wobei?«


  »Sie brauchen gar nicht zu denken, dass ich Wolf König besonders mag. Ich komme nur mit ihm aus, weil wir beide nun mal annehmen müssen, dass er der Vater von Jonas ist. Was wir natürlich durch einen Test bestätigen lassen werden. Aber der wird wohl positiv ausfallen«, sagte Bettina seufzend.


  Behm lehnte sich bequem zurück.


  »Wenn Herr König der Vater ist, hat er gewisse Rechte«, sagte er. »Vielleicht wird er nun, da Jonas’ Mutter tot ist, seinen Sohn selbst aufziehen wollen.«


  Hektisch befingerten Bettina Webers verhältnismäßig kleine Hände die Tischkante, als wolle sie ein Stück davon abbrechen. Der drohende Verlust ihres Enkels schien sie beinahe härter zu treffen als der Tod ihrer Tochter. Oder kam einfach beides zusammen?


  Valeskas Aussage war natürlich nicht die einzige Grundlage von Behms vagem Verdacht. Vor einer halben Stunde hatte Inga ihm endlich die Telefonliste weitergeleitet. Interessanterweise war es ihre Mutter, die Conny am Morgen ihres Todes, um 8.02 Uhr, angerufen und mit der sie mindestens fünf Minuten telefoniert hatte. Und das war mehr als seltsam. Zumal, wenn man die Auswertung von Connys Computers hinzuzog, ihre intensive Suche nach günstigen Einfach-Flügen über den Atlantik. Hatte sie die Weichen gestellt für ein Leben zu dritt, und zwar am anderen Ende der Welt? Und dann – noch halb im Rausch, halb im Überschwang – ihre Mutter angerufen, um ihr davon zu erzählen? Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie sehr ihre eigenen Träume mit der Realität ihrer Mutter kollidieren mussten, die an dem kleinen Jonas hing, als sei er ihr eigenes Kind?


  »Frau Weber«, begann Behm, erhob sich schwerfällig und ging beim Sprechen langsam um den Tisch herum. »Es war in allen Medien zu hören und nachzulesen, wie leicht es für die Behörden heutzutage ist, Telefongespräche abzuhören. Natürlich können die Inhalte nicht in jedem Fall eine Anklage untermauern, doch für die Ermittler ist es von Vorteil, überhaupt erst mal Bescheid zu wissen, die Umstände zu kennen, spezielle Details. Stasi hin oder her.«


  »Wie bitte?«


  Behms fein ziselierte Ansprache war für die Katz gewesen. Bettina Weber machte nicht den Eindruck, als sei sie bei der Sache, sondern war mit ihren Gedanken vermutlich bei ihrem Enkel in der luxuriösen Dachgeschosswohnung, der in jeder Minute, die sie hier im Präsidium hockte, eine immer engere Bindung zu seinem Vater aufbaute. Und am Ende eventuell bei ihm bleiben wollte.


  Behm sah der Frau in die Augen und wiederholte seinen Sermon in modifizierter Form: »Laut der Anrufliste von Connys Handy rief Ihre Tochter Sie am Morgen nach der Party an. Was hatte sie Ihnen zu dieser frühen Zeit so Wichtiges zu sagen? Dass die Party toll war? Dass Sie Schrippen vorbeibringen sollen?«


  Behm sah Bettina Weber ins Gesicht. Ihre Augen flackerten unruhig, die Lippen waren aufeinandergepresst, als wollte sie bloß nichts Falsches sagen. Er spürte förmlich, wie angestrengt diese Frau überlegte. Wie sie sich, direkt vor den Augen der Polizei, eine Lüge ausdachte.


  »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Conny wollte vorbeikommen. Das tat sie sonntags öfter mal spontan. Setzte sich in den Zug und kam zu uns nach Cottbus.«


  Bettina Webers Augen glänzten wehmütig.


  »Wie oft?«


  »Zwei- oder dreimal.«


  »Im Monat?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Im Jahr.«


  »Das war alles? Öfter kam Conny Sie und Jonas nicht besuchen?«


  Bettina Weber schüttelte wiederum den Kopf.


  »Nein. Aber außerdem gab es ja noch die Feiertage, also Ostern und Weihnachten. Und oft war ich auch mit Jonas in Berlin.«


  »Was vermutlich eher selten vorkam, denn wo sollten Sie denn übernachten? Im Hotel? Oder im WG-Zimmer Ihrer Tochter?«


  »Wir fuhren abends mit dem Auto zurück nach Cottbus.«


  Gelangweilt und ungeduldig zugleich spielte Bettina nun mit den Schnüren, die vom Kragen ihres blauen Pullis baumelten. Vielleicht hatte sich Behm zu sehr von Valeska Zielinskis Abneigung beeinflussen lassen, was nicht besonders professionell war. Doch ihn regte diese Frau nun mal auf, aus Gründen, die er selbst nicht benennen konnte. Fand er sie unsympathisch, weil sie so widerstandslos die Nähe von König zugelassen hatte? Oder weil sie sich nur vermeintlich selbstlos um ihr Enkelkind kümmerte? Oder war es dieser ärmellose hellblaue Kragenpulli mit dem Aufdruck Broke in Heaven, den er unangemessen jugendlich fand?


  Behm kam mit Bettina Weber einfach nicht weiter. Doch so gern er sie auch aus seinem Büro heraushaben wollte, so ungern wollte er sie ohne jedes Resultat ziehen lassen.


  Was konnte er also verspielen, wenn er ein wenig pokerte? Auch wenn Bettina Weber mit König nun quasi einen Anwalt in der Familie hatte, würde sie selbst vermutlich nie darauf kommen, irgendwelche Behörden zu verklagen. Zumal es keine Beweise gab. Um die volle Aufmerksamkeit zu erlangen, räusperte sich Behm unüberhörbar.


  »Wir haben da aber was anderes mitgehört an jenem Morgen.«


  Verdutzt starrte Bettina Weber ihn an.


  »Mitgehört? Was denn? Sie haben Connys Handy abgehört? Wieso denn das?«


  Eigentlich widerstrebte es Behm zu lügen, deshalb war er auch nicht besonders gut darin. Außerdem sah er schon diese Frau in ihrem himmelblauen Pulli durch Cottbus rennen und in jedem Supermarkt und an jeder Straßenecke herumtratschen, dass die Berliner Behörden einfach die Telefone abhörten. Skandal! Dann aber stellte sich Behm den durchschnittlichen Cottbuser Bürger vor, der Bettina Weber daraufhin nur mitleidig ansah und bei sich dachte: Was hat die denn gedacht? Dass die Bonzen in Berlin ihre Telefone abhörten, war doch noch die geringste Sauerei!


  »Warum fragen Sie mich dann noch, wenn Sie schon alles wissen?!«


  Wütend pustete Bettina Wagner ihren blondgefärbten Pony in die Höhe.


  »Weil es Ihnen Punkte bringen könnte, wenn Sie persönlich zur Aufklärung des Falls beitragen würden. Indem Sie mir ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagen.«


  Punkte? Bettina wusste nicht, wozu die gut sein sollten. Etwas theatralisch schloss sie die Augen und öffnete den Mund ein wenig. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und wurde blass.


  »Connys Anruf war grausam«, begann sie leise, sodass Behm mit dem Schlimmsten rechnete. Hatte sie eventuell den Mord an ihrer Tochter übers Telefon mitanhören müssen? Er hielt den Atem an.


  »Zuerst war ich sauer, denn Conny klingelte mich aus dem Schlaf. Sie war so euphorisch. Ich wusste gleich, dass sie mal wieder die Nacht durchgemacht hatte.«


  Bettina Weber zögerte.


  »Das machte mich noch wütender. Dann aber nahm ich mir vor, mich mitzufreuen. Worüber auch immer.«


  Behm nickte bestätigend, als würde er das Telefongespräch auswendig kennen.


  »Plötzlich sprudelte alles aus ihr heraus: Dass sie Jonas’ Vater gefunden hatte. Dass sie mit ihm zusammenleben wollte. Am liebsten in Südamerika. Sie tat gerade so, als ob sie mir damit ebenfalls eine riesige Freude machen würde.«


  »Und sie wollte Jonas mitnehmen«, ergänzte Behm.


  Bettina schluckte und nickte.


  »So ganz nebenbei erwähnte sie das! Auf meine Bemerkung hin, dass Südamerika ziemlich weit weg sei, sagte sie: ›Keine Angst, Jonas kommt natürlich mit!’ Als ob ich davor Angst gehabt hätte, den Jungen bei mir zu behalten! Er ist doch mein Kind.«


  Bettina Webers Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze, sodass Behm mit seinem Stuhl, auf dem er inzwischen wieder saß, unwillkürlich ein Stück vom Tisch wegrückte.


  »All die Jahre hat Jonas bei mir gelebt. Ich war für ihn Mutti und Omi, beides zugleich. Und dann will mir meine eigene Tochter das Kind wegnehmen? Einfach so? Um es ans andere Ende der Welt zu verschleppen? Wie konnte sie mir das antun? Und erst dem Jungen? Aber Conny hat eben schon immer gemacht, was sie wollte. Ohne Rücksicht auf andere.«


  Die Maske der trauernden Mutter war nun endgültig verrutscht, und zum Vorschein kam eine vom Leben enttäuschte Frau. Vielleicht sogar eine Oma mit einem starken Motiv. Und mit guten anatomischen Kenntnissen, denn als examinierte Krankenschwester wusste sie sicher um die Bedeutung der Halsschlagader und wo genau die sich befand.


  »Was taten Sie nach Connys Anruf?«


  Es dauerte keine Sekunde, bis Bettina den ungeheuerlichen Verdacht begriff, der in dieser Frage lauerte. Doch sie war viel zu erschöpft, um sich zu empören.


  »Ich fuhr zu meiner Freundin. Um ihr das zu erzählen. Das können Sie alles überprüfen.«


  »Was wir auch tun werden.«


  Bettina Weber zuckte mit den Schultern. Dann notierte sie den Namen und die Adresse ihrer besten Freundin auf einem Stück Papier, das Behm ihr bereits hingeschoben hatte.


  »Kann ich jetzt gehen?«


  Behm zuckte seinerseits mit den Schultern. Beide standen gleichzeitig auf. Als der Kommissar der Frau zum Abschied die Hand gab, spürte er, dass ihre eiskalt war und leicht zitterte.


  »Sie bleiben erreichbar?«


  Bettina Weber nickte.


  Sobald sie den Raum verlassen hatte, würde Behm die Kollegen in Cottbus verständigen, damit sie Bettina Webers Alibi überprüften. Und sollte das auch nur den Anschein eines Freundschaftsdienstes erwecken, würde umgehend eine Hausdurchsuchung folgen. Selbst wenn man davon ausgehen musste, dass sie Königs Waschtasche längst entsorgt hatte, konnte es immerhin sein, dass man absurd viel Bargeld dort versteckt fand, zu viel jedenfalls für eine alleinerziehende Krankenschwester.


  Ein letztes Mal musterte Behm die Frau, die aus Liebe zu ihrem Enkel möglicherweise die eigene Tochter getötet hatte. Wieder einmal fragte er sich, ob man es einem Menschen nicht vielleicht doch ansah, ob er ein Mörder war oder nicht. Diese Frage stellte sich Behm oft. Er hatte sogar versucht, einen Blick dafür zu entwickeln. War aber alles Quatsch.


  Mit ihren blondgefärbten Haaren und dem blauen Kragenpulli, der ihre kleine Wampe geschickt verbarg, sah Bettina Weber einfach nur aus wie ein vorzeitig gealterter Teenager. Und dennoch war sein Verdacht nicht völlig absurd. Nach allem, was Behm bislang wusste, war das Mutter-Tochter-Verhältnis ziemlich zerrüttet gewesen, sonst wäre Conny nicht im zarten Alter von sechzehn nach Berlin durchgebrannt.


  »Das ist aber nicht Ihr Ernst, Herr Kommissar, dass Sie das von mir denken, oder?«


  Bettina Weber sah Behm eindringlich an, die hübschen Augen mit den dunklen Wimpern leicht geweitet vor Schreck. Der Kommissar aber schwieg.


  »Sie können nicht wirklich glauben, dass ich Jonas’ Mutter umbringe!«, insistierte sie, es klang fast ein wenig verärgert.


  Behm war verblüfft. Aus dieser Perspektive hatte er Connys Tod noch gar nicht betrachtet. Dass Bettina Weber nicht mit ihrer Mutter-Tochter-Beziehung argumentierte, weil ihr die große Mutterliebe sowieso keiner abnehmen würde, war erschütternd ehrlich.


  Oder überaus raffiniert.


  6


  »Mensch, Willi, kannst du nicht mal deine blöde Brille absetzen? Wir sind doch hier unter uns.«


  Im selben Moment klopfte es an die Tür des sonnengelb leuchtenden Raumes mit den großen Fenstern, in dessen Mitte acht billige Stühle einen eierförmigen Kreis bildeten. Die Wände zierten Poster mit lächelnden Gesichtern von alten oder behinderten Menschen. Die Tür ging langsam auf, und eine zarte junge Frau betrat den Raum, in den Händen einen riesigen Kuchenteller.


  »Möchte hier jemand Apfeltorte nach Waldorf-Art?«


  Willi, der als einziger am Fenster stand, während die anderen brav im windschiefen Kreis saßen, behielt seine Brille selbstverständlich auf und grinste wie ein Mafioso, der gerade seinen zentralen Feind bei den Cops erledigt hatte. Das wäre doch mal ein reizendes Intro für einen Gangsterfilm. Die Verbrecherrunde trifft sich in den geschützten Räumen der Diakonie, um ihren nächsten Coup auszuhecken, und eine reizende junge FSJlerin serviert dazu Waldorf-Kuchen.


  Heute allerdings hatte niemand aus dem kleinen Kreis so rechten Appetit. Damit das nicht auffiel, nahm sich Willi selbst ein Stück Apfeltorte und forderte seine Kumpane auf, ebenfalls zuzulangen.


  Als die FSJlerin mit dem Versprechen, von nun an nicht mehr zu stören, den Raum verlassen hatte, gesellte sich Willi endlich zu den Leuten im Stuhlkreis, ohne jedoch seine Sonnenbrille abzunehmen. Denn erstens gefiel er sich damit. Und zweitens war er nun mal der Boss hier und würde die Sonnenbrille nicht mal im Dunkeln absetzen, jedenfalls nicht auf den Wunsch anderer hin. Schon gar nicht auf den eines Querulanten wie Alexander.


  Um seine Souveränität zu demonstrieren, aß Willi sogar das widerliche Gebäck ohne mit der Wimper zu zucken auf, während die andern »ih« und »bäh« mäkelten, bloß weil der Kuchen überraschenderweise nach Gemüse schmeckte. Und zwar, wenn er sich nicht täuschte, nach Sellerie. Was tatsächlich eklig war.


  »Danke, dass ihr alle zu dieser Krisensitzung am Wochenende gekommen seid. Was für ein Glück, dass wir so kurzfristig unseren Raum bekommen haben. Aber wo ist Fischi?«, erkundigte sich Willi.


  »Krank.«


  »Schon wieder? Der ist in letzter Zeit dauernd krank. Wer würde denn bei dem mal einen Krankenbesuch machen? Mario?«


  Mario, ein junger Mann mit tiefschwarzen Locken und schönen Augen, nickte heftig, sah dabei aber so unglücklich aus, als hätte er soeben den Auftrag bekommen, in einer Kaserne sämtliche Klos zu schrubben.


  »Also, Freunde, Tagesordnungspunkt eins ist heute die Presseerklärung. Silke?«


  Die einzige Frau in der Runde, eine attraktive Brünette um die vierzig in engem Rock und dezenter Bluse, öffnete die Mappe auf ihrem Schoß und las flüssig einen ziemlich langen Text vor, in dem sich eine Floskel an die andere reihte und nach dessen Ende man, dank seiner einschläfernden Wirkung, so schlau war wie zuvor. Willi räusperte sich und sah Silke enttäuscht an.


  »Das ist doch Bullshit. Viel zu lang. Wie wär’s damit: Die GFA hat der Justiz den Krieg erklärt.«


  Klaus-Michael Weiler alias Willi blickte fragend in die Runde. Dabei störte die Sonnenbrille jetzt enorm, sodass er für einen Augenblick ernsthaft in Erwägung zog, sie abzusetzen.


  »Aber warum?«


  Alexander, der mit seiner runden Brille aussah wie ein fetter John Lennon, musste wie immer dazwischenquaken. Willi lachte angestrengt auf.


  »Warum? Das fragst du noch, Alex? Warum sitzen wir denn hier? Warum haben wir diese Selbsthilfegruppe noch mal gegründet? Nachdem wir erkannt haben, dass wir vor Gericht gegen diese gewieften Rechtsverdreher, die dabei geholfen haben, uns so sauber wie möglich über den Tisch zu ziehen, niemals Erfolg haben würden! Das zur Erinnerung.«


  Willi rang nach Luft. Vermutlich hatte er noch nie im Leben einen so langen Satz geäußert, nicht einmal in seinem früheren Job als Verdi-Funktionär. Aber seit er von Immo-Wolle und den anderen abgezockt worden war, und zwar mit Hilfe von Dr. jur. Schneider-Uhl, hatte er noch ganz andere Sachen zum allerersten Mal getan.


  Zum Beispiel getötet. Was schon sehr speziell war. Niemals hätte er sich das zugetraut. Doch dann war es einfach passiert. Gleich bei ihrem ersten Anschlag hatte es diesen blöden Kollateralschaden gegeben. Durch einen dummen Zufall war der Anwalt noch in seiner Kanzlei gewesen, als sie diese einfach nur hatten ausräuchern wollen, im Sinne von reinigen. Da es jedoch nun mal dieses Todesopfer gegeben hatte, musste die Gruppe, allen voran Willi, ihrem Racheakt einen tieferen politischen Sinn geben. Und so war die weinerliche Selbsthilfegruppe unter seiner straffen Leitung zu einer Art Guerillatruppe mutiert, die, um Gehör zu finden, mit Gewalt für Gerechtigkeit kämpfte.


  Gerechtigkeit für alle. GFA.


  »Soll ich das so formulieren? Dass die GFA aus einer Gruppe beleidigter Immobilienkäufer besteht, die mithilfe von Notaren über den Tisch gezogen wurden?«


  Nun also auch noch Silke, die nicht einfach nur nachhakte, sondern deren Ton ironisch und latent aggressiv wurde, während der Rest der Runde – René, Mario und Ralf – auf ihre rhetorische Frage hin synchron ihre Schafsköpfe schüttelten. Alexander und Silke aber musste er im Auge behalten. Und hin und wieder ein wenig zurechtstutzen.


  »Natürlich nicht, du Silke. Da können wir uns gleich selbst bei der Polizei anzeigen. Du musst unser Problem zunächst verallgemeinern und dann knackig formulieren. Vielleicht sollten wir unseren Namen auch noch mal überdenken. GFA – das klingt doch wirklich bescheuert.«


  »Wie GEZ.«


  »Oder GDL!«, warf Mario ein und kicherte.


  »Am ehesten noch wie GDA.«


  »Was ist denn GDA?«


  »Altenhilfe oder sowas.«


  »Egal jetzt, Leute«, stöhnte Willi. »Darin also sind wir uns offenbar einig, dass diese Abkürzung viel zu bürokratisch klingt. Also noch mal zum Nachdenken: GFA, Gerechtigkeit für alle, ist ein prima Anliegen, klingt als Projektname jedoch öde. Aber unter welchem Namen auch immer, wir wollen«, Willi sah in Richtung Silke, die aufmerksam zuhörte und sofort ihren Stift zückte, »mit pointierten Aktionen wie der Zerstörung von Kanzleien – mit gewissen Kollateralschäden – gegen eine Justiz kämpfen, die die Reichen und Mächtigen …«


  » … begünstigt!«


  » … übervorteilt!«


  » … protegiert!«


  »Alles viel zu hochtrabend. Vielleicht einfach nur mal wieder den Genitiv strapazieren: Wir kämpfen gegen eine Justiz der Reichen und Mächtigen!«


  Statt anerkennendem Gemurmel folgte betretene Stille.


  »Aber was ist mit Uli Hoeneß? Oder Zumwinkel? Oder der Clique von der Deutschen Bank?«


  Fast im Flüsterton hatte René seine Fragen in die Runde geworfen und sah nun so aus, als wolle er sich am liebsten unter seinem Stuhl verkriechen. Willi verdrehte nur die Augen, lehnte sich zurück gegen die harte Stuhllehne und sagte gelangweilt: »Ausnahmen findest du immer. Alles andere wäre auch zu offensichtlich.« Dann wandte er sich wieder an Silke. »Also du setzt dich noch mal ran, und wir treffen uns morgen im Bürgerpark. An altbekannter Stelle. Schick mir das Zeug bloß nicht per Mail, hörst du?«


  Silke nickte, wirkte jedoch zutiefst beleidigt. »Du Silke« hätte er sie wirklich nicht nennen dürfen, dachte Willi. Nach der Sitzung würde er sich umgehend, aber unter vier Augen, dafür entschuldigen.


  »Und jetzt zu unserem Sorgenkind Frankie. Wie geht es dem?«


  Willi sah Ralf fragend an. Der trug wie immer sein blau-braun-kariertes Hemd, als hätte er nur dieses eine, und öffnete seinen Mund, um herumzustammeln.


  »Über Heike habe ich herausgekriegt, dass Frankie in der Charité liegt. Also bin ich hin. Meistens ist er nicht bei Bewusstsein. Aber auch wenn er wach war, hat er nichts verraten.«


  »Und woher willst du das wissen?«, fragte Willi argwöhnisch.


  Ralf kicherte wie ein Schulmädchen.


  »Während die Bullen bei ihm am Bett saßen, habe ich mich im Klo hinter einem Wagen der Putzkolonne versteckt und die Tür einen kleinen Spalt offengelassen. So konnte ich jedes Wort hören.«


  Wirklich jedes. Auch den Namen »Willi«, doch das verschwieg Ralf sicherheitshalber. Aus Angst. Außer Silke, die Willis Art heimlich bewunderte, und Alex, der zuweilen an ihm herumnörgelte, hatten die restlichen Männer der Gruppe einen geradezu unheimlichen Respekt vor Willi bekommen, den man fast Angst nennen könnte. Er hatte immerhin Menschen getötet. Und wirkte so, als würde er es jederzeit wieder tun.


  Zu Beginn ihrer Treffen hatten alle Mitglieder der Selbsthilfegruppe »Immo-Opfer«, des ewigen Herumjammerns müde, kräftig herumgesponnen, als es darum ging, sich vorzustellen, wie die meist luxuriösen Kanzleien »ihrer« Notare reihenweise in die Luft gejagt würden. Diese Gewaltfantasien hatten allen Teilnehmern ausgesprochen gutgetan, und das war schließlich der Sinn dieser Sitzungen, dass sie sich gemeinsam von ihren ähnlichen traumatischen Erfahrungen erholten, indem sie redeten. Als es dann jedoch den ersten realen Brand in einer Kanzlei gegeben hatte, sogar mit einem Toten, setzte ein grausamer Ernüchterungsprozess in der Gruppe ein. Von nun an waren ihre Treffen in diesem sonnengelben Raum unter dem Dach der Diakonie nicht mehr lustig oder gar erholsam, sondern beklemmend. Willi aber machte einfach immer weiter, erledigte die »Drecksarbeit«, wie er es nannte, und zwar für alle, wie er immer wieder betonte. Und während ihrer Treffen dressierte er die Mitglieder der Gruppe nach seinen Vorstellungen.


  »Was war denn eigentlich mit Frank los?«, erkundigte sich René.


  »Der ist komplett durchgedreht«, antwortete Willi und sein Blick wurde trüb, als er an den besoffenen, verwahrlosten Typen in der alten Laube dachte, der mental inzwischen so zerrüttet war, dass er Ungeheuerliches von ihm gefordert hatte. Nicht offen. Mit keinem Wort. Aber Willi war sich durchaus bewusst, warum Frank den kleinen Jungen ausgerechnet ihm übergeben hatte.


  »Frankie führt einen Privatkrieg gegen seinen Notar. Wie hieß der noch? König! Er hat dessen Kind entführt und vielleicht sogar seine kleine Freundin getötet, weswegen wir jetzt noch mehr Bullen am Hals haben als vorher.«


  »Genau«, hakte Ralf ein. »Zum Beispiel diesen dicken Kommissar Baum oder wie der heißt. Der war auch im Krankenhaus bei Frankie. Zusammen mit einer Rothaarigen, die eine ganz üble Rolle spielt.«


  Um von Frank abzulenken, erzählte Ralf von der Polizistin, die offenbar – was für ein seltsamer Zufall – just in der WG wohnte, in der Königs Freundin gelebt hatte.


  »Wahnsinn«, staunte Willi anerkennend. Seine Augen wurden rund wie Revolverläufe und sein Blick begann zu flackern wie eine ersterbende Glühlampe. Mit eingezogenen Köpfen und ängstlichen Gesichtern beobachteten alle, wie Willi darüber nachdachte, was mit dieser Information anzufangen sei. Alle im Raum ahnten, dass auch die nächste Aktion, die er sich gerade auszudenken schien, wieder gewalttätig werden und blutig enden würde.


  Alexander erhob sich. Er hatte genug.


  »Mensch, Willi, ich hab diese Guerillascheiße echt satt. Wären wir doch bloß die stinknormale Selbsthilfegruppe geblieben, die einfach nur über ihr verdammtes Pech quasselt und zusammen über ihre Dämlichkeit lacht! Ich kann seit Wochen nicht mehr schlafen, kann meine Kinder nicht mehr angucken und meiner Frau nicht ausreden, dass ich eine andere hab’. So sehr hab ich mich verändert!«


  Willi stand ebenfalls auf. Er sah Alex an wie einen Hochverräter und schwieg einfach. Irritiert blickte Silke vom einen zum andern. Auf keinen Fall durfte die Situation in der Gruppe eskalieren und außer Kontrolle geraten.


  »Jetzt wirst du aber ungerecht!«, wandte sie sich an Alexander. »Diese Anschläge sind extrem wichtig für unser Anliegen. Sie sind dauernd Thema in der Zeitung, wir haben eine Riesenpublicity! Die Bühne gehört jetzt uns – und genau das wollten wir doch! Gehört werden, um etwas ändern zu können an diesem System, das zulässt, dass normale kleine Leute, die ihr Leben lang gearbeitet haben, von irgendwelchen Tricksern so en passant um ihr Erspartes beschissen werden. Und keine Gerechtigkeit zu erwarten haben. Jedenfalls nicht vor Gericht!«


  Erschöpft setzte sich Silke wieder hin. Erst jetzt bemerkte sie, wie es auf ihre Bluse tropfte, weil ihr sorgfältig geschminktes Gesicht bereits unter Wasser stand.


  Schuld daran war ihre Mutter.


  Fast vierzig Jahre lang hatte sie als Kindergärtnerin Generationen kleiner Bälger herumgeschleppt und getröstet, ihnen die schmutzigen Hintern abgewischt und infantile Lieder eingetrichtert. Ihr Gehalt war nie üppig gewesen, und davon etwas zu sparen eigentlich unmöglich. Umso stolzer war die alte Frau, als sie ihrer einzigen Tochter eines Tages ihren kleinen Schatz, ein Sparbuch, präsentierte. Ganz die brave Tochter, hatte Silke natürlich die ungläubigen großen Augen gemacht, die ihre Mutter erwartete. Insgeheim jedoch hatte sie geseufzt und gedacht: »Ach, Mama.« Aus Nachrichten und Magazinen wusste sie, dass der Wert des Geldes auf diesem Sparbuch wegen der niedrigen Zinsen Tag für Tag schrumpfte, dass er dahinschmolz wie ein Eisberg in den Tropen. Darum hatte sie ihrer Mutter vorgeschlagen, sie solle sich von dem schönen Geld lieber eine altersgerechte Wohnung kaufen, und ihr angeboten, sich darum zu kümmern.


  Hemmungslos laut schluchzte Silke mit gesenktem Kopf vor sich hin, Rotz und Wasser tropften auf ihren dunkelblauen Rock. Alexander stand inzwischen neben ihr und legte seinen rechten Arm unbeholfen auf ihre zusammengesunkenen Schultern. Seinen anderen Arm hielt Silke umklammert wie ein dickes Rettungsseil.


  Derart gesichert ließ sich das Bild, das sie seit Monaten verfolgte, einigermaßen ertragen: Der vor Enttäuschung leere Blick ihrer Mutter, als sie ihr hatte sagen müssen, dass all ihr Erspartes in einer Immobilie steckte, die vermutlich nicht mehr zu ihren Lebzeiten bezugsfertig würde. Dann das schüchterne »Warum?« ihrer Mutter, auf das sie nicht mal eine konkrete Antwort geben konnte, da der Teufel tatsächlich, wie immer behauptet, im Detail steckte. Und dieses Bauprojekt, in das sie – gemeinsam mit anderen Gutgläubigen – das Geld ihrer Mutter investiert hatte, bestand aus einem ganzen Dickicht solch teuflischer Details; aus Normen, Auflagen, Fristen, Bestimmungen, Unwägbarkeiten et cetera, aus einem regelrechten Dschungel, den sie als Laie, so sehr sie sich auch bemühte, niemals durchschauen konnte.


  »Es tut mir leid, Mama.«


  Mehr hatte sie nicht sagen können.


  Am nächsten Morgen war ihre Mutter nicht mehr aufgewacht.


  »Es war das Herz«, hatte der Notarzt, den sie sofort gerufen hatte, mit ernster Miene verkündet. Und als Silke daraufhin mit schriller Stimme pausenlos nach einem Defibrillator schrie, hatte der südländisch aussehende Doktor ihre widerspenstigen Hände ergriffen, sie festgehalten und ihr mit seinem exotischen Akzent sein Beileid ausgesprochen.
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  Ein guter Schluck Rum, kleingehackte Limetten, brauner Zucker und los ging’s.


  Vor den überraschten Augen der andern schnippelte, quetschte und mixte Inga nicht nur wie besessen, sondern wiegte dabei außerdem kokett ihre Hüften zur Musik von Manu Chao, die gerade im Radio lief. Endlich Party!


  Als gegen fünf noch immer alle so unfroh am Tisch gehangen hatten, als warteten sie auf ihre bevorstehende Hinrichtung, hatte Inga einen peinlichen Lachanfall bekommen, war aus der Küche geflohen und sofort weitergerannt zu real, wo sie alle Zutaten für Mojitos besorgt hatte: Havanna Club, Limetten, Pfefferminze, braunen Zucker, Eiswürfel. Und nun stellte sie sich vor, sie befände sich in einer alten Ruine im Herzen Havannas und hätte keine andere Wahl, als das Leben in vollen Zügen zu genießen, weil demnächst der Strom wieder ausfallen oder vielleicht sogar ein Teil des Hauses einstürzen würde.


  »Was wird denn das?«, fragte Kathi misstrauisch.


  »Mojito«, sagte Inga und schwenkte die Hüften wie beim Salsa. »Und zwar für alle.«


  Sie sah Werner lächeln und Rick im Takt mit dem Kopf nicken, Gisela irritiert die Gesichter am Tisch studieren und Kathi die Luft anhalten. Und Henning, das Geburtstagskind, bekam glänzende Augen.


  Natürlich wusste Inga, dass es die Pflicht einer Verdeckten Ermittlerin war, bloß nicht aus dem Schatten der andern zu treten. Als Mitbewohnerin einer WG aber war sie mit dafür verantwortlich, dass diese Feier keine Minute länger so öde vor sich hin dümpelte wie die Marathonsitzung irgendeines Finanzausschusses.


  Voll Karacho knallte Inga sieben leere Gläser auf die Arbeitsplatte.


  »Ich will aber keinen!«, rief Gisela.


  »Ich auch nicht!«, stimmte Kathi mit ein.


  »Ich schon«, brummte Werner leise.


  »Alle kriegen einen! Sonst ist das doch unfair.«


  Inga hoffte, dass dieses Wort den Gerechtigkeitssinn von Hennings engagierten Eltern wecken und sie so überzeugen würde.


  Keine drei Minuten später war es soweit. Alle hingen mit ihren Mündern an bunten Strohhalmen und saugten vorsichtig, kräftig oder gar gierig an ihnen. Nach einem kurzen, nahezu andächtigen Schweigen perlten die ersten Komplimente von den Lippen.


  »Ja«, sagte Werner aus tiefster Seele.


  »Überraschend lecker«, befand Kathi, und Gisela starrte ihr fast leeres Glas an und sagte: »Schmeckt angenehm frisch. Wie eine herbe Nordseebrise!«


  Dann begann sie zu lachen, und Kathi stimmte mit ein. Was weder Tee noch Kaffee gelungen war, schaffte der Rum in wenigen Minuten. Die verkrampfte Atmosphäre löste sich zusehends, und während Inga, immer hemmungsloser tanzend, die zweite Runde vorbereitete, wurde am Tisch gequatscht, gelacht und herumgealbert, fast wie auf einer richtigen Party. Es gab keinen Einwand, als Patrick das Radio lauter stellte, kein Entsetzen, als Malte bei seiner Rückkehr das Regal rammte und drei Tassen und eine Königspalme auf dem Boden landeten, sondern lediglich ein »Ich hab’s doch gewusst«-Kopfschütteln von Kathi, die sich ihr T-Shirt, angeblich wegen der Hitze, hochgezogen und vor ihrem superschlanken Bauch verknotet hatte, sodass alle ihren winzigen, ungepiercten Nabel bewundern konnten, und Inga, deren Hüften seit einiger Zeit mit einer kleinen Speckschicht ausgepolstert waren, richtig neidisch wurde und sich nun erst recht mit den Chips vollstopfte, die Henning und Rick aus ihren Geheimverstecken hervorgekramt hatten. Sogar Malte redete wieder! Er wollte auf Conny anstoßen.


  »Auf Conny, die Chaotin.«


  Unter fröhlichem Klirren trafen die Gläser aufeinander, begleitet von vereinzelten Seufzern und traurigen Blicken. Intensiv studierte Inga die Gesichter von Malte, Rick, Henning und Kathi, entdeckte jedoch nichts, was sie nicht schon gesehen hätte: Kathis neckische Grübchen, Hennings schöne Augen, Maltes Warze neben der Nase und Ricks volle Mädchenlippen. Aber nichts Verdächtiges. Also beschloss Inga, für heute Feierabend zu machen. Es war schließlich Samstag.


  »Wann machst du eigentlich deinen Master?«


  »Janne!«, mahnte Mutter Gisela sofort ihren Sohn, der nun, in leicht angetrunkenem Zustand, offensichtlich übermütig wurde und seinen großen Bruder überraschend hämisch ansah. »Wieder nächstes Jahr? Oder in fünf Jahren? Oder zehn? Das fragen sich die Eltern nämlich zu Hause jeden Tag, während du hier in Berlin Party machst.«


  Hennig blieb überraschend cool. Lässig strich er sich seine goldblonden Strähnen nach hinten und grinste vergnügt wie ein Drittklässler, der auserwählt wurde, sein eigenes Fußballteam zusammenzustellen.


  »Master in Geschichte? Alles Quatsch. Sagte ich doch bereits. Ich gehe lieber nach Spanien und ziehe dort eine Surfschule auf. Gebe dort den Surfmaster. Shaka!«


  Henning hob dabei die rechte Hand zum Surfergruß.


  Janne aber reagierte nicht darauf, sondern sah seinen Bruder an, als warte er weiterhin auf eine Antwort.


  »Yo, aber vorher machst du noch die Marsexpedition mit, oder?«, fragte Rick lachend.


  Erleichtert registrierte Inga, die das mit der Surfschule auch nicht so recht kapierte, das Lachen und Kichern am Tisch. Offenbar war alles bloß ein Scherz.


  »Das ist kein Scherz, Leute«, sagte Henning, tiefenentspannt wie ein echter Surfer. Die mentale Haltung passte schon mal perfekt, dachte Inga, nun brauchte sich der Herr Historiker nur noch ebenso prima auf einem Brett zu halten, während der Wind übers Meer peitschte. Bei der Vorstellung, wie hilflos Henning auf einem Surfbrett balancieren und schließlich im Wasser landen würde, musste Inga unweigerlich losprusten vor Lachen. Um sie herum aber war es still geworden. Der Wetterbericht im Radio kündigte für den nächsten Tag leichte Morgennebel, 21 Grad und Schauer an.


  »Seit wann kannst du surfen?«


  Kathis Frage sollte locker rüberkommen, doch man merkte ihr deutlich an, wie sehr sie darum bemüht war, Hennings Ankündigung weiterhin als Spinnerei abzutun.


  »Kann ich nicht. Es gibt aber genügend Surfer, die froh sein werden, wenn ich sie als Lehrer einstelle.«


  Moment mal, dachte Inga. Das klang kaum noch nach einer flüchtigen Schnapsidee, sondern nach einem richtigen Konzept! Welches sogleich die Stimmung ruinieren würde.


  »Au ja, ich bin dabei«, rief Rick, der die Surfschule am Atlantik inzwischen wohl als Einziger noch für einen Scherz hielt. »Ich kann surfen wie … ein Surfer!«


  Ricks Kichern wurde von der Stille absorbiert. Niemand lachte. Alle empfanden ähnlich wie Inga, dass es Henning damit ernst zu sein schien. Dass er tatsächlich sein Studium hinschmeißen wollte, um sich, ohne schwimmen zu können, in die Fluten eines Abenteuers zu stürzen.


  »Haha, und ich sitze nicht in der Buchhaltung vom Aldi, sondern bin bei der Polizei!«, entfuhr es Inga. »Und was habt ihr andern so für lustige Geheimnisse?«


  »Lidl«, sagte Malte. »Warst du nicht beim Lidl?«


  Inga legte die Hände an ihre heißen Wangen, die immer röter wurden. Hatte sie damals bei ihrem Einzug – vor kaum einer Woche – wirklich Lidl gesagt? Oder wollte Malte sie jetzt hinters Licht führen?


  »Ist doch egal«, brabbelte sie und spürte sogleich, dass es das ganz und gar nicht war. Um die Stimmung zu retten, die Henning so gründlich versaut hatte, hatte sie ihre Tarnung gelüftet, als sei die ganze Ermittlung hier nur ein Witz. Weil Hennings Augen so blau wie das Meer waren? Oder weil er eine Surfschule eröffnen wollte? Was war bloß los mit ihr?


  »Bist du wirklich bei der Polizei?«


  Rick sah sie misstrauisch an, fast ein wenig erschrocken. Diesen Blick musste sie sich unbedingt merken.


  »Ach Quatsch, Leute, ihr glaubt aber auch alles. Das sollte ein Scherz sein. Prost!«


  Inga hielt ihr Glas in die Runde, doch niemand stieß mit ihr an. Die Stimmung war im freien Fall fünf Stockwerke tiefer gerutscht, direkt in den Keller. Immerhin kam im Radio wieder fröhliche Musik. Inga befahl Malte, der in Reichweite saß, ein wenig lauter aufzudrehen, doch auch das half nichts mehr. Immer wieder schwirrten die Worte »Surfschule« oder »Polizei« über den Tisch, und keine Minute später klingelte es an der Wohnungstür.


  »Mehmet«, sagte Kathi und verdrehte die Augen, woraufhin Malte die Musik wieder leiser stellte. Inga stand auf, um die Tür zu öffnen. Sie hatte die Schnauze voll, war beleidigt und wollte niemanden mehr retten, weder die Party noch den schönen Henning. Und während sie den Flur entlanglief – überraschend gerade, wie sie fand – kam ihr für einen Augenblick eine Vision: Sie saß an einem sonnigen Strand, direkt neben Henning, und beobachtete die Surfer auf dem Meer. In diesem Moment hatte Inga ein Déjà-vu. Ihr war, als hätte sie genau davon schon immer geträumt.


  »Mehmet!«, rief Inga, noch während sie die Tür aufriss, und musste lachen, als er tatsächlich davor stand und sie vollzulabern begann von wegen »laute Musik und so«, einer seiner Köter würde dauernd jaulen deswegen.


  »Soll isch die Bullen rufen oder macht ihr jetzt echt mal leise!?«


  »Wir machen echt mal leise, versprochen, Mehmet. Haben wir übrigens schon.«


  »Okay.«


  Da sie gleich groß waren, standen sie sich auf Augenhöhe gegenüber und starrten einander an, als liefe eine Wette zwischen ihnen, bei der verlor, wer als Erster wegsah. Inga verharrte in diesem Zustand, weil der Rum sie zu sedieren begann, und Mehmet, weil er noch etwas loswerden musste.


  »Isch hab‹ nachgedacht.«


  Dabei sah er zu Boden, als wäre ihm dieses Bekenntnis äußerst peinlich.


  »Prima«, lobte Inga Mehmet, denn nachdenken war doch, von Ausnahmen abgesehen, meistens gut.


  »Am Nachmittag nach der Scheißparty war jemand oben. Auf Dach.«


  Mehmet deutete mit dem Finger in die Höhe. Im Nu wurde Inga nüchtern, als hätte man ihr den Magen ausgepumpt und das Blut ausgetauscht.


  »So um fünf, halb sechs muss das gewesen sein, weil Rocky um die Zeit immer schon Abendbrot will, also richtig krass hinter mir herrennt und nervt. Die Tür da oben ist ja nie abgeschlossen. Könnten also auch Penner gewesen sein. Aber es war jemand oben, isch schwör, das konnte man hören, die Schritte und so. Also weil du doch gefragt hast«, sagte Mehmet, etwas verärgert, weil Inga vor lauter Nachdenken schwieg.


  »Danke, Mehmet, vielen Dank! Das ist total hilfreich. Ganz bestimmt.«


  Noch konnte Inga diesen Hinweis nicht einsortieren, der Alkohol hatte die Einzelheiten jenes Sonntags vor einer Woche vorübergehend aus ihrem Hirn gespült. Und so fühlte sie eher, dass diese Information interessant war, als dass sie es erkannte. Sie durfte nur nichts vergessen, musste sich am besten sofort Notizen machen: Schritte auf dem Dach, so gegen fünf, halb sechs.


  »Komm doch rein und trink ein Glas Mojito mit uns!«


  Mehmet sah sie überrascht an, schien jedoch darüber nachzudenken, sodass sich Inga schon fragte, wie sie das bloß Kathi beibringen sollte. Trotzdem lächelte sie den Türken aufmunternd an und war zuversichtlich. Die Dissonanzen zwischen den Leuten in der Küche waren so zahlreich und divers, dass ein streitbarer Nachbar wie Mehmet prima in diese Runde passen würde. Außerdem freute sie sich darauf, wie bei Mehmets Erscheinen Hennings Surfergrinsen verrutschen, vom Brett fallen und von einer riesigen Welle des Ärgers verschluckt werden würde.


  Plötzlich aber verabschiedete sich Mehmet von ihr, drehte sich um und verschwand hinter seiner zerkratzten Wohnungstür, die er so laut zuknallte, dass es durchs ganze Treppenhaus hallte.


  »Dann eben ein andermal!«, schrie Inga ihm hinterher und wollte ebenfalls die Tür schließen.


  Oder?


  Inga blickte die abgelatschte braune Treppe hinauf, die zum Dachboden führte. Bevor sie die Tür von außen zuzog, fühlte sie in ihrer Hosentasche nach, ob sie ihren Schlüssel bei sich trug. Im letzten Moment hielt sie inne. Sie ging zurück in die Wohnung und schnappte sich die Taschenlampe für Notfälle, die auf der Ablage unter der Garderobe ihren Stammplatz hatte.


  Vom Korridor aus hörte sie, wie in der Küche gestritten wurde. Sie vernahm Jannes Stimme und die von Rick, zuweilen mischte sich auch Kathi ein.


  Nö, bei so einer anstrengenden Feier war sie doch froh, dass die Arbeit sie rief, und zwar nach oben auf den Dachboden.


  Mit der Taschenlampe bewaffnet stieg sie die Stufen hoch, vorsichtig, da sie unter ihrer Last leise ächzten. Es war albern, aber sowohl Kellerräume als auch Dachböden machten Inga immer ein wenig nervös, und so begann ihr Herz so hart zu schlagen, als wäre es aus Eisen. Als ob Connys Mörder sich seit einer Woche da oben versteckt hielte! Doch wie absurd diese Vorstellung auch sein mochte – ihr Brustkorb fühlte sich inzwischen an wie der Maschinenraum eines Dampfschiffes. Vielleicht gab es dort eine Mumie oder eine Hausgespenst?, versuchte Inga ihre Angst zu verspotten.


  Oben angekommen drückte Inga energisch die Klinke hinunter, stieß die grüne Tür ins Ungewisse auf und dachte dabei, dass sie nachher wenigstens etwas zu erzählen hätte, wenn sie im nächsten Augenblick von einem Vampir überfallen würde. Hauptsache, die da unten tranken in der Zwischenzeit nicht den ganzen Rum ohne sie aus!


  Die Luft auf dem Dachboden war abgestanden und roch nach Staub. Ingas Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Zögernd, weil ängstlich, knipste sie endlich die Taschenlampe an. Ein gelber Strahl glitt über einen alten, morschen Holzboden, in der Ecke entdeckte sie eine Matratze, daneben Gerümpel auf Stühlen und Tischen, alles kaputt. Sperrmüll, der im Laufe von Jahren hier oben entsorgt worden war. Aber keine Menschenseele. Natürlich nicht.


  Inga atmete gerade erleichtert auf, als sie ein Geräusch vernahm.


  Sie erkannte das Knarren der Treppe.


  Folgte ihr jemand?


  Etwa Mehmet, der sie hier heraufgelotst hatte? Oder Patrick, der vorhin so erschrocken geguckt hatte, als sie erwähnte, dass sie bei der Polizei war? Malte, der immer irrer wurde? Oder Henning? Kathi vielleicht?


  Ein dicker Klumpen aus Angst breitete sich in ihrem Innersten aus und lähmte Inga, denn es war schon seltsam, dass dieser Jemand, der sie zu suchen schien, nicht ihren Namen rief.


  Weil er oder sie nicht erkannt werden wollte.


  Fieberhaft überlegte Inga und sah sich um, bevor sie die Taschenlampe ausknipste. Während sich ihre Augen überraschend schnell an das Halbdunkel gewöhnten, fragte sie sich, wo sie herauskäme, wenn sie einfach immer weiter ging. Sicherlich verlief der Dachstuhl um den kleinen gepflasterten Hof herum und sie würde, nachdem sie einmal ums Karree gelaufen war, wieder zur grünen Tür gelangen. Vielleicht gab es unterwegs sogar eine weitere Tür, durch die sie in ein anderes Treppenhaus flüchten konnte.


  In diesem Moment ging die grüne Tür auf.


  Wie ferngesteuert wankte Inga rückwärts, um sich zunächst hinter einem Holzpfeiler zu verstecken, der durch eine kleine Mauer mit der Dachschräge verbunden war. Grober Staub und Spinnweben rieselten auf ihr Haar herab. Das Schlimmste aber war dieser kühle, muffige Geruch. Der Atem des Todes. Haha. Komm mal wieder runter, Mädel!, befahl sich Inga. Du befindest dich nicht in einem Gruselschocker, sondern auf dem Dachboden eines stinknormalen Weddinger Mietshauses.


  Dann aber vernahm sie plötzlich katzenleise Schritte, die immer näher kamen und dafür sorgten, dass ihr Atem ungefähr bei jedem dritten Schritt zuverlässig aussetzte. Wenn das so weiterging, bekam sie zu wenig Sauerstoff und würde ohne Fremdeinwirkung von ganz allein in Ohnmacht fallen. Sie musste sich also dem Unbekannten stellen. Vermutlich war alles völlig harmlos. Das war es doch immer!


  Und so raffte Inga all ihren Mut zusammen, klopfte sich die Spinnweben aus dem Haar und trat erhobenen Hauptes aus ihrem Versteck hervor.


  »Ach, du bist es!«, sagte sie munter, als sie erkannte, wer ihr gefolgt war. »Du hast mir aber einen ganz schönen Schrecken eingejagt!«


  Siebtes Kapitel
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  »Es tut uns wirklich leid«, sprach Behm so überdeutlich und nachdrücklich jedes einzelne Wort betonend in den Hörer seines Bürotelefons, dass er schon befürchtete, Bettina Weber käme sich veralbert vor. Dabei war es ihm ernst. Falsche Verdächtigungen naher Angehöriger waren eine Grausamkeit für sich, die sich jedoch nicht immer vermeiden ließ.


  Im Fall von Bettina Weber war die Aufklärung zum Glück schnell gegangen. Die Kollegen in Cottbus waren bestens vernetzt – was man, trotz moderner Technik, nicht von allen Dienststellen der Polizei behaupten konnten. Innerhalb von Sekunden hatten sie herausgefunden, dass sie sich die Hausdurchsuchung sowie die Befragung der Freundin ersparen konnten, da eine Anzeige eines Herrn Boskopp gegen die Verdächtige vorlag, die sich auf die mutmaßliche Tatzeit zwischen acht und zehn Uhr bezog: Bettina Weber hatte an jenem Sonntagmorgen, an dem ihre Tochter getötet wurde, ihren Golf widerrechtlich auf dem Grundstück dieses Herrn geparkt, einer öden Brache gleich neben dem Haus ihrer Freundin. Konnte also mit dem Wagen zu diesem Zeitpunkt keinesfalls unterwegs nach Berlin sein. Mit der Bahn aber hätte sie diese Strecke nicht in der Zeit bewältigen können.


  »Da werde ich Annetts Lieblingsfeind wohl eine Flasche Rotkäppchen spendieren müssen, um mich für seine Anzeige zu bedanken!«


  Schweigen. Behm hielt den Hörer so krampfhaft fest, als wolle er ihn auswringen und ihm dadurch ein paar Worte abringen. Doch Bettina Weber schwieg beharrlich und ihm fiel auch nichts weiter ein. Dennoch legte keiner von beiden auf. Behm überlegte, was die Frau noch von ihm wollen könnte. Erwartete sie etwa eine weitere Entschuldigung? Oder was?


  »Ich hoffe, dass Sie den Fall lösen.«


  »Ja, das hoffen wir auch«, sagte Behm wahrheitsgemäß und stellte sich auf einen kleinen Smalltalk ein, so kurz vor dem Auflegen. Und auf wer weiß was. Vielleicht besaß sie ja noch andere Klamotten als himmelblaue Kragenpullis. Und die Zugverbindung nach Cottbus war zwar nicht sonderlich flott, aber bequem. Sehr gern würde er mal einen Ausflug in diese Stadt machen, in seiner Freizeit.


  Behm genoss es, knallrot zu werden, schließlich war er allein im Zimmer.


  »Vermutlich ist alles ganz simpel, Herr Kommissar. So simpel, dass Sie in Ihrem komplexen Ermittlerhirn gar nicht darauf kommen können.«


  Behm horchte auf. Sollte das nun Kompliment oder Vorwurf sein? Vermutlich beides.


  »Ich höre«, sagte er kurz. Behm ließ sich ungern in seine Ermittlungen hineinreden, aber neugierig war er doch. Das gehörte schließlich zu seinem Beruf.


  »Ich weiß doch, wer den Verdacht auf mich gelenkt hat. Und vor allem, warum. Wen hätte denn Connys Plan, mit Wolf durchzubrennen, ganz besonders gestört? Und wer hatte als Putzfrau eventuell einen Schlüssel zur Wohnung, konnte also in der Bulgarenstraße 12 unbemerkt ein- und ausgehen? Und ich vermute mal, dass das Alibi dieser Person allein von ihrem volltrunkenen Liebhaber stammt, also lächerlich wacklig ist.«


  Valeska Zielinski.


  Der Name war wie eine Offenbarung.


  Darüber musste er unbedingt mit Inga sprechen!


  »Danke, Frau Weber«, sagte Behm und meinte es auch diesmal ernst, doch Bettina Weber bekam seine Worte offensichtlich in den falschen Hals und legte, nach einem kurzen »Tschüss dann«, beleidigt auf.


  Auch gut. So waren Kopf und Leitung frei, um endlich mit Inga telefonieren zu können. Den ganzen Sonntag über war seine Kollegin nicht zu erreichen gewesen, was dem Umstand geschuldet sein mochte, dass Wochenende war und seine Assistentin, im Gegensatz zu ihm, ein Privatleben besaß. Gut möglich, dass sie sich sogar, um sich vor Behms Anrufen zu schützen, ein zweites Handy besorgt hatte.


  Heute aber war Montag. Traditionell eher ein Arbeitstag. Doch nicht einmal der Meier war auffindbar! Obwohl es bereits zwanzig nach neun war und also beide Kollegen längst im Dienst sein müssten. Dem Meier würde er bestimmt nicht hinterhertelefonieren, aber bei Inga versuchte er es wieder und wieder, doch jedes Mal sprang nur die Mailbox an.


  Nachdenklich stellte Behm den Hörer in die Station, lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Reglos saß er so da, nur sein Bauch wölbte und senkte sich im Rhythmus seines Atems und seine hellbraunen Augen suchten vergeblich Halt im vertrauten Anblick seines Büros. Ruhelos schweiften sie übers Regal, das aus allen Nähten platzte und dringend ausgemistet werden müsste, zurück zum Monitor des Rechners, über den das Polizeisymbol, der silbergraue preußische Gardestern, als Bildschirmschoner seine Bahnen zog, hinüber zum verstaubten Aktenschrank, den die Putzkolonne konsequent ignorierte.


  Die Putzfrau! Bettina Webers Hinweis fiel ihm wieder ein. Er musste herausfinden, ob Valeska Zielinski tatsächlich einen Schlüssel für die Wohnung in der Bulgarenstraße besaß oder nicht. Bei fünf Bewohnern war allerdings die Chance relativ hoch, dass immer einer von ihnen zu Hause war und sie in die Wohnung lassen konnte. Trotzdem stand Behm auf und machte sich auf den Weg in den Wedding. Vor Ort könnte er gleich noch seiner Kollegin ihre hübschen Ohren langziehen, weil sie weder an ihrem Schreibtisch saß, noch ans Handy ging. Natürlich würde sich Inga wieder damit herauszureden versuchen, dass ihr Leben in der WG ebenfalls Arbeit war, dachte Behm wütend. Eigentor.


  Als Behm in der Bulgarenstraße vor der Haustür Nummer 12 stand und bei Schreiber/Hartmann klingelte, verwandelte sich seine Wut plötzlich in Furcht. Was, wenn etwas nicht stimmte? Wenn Ingas Tarnung aufgeflogen und sie in Gefahr war?


  Nach längerem Warten wurde er endlich ins Haus gelassen. Während er sich die vielen Treppen hochkämpfte, indem er sich mit der Hand am Geländer hochzog, fiel ihm Valeska wieder ein und das beruhigte ihn. Falls Valeska die Mörderin war, hatte Inga von Seiten der WG nichts zu befürchten als Abscheu, Entsetzen und Wut. Aber wenigstens musste sie nicht um ihr Leben bangen.


  Zwischen dem zweiten und dritten Stock blieb Behm vor einem Fenster stehen, dessen Rand mit bunten Blumenornamenten verziert war, um zu verschnaufen. Er sah hinunter in den tristen Hof, in dem sich in Mauerritzen und zwischen den Pflastersteinen ein paar dürre grüne Halme behaupteten. Bis auf das Gelb, Blau und Orange der Mülltonnen beherrschte den kleinen Hof ein düsteres Graubraun.


  Behm war entsetzt. Wie hatte er so blind sein können? Valeska Zielinski war eine starke Persönlichkeit mit mindestens ebenso starken Motiven: Geld und Liebe, vereint in der Person Wolf König, den sie Conny nicht hatte kampflos überlassen wollen. Wie hatte er das übersehen können? War er ihrem Charme erlegen?


  Leise keuchend schleppte sich Behm die restlichen Treppen hoch, die ihm in diesem Haus besonders anstrengend vorkamen. Vor der Wohnung der WG bückte er sich und stützte erst mal die Hände auf den leicht angewinkelten Knien ab, als hätte er einen Marathon hinter sich. Für die bevorstehenden Maßregelungen brauchte er Ingas vollen Respekt, deshalb wollte er ihr nicht einmal ansatzweise erschöpft unter die spöttischen Augen treten.


  Noch während er sich erholte, bemerkte Behm den kalten Rauch, der ihm aus der geöffneten Wohnungstür entgegenschlug. Sofort fühlte er sich zurückversetzt in jenen Sonntag nach der Party, an dem sie die Ermittlungen aufgenommen hatten, und erschrak. War hier wieder etwas Schreckliches passiert?


  Da niemand kam, um ihn hereinzubitten, klopfte Behm höflichkeitshalber an die geöffnete Tür, bevor er über die Schwelle trat. Als er im Flur stand und noch immer niemand erschien, erinnerte sich der Kommissar an eine der längeren Ausführungen von Dr. Lehmann zur Tat: »Vielleicht hat sie einen Kuss erwartet! Mit geschlossenen Augen spürt sie die Hände am Hals liegen, ohne Argwohn zu empfinden. Und während sie die Lippen zu einem Kuss formt oder gar den Mund öffnet, wird der Druck auf den Hals allmählich fester. Was sie vielleicht sogar erotisch findet …«


  Passte diese Szene, die der Doktor so anschaulich wie plausibel geschildert hatte, tatsächlich zu Valeska Zielinski? Oder nicht doch eher zu einem der drei jungen Männer, mit denen Conny zusammengewohnt hatte? Und wie hätte der wohl reagiert, sollte Ingas wahre Identität übers Wochenende aufgeflogen sein?


  Aufgewühlt öffnete Behm seinen Mund, um »Inga!« zu rufen, hielt sich dann jedoch noch rechtzeitig die Hand vor den Mund. Wo hatte er nur seine Vorsicht gelassen?


  »Frau Frenzel?!«, rief Behm stattdessen mit bebender Stimme in die Wohnung hinein, und hätte am liebsten in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung noch viel lauter gebrüllt. Wo steckte seine Assistentin bloß?


  Unschlüssig, ob er direkt in Ingas Zimmer gehen oder erst in der Wohnküche nachsehen sollte, stand Behm im Flur herum, als plötzlich wie ein Geist Malte Hartmann vor ihm auftauchte und ihn seltsam anlächelte. Sein Hosenstall stand offen und in der rechten Hand hielt er, exaltiert wie ein androgyner Künstler, eine brennende Zigarette. Eine verwegene Erscheinung, wie sie unbedingt auf eine Berliner Theaterbühne gehörte.


  »Ach, der Herr Kommissar«, stellte Malte fest und sog danach so heftig an seiner Zigarette, als wolle er sie in einem einzigen Zug aufrauchen. Danach aschte er auf den Boden, als stünde er im Freien.


  »Ich bin so froh, dass Sie kommen! Die halten mich hier fest. Ich darf nicht aus dem Haus, nicht mal runter in den Park. Das ist doch Freiheitsberaubung, oder? Die tun sogar so, als wären sie bei der Polizei. Stecken alle unter einer Decke …«


  Behm schluckte, obwohl sein Mund komplett ausgedörrt war. Mit kratziger Stimme erkundigte er sich nach Inga Frenzel.


  »Die ist in Spanien«, antwortete Malte und schien enttäuscht, dass der Kommissar sich nicht für sein Problem interessierte. Dann trat er dicht vor Behm und fragte mit konspirativer Stimme: »Möchten Sie stattdessen vielleicht mit Conny sprechen?«


  Erschrocken wankte Behm einen Schritt zurück und donnerte mit Hinterkopf und Rücken gegen die noch immer offene Wohnungstür.
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  »Nein danke, ich möchte weder Tee noch Kaffee. Ich will endlich wissen, wo die Frau Frenzel ist!«, polterte Behm los, als er endlich in der muffig riechenden Küche Platz genommen hatte. Vor ihm auf dem Tisch lag eine Assiette mit eingetrockneter Tiefkühllasagne, ringförmige Ränder nasser Gläser bildeten wirre Muster auf der Holzplatte und am Ende des Tischs stand ein geöffneter Pappkarton, aus dem Knüllpapier quoll.


  In dieser Wohnung war das Chaos ausgebrochen.


  »Also wie gesagt, so genau weiß hier eigentlich keiner, wo Inga steckt. Am Samstag hat sie uns zuerst alle besoffen gemacht und ist dann offenbar mit Henning nach Spanien durchgebrannt. Vor den Augen seiner Eltern. Und vor allem vor Kathi!«, sagte Patrick und schüttelte den Kopf. Er trug nichts als bunte Boxershorts und stand trotz seines durchtrainierten Körpers maximal schlaff da, gegen die Arbeitsplatte gelehnt. Das Haar zerzaust, das Gesicht zerknautscht vom Schlaf, in der Hand hielt er ebenfalls eine brennende Zigarette.


  »Um dort eine Surfschule aufzumachen«, fügte Patrick lachend hinzu, aschte neben sich in die Spüle und schüttelte erneut den Kopf. »Yo. Der Geschichtsstudent und die Buchhalterin. Das wird eine echt coole Surfschule!«


  So absurd diese Geschichte auch klang, so passte sie doch zu Inga, die Behm seit mindestens einem Jahr damit in den Ohren lag, sie wolle »was total Verrücktes« machen, und sich dauernd einen anderen Job wünschte, bestimmt auch gern mit einem attraktiveren Mann an ihrer Seite. Und dass Inga von den Jungs dieser WG allein Henning für spannend hielt, war Behm keineswegs entgangen. Je länger er darüber nachsann, umso plausibler erschien es ihm, dass Inga Frenzel tatsächlich mit Henning Rath durchgebrannt war, um mit ihm in Spanien eine Surfschule zu eröffnen. Behm wollte seine Enttäuschung hinunterschlucken, aber es gelang ihm nicht.


  »Kann ich bitte Frau Frenzels Zimmer sehen?«


  »Klar.«


  Patrick drückte die Zigarette in der Spüle aus, stieß sich von ihr ab und ging mit federndem Gang voran. Auf dem langen Weg durch den Flur erzählte er Behm, dass er sich extra freigenommen hätte, um sich um seine Mitbewohner kümmern zu können: »Betreutes Wohnen sozusagen!« Malte würde, wenn überhaupt, bloß wirres Zeug reden, und Kathi hätte den ganzen Sonntag heulend in ihrem Bett verbracht.


  »Es ist das reinste Irrenhaus. Irgendwie beneide ich Henning und Inga. Ich hätte einfach mitfahren sollen.«


  »Mitfahren?«


  Inzwischen standen sie in Ingas Zimmer. Schränke, Regale und das schmiedeeiserne Bett standen noch genau an ihrem Platz, wie damals, als Behm diesen Raum zum ersten Mal betreten hatte. Sämtliche persönlichen Sachen fehlten jedoch.


  »Klar, fahren. Also nehme ich an. Sie haben doch ihren ganzen Krempel dabei, wie sollten sie den sonst von hier wegbekommen? Mit der U-Bahn? Oder mit der Tram?«


  Behm spürte ein unangenehmes Kribbeln am ganzen Körper, fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Haut. Lag das vielleicht an diesem Zimmer, hatte sich Inga hier ähnlich komisch gefühlt? Oder war es der Anblick des halbnackten, schlanken Mannes vor ihm, der seine eigene Speckschicht so unangenehm vibrieren ließ? Oder hatte er etwas übersehen?


  Behm durchquerte das Zimmer. Er ging hinüber zur offenen Balkontür und durch sie hinaus ins Freie.


  »Warum sind Sie überhaupt hier? Und was wollen Sie eigentlich von Inga?« Patrick war Behm gefolgt, blieb jedoch in der offenen Tür stehen. »Wegen des Mordes an Conny kann es nicht sein, die kannte Inga doch gar nicht. Oder etwa doch?«


  Behm schüttelte den Kopf, um wenigstens die letzte Frage zu beantworten. Dann sah er hinunter auf die Straße, um Ausschau nach dem blauen Opel zu halten, seinem Dienstwagen.


  »Sie arbeitet doch nicht wirklich bei den Bullen, wie sie im Suff herumgetönt hat?«


  »Was hat sie?«


  Erschrocken drehte sich Behm um und blickte in Patricks verwirrtes Gesicht.


  »Also am Samstag, kurz nachdem Henning seine Idee mit der Surfschule präsentierte, erzählte sie plötzlich, sie würde bei den … also bei der Polizei arbeiten. Wieso auch immer. Stimmt das denn? So richtig geglaubt hat ihr das ja keiner. Wir waren ja alle … Naja, wir hatten ganz schön Rum intus. Da erzählt man gern Geschichten, das ist doch bekannt. Seemannsgarn halt.«


  Behms Herz stolperte und sandte elektrische Stöße durch den ganzen Körper, bis in die Zehen und Fingerspitzen. Das Kribbeln auf seiner Haut ließ dadurch nach. Mit irgendeinem sechsten Sinn musste er es geahnt haben: Alles Quatsch, falsche Hoffnungen. So sehr er seiner jungen Kollegin dieses Abenteuer, mit einem hübschen Kerl nach Spanien durchzubrennen, auch gegönnt hätte – zumindest in zehn oder zwanzig Jahren – so war diese Geschichte doch nichts als ein Märchen. Denn niemals hätte Inga für private Vergnügungen den Dienstwagen genommen, der, wie es aussah, nicht mehr auf seinem Stammplatz gegenüber der Haustür auf der anderen Straßenseite geparkt war. Vor allem aber hätte sie ihm bis Montagmorgen Bescheid gesagt. Das zu unterlassen, war nicht Inga. Selbst wenn sie nach Indien getrampt oder in einer schmuddeligen Tabledancebar angeheuert hätte – Inga hätte keine Scheu gehabt, ihm ihre Absichten unter die Nase zu reiben. Und zwar pünktlich, also spätestens zu Dienstbeginn.


  Es sei denn …


  Auf keinen Fall mochte Behm diesen Gedanken zu Ende denken, dennoch bohrte er sich tief in sein Hirn: Inga war nicht freiwillig mitgegangen.


  Sie war entführt worden.


  Mit gesenktem Kopf ging Behm an Rick vorbei zurück ins Zimmer. Dann drehte er sich um und fragte ihn mit bebender Stimme: »Hatte Frau Valeska Zielinski, die hier als Putzfrau arbeitete, eigentlich einen Schlüssel für diese Wohnung?«


  Vermutlich war diese Frage, deretwegen er eigentlich hier aufgekreuzt war, nunmehr überflüssig. Doch mit seiner furchtbaren Vermutung im Hinterkopf musste sich Behm erst einmal sammeln, und dabei half nichts besser als Routine.


  »Ja, nein, keine Ahnung.«


  Der Themenwechsel irritierte Rick. Da er über organisatorische Dinge kaum Bescheid wusste, schlug er vor, Kathi zu holen. Behm nickte.


  Henning also? Behm rief sich sein Bild in Erinnerung. Es zeigte einen angenehmen jungen Mann mit markantem Gesicht. Wenn er sich recht erinnerte, war es auch Henning gewesen, der Connys Tod bemerkt hatte und daraufhin zusammengebrochen war. Was auf den ersten Blick untypisch für einen Mörder sein mochte, auf den zweiten aber Sinn machte. Entweder war es eine geschickte Inszenierung oder er hatte einen Filmriss gehabt, wie fast alle in jener Nacht. Und erst der Anblick der Toten hatte in ihm die schreckliche Erinnerung geweckt. Als fiele einem eine Akte aus einem verstaubten Archiv in die Hand, in der geschrieben stand, dass man ein Mörder ist. Was für ein Schock für so einen sympathischen jungen Mann mit Perspektive!


  Behm war zunächst froh, als Kathi erschien. Bis er sie genauer betrachtete. In ihrem cremefarbenen Nachthemd mit feiner Spitze an Ärmeln und Saum sah sie aus wie eine Braut, deren Haut und Haare allerdings noch stundenlanger Behandlungen in einem Beautysalon bedurften. Die einzige Farbe in ihrem Gesicht, das noch spitzer schien als sonst, war das Rot ihrer Augäpfel. Das braune Haar hing in Zotteln herab, ihr Mund war verzerrt vor Wut. Ihre Erscheinung hatte das Schockpotenzial einer Figur aus der Geisterbahn.


  »Valeska hatte keinen Schlüssel. Wenn sie zum Putzen vorbeikam, war immer einer da, der ihr öffnete«, sagte Kathi mit leiser Stimme und bemühte sich dabei, so gelassen wie möglich zu klingen. Ein Versuch, der Behm rührte und ihm weitere Fragen nach Hennings Verschwinden verbot.


  Eigentlich hatte er Patrick noch unter vier Augen zum exakten Ablauf dieses plötzlichen Aufbruchs nach Spanien befragen wollen: Hatten Henning und Inga gleichzeitig gepackt? Waren sie gemeinsam die Treppen hinuntergegangen? Was hatte Henning seinen extra angereisten Eltern erklärt? Und vor allem: Wie viel hatten die beiden getrunken, konnten sie das Auto überhaupt noch steuern?


  »Ich hätte doch gern noch einen Tee«, sagte Behm und blickte Patrick dabei ins Gesicht, der sich sogleich auf den Weg in die Küche machte. Behm folgte ihm, Kathi ebenfalls. Aus unerfindlichen Gründen blieb sie in seiner Nähe, als sähe sie in ihm eine Art Wunderheiler, der ihr die Hand reichen und ihr aus ihrem dunklen Loch heraushelfen könnte.


  Obwohl Inga in ihrem Dossier Kathi Schreiber einen ausgeprägten Sauberkeitswahn attestiert hatte, setzte sich diese nun ohne jeden Anflug von Ekel an den schmutzigen Küchentisch und legte dort sogar ihre Ellbogen ab, um ihren schweren Kopf mit den Armen abzustützen.


  »Die haben das alles geplant«, fing sie an zu reden wie in Trance, indem sie auf den Kühlschrank starrte. »Eiskalt. Inga hat uns alle betrunken gemacht, und plötzlich war sie weg. Dann verschwand auch Henning. Vermutlich haben die beiden ihre Sachen runter ins Auto gebracht. Jedenfalls waren beide ziemlich lange weg. Das weiß ich noch, weil es mir so komisch vorkam. Und mich nervös machte. Und so war ich froh, als Henning endlich wiederkam. Aber er blieb nur kurz in der Tür stehen und sagte bloß: Adiós, muchachos!«


  Adiós, muchachos. Es war sicher nicht der Moment, um spitzfindig zu sein. Trotzdem fand Behm, dass Hennings Abschiedsgruß eher nach Zigarren, Guerillakampf und Tod im Dschungel à la Che Guevara klang als nach Sonne, Meer und Surfen. Wer weiß, mit welchen falschen Vorstellungen im Gepäck dieser muchacho in den Süden aufgebrochen sein mochte – wenn er denn auf dem Weg dorthin war.


  »Mehr nicht? Also hat er nicht ausdrücklich gesagt, dass er nach Spanien fährt? Und dass Inga mit ihm geht?«


  Kathi schüttelte den Kopf und sah Behm verständnislos an. Statt ihrer antwortete Patrick, während er dem Kommissar anstelle des Tees ein Glas Leitungswasser vor die Nase stellte.


  »Aber wo soll er denn sonst hin sein? Sie hätten ihn hören sollen, wie er über diese Surfschule sprach. Das war kein flüchtiger Wunschtraum, sondern klang wie ein ausgearbeiteter Businessplan. Na, und Inga …«


  Rick schwieg aus Rücksicht auf Kathi, aber es war klar, was er meinte: Man hatte ihr vermutlich angemerkt, dass sie Henning mochte. Und dass sie, im Gegensatz zu anderen Frauen, offen für Abenteuer war.


  »Diese Schlampe«, zischte Kathi plötzlich.


  »Können Sie den Herrn Rath nicht mal anrufen?«, fragte Behm leise, zu Patrick gewandt.


  »Was meinen Sie denn, was Kathi den ganzen Sonntag über vergeblich versucht hat?«, flüsterte der zurück.


  Behm stand auf und verabschiedete sich hastig, ohne sein Glas angerührt zu haben. Er musste dringend los, das alles erst mal verarbeiten.


  Schon im Hausflur, während er seinen Füßen beim Treppensteigen zusah, arbeitete sein Hirn fieberhaft und sortierte Fakten. Wenn er schon keine Beweise hatte, musste er wenigstens ein paar Indizien hervorkramen, die Henning soweit verdächtigten, dass er beim Staatsanwalt eine Fahndung nach ihm durchbekommen würde. Jawohl.


  Natürlich war es nicht verboten, eine Surfschule am Atlantik zu eröffnen. Doch dazu brauchte es nicht nur Sonne, Wind und Wellen, sondern auch etwas Startkapital. Und das hatte Henning gefunden – in einer blauen Waschtasche. An jenem Tag, als Conny starb, hatte die Polizei die ganze Wohnung durchsucht und sicher in jede noch so kleine Tasche geguckt. Und dabei nichts Auffälliges gefunden. Was bedeutete, dass Henning – so er der Täter war – das Geld für eine gewisse Zeit außerhalb der Wohnung deponiert haben musste. Nicht allzu weit weg, da seine Abwesenheit an jenem Nachmittag niemandem aufgefallen war. Das Versteck musste also in der Nähe gewesen sein.


  Vielleicht im Keller. Oder bei einem Nachbarn?


  Eine verhutzelte alte Frau kroch im Schneckentempo die Treppe zum ersten Obergeschoss herauf, in der Hand einen zerrupften Blumenstrauß. Da Behm ebenfalls nicht der Schnellste war, konnte es etliche zähe Sekunden dauern, bis sie einander passiert hätten, also grüßte Behm freundlich. Die Frau aber sah ihn nur misstrauisch an und bewegte sich nunmehr schneller, fast panisch.


  Düpiert schüttelte Behm seinen Kopf und wandte sich wieder seinen eigenen Problemen zu.


  Eine Personenfahndung würde er mit seinem Bündel an dürren Vermutungen beim Staatsanwalt niemals durchbekommen. Und dennoch müsste er eine veranlassen. Und zwar schnell. Was wiederum bedeutete – Behm vorzog sein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen – dass er Beweise manipulieren oder Indizien würde erfinden müssen, um Henning unter dringenden Mordverdacht zu stellen. Und das in kürzester Zeit. Ausgerechnet er, der es liebte, stets korrekt zu sein! Doch auf seine persönlichen Befindlichkeiten konnte Behm jetzt wirklich keine Rücksicht nehmen.


  Auf der letzten Stufe der untersten Treppe kam ihm endlich eine Idee. Für deren Umsetzung brauchte er allerdings die Hilfe eines Racheengels. Und der trug ein cremefarbenes Nachthemd und wohnte oben im fünften Stock.


  »So ein Mist«, schimpfte Behm aus tiefster Seele, drehte sich um und kämpfte sich die Treppen wieder nach oben.


  Manchmal hasste er seinen Beruf von ganzem Herzen.
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  Am frühen Nachmittag saß Behm erschöpft in seinem Büro. An Meier, der ebenfalls noch nicht aufgetaucht war, verschwendete er keinen Gedanken, umso intensiver aber starrte er auf das Bild vom blauen VW Bulli auf seinem Handy, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag, denn er konnte die Hoffnung auf ein Lebenszeichen von Inga nicht aufgeben. Dabei bemerkte er, dass sein Display voller Fingerabdrücke war. Sofort rupfte er sein graubraunkariertes Taschentuch aus der Hosentasche und putzte sein Handy so gründlich wie zärtlich. Dann platzierte er es erneut vor sich und verlor sich in seinem Hintergrundbild, einem verschwommenen Foto ganz in Blau. Es sah aus, als parke der Bulli direkt auf dem Meeresgrund. Beim ersten Schnappschuss mit ihrem neuen Handy hatte Inga nämlich vergessen, die blaue Folie vom Display abzuziehen. Doch dann fand sie dieses verkorkste Foto so gelungen, dass sie es Behm über Bluetooth geschickt und als Hintergrund eingestellt hatte, wogegen er sich aufgrund seines technischen Unvermögens schlecht hatte wehren können. Und wozu auch? Das Foto hatte tatsächlich was. Nun aber erinnerte ihn der kleine blaue Bus umso mehr an Ingas Verschwinden. Und sein Magen krampfte sich zusammen.


  Erst jetzt fiel Behm auf, dass er aus Mangel an Appetit das Mittagessen komplett vergessen hatte. Dabei gab es heute, wenn er sich recht erinnerte, Königsberger Klopse in der Kantine, eines seiner Lieblingsgerichte, das seine Mutter längst nicht mehr für ihn kochte. Doch das war inzwischen auch egal. In wenigen Tagen würde er endlich selbst für sich sorgen. Wenn er an seine erste eigene Wohnung dachte, prickelte es in seinem Bauch, als hätte er eine Flasche Sekt auf ex getrunken.


  Behm warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Handy und gab sich exakt drei Minuten für das Vergnügen, in seinen Gedanken gemächlich durch sein künftiges Wohnzimmer und die Küche zu schreiten und dabei zu überlegen, was als nächstes zu tun sei. Danach schlenderte er mental mit einer Einkaufsliste durch einen riesigen Baumarkt. Obwohl er handwerklich nicht besonders geschickt war, klapperte er wie im Rausch sämtliche Regalreihen ab, um sich inspirieren zu lassen … Nach einem weiteren flüchtigen Blick auf die Uhr ahnte Behm, dass er den virtuellen Gang durch das Labyrinth des beliebten schwedischen Möbelhauses leider nicht mehr schaffen würde. Die drei Minuten, die er sich als Belohnung dafür gegönnt hatte, dass es ihm tatsächlich gelungen war, die Fahndung auszulösen, waren um.


  Bereits seit einer halben Stunde wurde über INPOL und SIS nach Henning Rath, Inga Frenzel und einem royalblauen Opel Vectra gesucht. Dank Kathi, der er ein falsches Geständnis entlockt hatte, was weniger schwierig gewesen war, als er sich das vorgestellt hatte. Das Protokoll ihrer Aussage, in der sie behauptete, den Mord an Conny Weber durch Henning Rath heimlich beobachtet zu haben, hatte er dem Staatsanwalt vorgelegt; zusammen mit der plausiblen Begründung, dass die Zeugin bisher aus Angst geschwiegen hatte. Erst jetzt, da Henning Rath weg war, hätte Katharina Schreiber endlich den Mut gefasst, gegen ihn auszusagen. Staatsanwalt Kästner hatte zwar geguckt wie Behms alter Opel, sicherheitshalber aber umgehend die Fahndung veranlasst.


  »Ist der Mittagsschlaf vorbei? Darf ich reinkommen?«


  Behm musste das Klopfen überhört haben. Schon stand Tom Bruckner vor seinem Schreibtisch und strahlte ihn an wie die kalifornische Sonne.


  »Wir haben das Schwein identifiziert.«


  Vermutlich guckte Behm zunächst ziemlich blöd, zu tief steckte er in seinem eigenen Fall. Doch dann kapierte er, dass Bruckner den Notarkiller meinte.


  »Und? Wer ist es?«


  »Wir haben das Handy gecheckt, das dieser Junge einfach eingesteckt hatte. Die letzte Nummer, die Frank Schuster gewählt hatte, gehörte tatsächlich zu diesem Hinkefuß, der das Kind abgeholt hat.«


  »Und?«, fragte Behm genervt.


  Dass Bruckner auf seinem Schreibtisch saß, ertrug Behm inzwischen mit Fassung. Seine übertrieben langen Redepausen aber nervten ihn umso mehr. Außerdem wäre es von seinem Kollegen durchaus angemessen gewesen, sich bei ihm für seinen heißen Tipp zu bedanken. Den Hinweis auf den Hinkefuß hatte Behm immerhin dem kleinen Jonas in einer nervenaufreibenden Befragung abgerungen und ihn sogleich an die Soko Notar weitergegeben. Dank dieser wichtigen Info und Schusters Handy war die Identifizierung des Brandstifters, die sich Bruckner nun offenbar als persönliches Verdienst ans eigene Jackett heftete, doch nur noch ein Witz gewesen.


  »Also die Nummer gehört einem Klaus-Michael Weiler. Ehemaliger Verdi-Funktionär und in seiner Jugend bei der Freiwilligen Feuerwehr in Bernau oder Oranienburg. Das verwechsle ich immer.«


  »Weiler. Daher Willi.«


  »Genau. Als Schuster endlich aus seinem Delirium erwachte, haben wir ihn ein bisschen mit der Kindesentführung gequält, was ganz gut geklappt hat, schließlich ist er selbst zweifacher Vater. Und so hat er uns schließlich den ganzen Background verraten. Dass er zusammen mit Weiler und ein paar anderen eine Selbsthilfegruppe gegründet hatte, die diese Bezeichnung offenbar allzu wörtlich genommen beziehungsweise äußerst radikal interpretiert hat. Die Leute waren allesamt Opfer von windigen Immobiliengeschäften und wollten sich an den Notaren rächen, die sich von den Betrügern haben instrumentalisieren lassen. Doch falls die anderen den Weiler oder sich gegenseitig decken oder sich alle zugleich stellen, wird die Überführung der Mörder noch eine echte challenge!«


  Behm nickte und guckte angemessen betroffen. Doch als er zu Bruckner hochsah, der vor ihm stand, entdeckte er in dessen Gesicht nicht die Spur eines Zweifels, dass es ihm gelingen würde, diesen Willi zu überführen. Und zwar mit links. Ja, Major Tom sah sogar aus, als freue er sich auf diese knifflige Aufgabe.


  Neidisch registrierte Behm den Enthusiasmus seines jungen Kollegen und überlegte nicht lange. Er wollte etwas davon abhaben. Und zwar für sein eigenes Problem.


  »Inga ist verschwunden«, sagte er leise und erzählte Tom Bruckner peu à peu – einfach alles. Von seiner Idee, Inga solle in die WG einziehen, um verdeckt zu ermitteln. Von ihrer latenten Schwärmerei für einen der Mitbewohner. Bis hin zu ihrem mysteriösen Verschwinden am letzten Samstag.


  Aufmerksam hörte Bruckner zu und wirkte plötzlich zum ersten Mal wie ein deutscher Polizist und nicht wie ein Highschoolabsolvent. Und statt Behm von oben bis unten mit seinem Optimismus zu besprühen, runzelte er seine glatte Stirn, presste seine Lippen verkrampft aufeinander und vergaß sogar, die Strähnen seines viel zu langen Ponys aus dem Gesicht zu streichen.


  »Ich sag’ nichts«, erklärte er Behm nach einer Weile. »Von mir erfährt keiner was.«


  Behm sah seinen Kollegen verdutzt an. Bis ihm endlich aufging, dass Bruckner die illegale verdeckte Ermittlung meinte. Er selbst hatte sich bereits derart an diesen ungesetzlichen Zustand gewöhnt – an diesen eklatanten Verstoß gegen die polizeiliche Ausweispflicht, zu dem er Inga angestiftet hatte, und der ihnen beiden mindestens eine Dienstaufsichtsbeschwerde einbringen würde –, dass er sich der Brisanz dieser Unternehmung gar nicht mehr bewusst war.


  »Danke«, sagte Behm mürrisch, obwohl er wusste, dass er Tom Bruckner allein für dieses Vertuschungsmanöver die Füße küssen müsste. Doch er hatte von seinem Kollegen eine kämpferisch-inspirierende Geste erwartet oder wenigstens überzeugenden Zuspruch, dass Inga schneller wieder auftauchen würde, als er, das Superhirn, gewöhnlich seine Fälle löste. Stattdessen hatte er nun bloß einen weiteren Mitwisser um seine dienstliche Verfehlung. Großartig, wie er das wieder hinbekommen hatte.


  Besonders nervös machte Behm, wie ausgesprochen nachdenklich sich Bruckner gab. So hatte er seinen Kollegen noch nie erlebt. »Die ist auf keinen Fall mit diesem Typen durchgebrannt«, sagte er schließlich. »Das ist echt nicht ihr Style, sowas heimlich durchzuziehen.«


  Behm sah das zwar genauso, trotzdem hatte er diese Art Bestätigung von seinem Kollegen gar nicht hören wollen. Seine Angst schwoll wieder an. Wenn schon ein Typ wie Bruckner, den nie irgendetwas erschütterte, derart schockiert auf Ingas Verschwinden reagierte, konnte die Situation nur hoffnungslos sein.


  »Warst du schon essen?«, erkundigte sich Bruckner vorsichtig, weil ihm dieser Themenwechsel vermutlich pietätlos vorkam. Behm schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht. Komm, wir gucken nach, ob noch ein paar Klopse für uns übrig sind.«


  Wieder schüttelte Behm den Kopf. Obwohl das Loch in seinem Bauch groß war wie ein Luftballon, verspürte er keinerlei Hunger und schon gar keinen Appetit. Die Sorge um Inga fraß ihn regelrecht von innen auf.


  Und er selbst hatte ihr das eingebrockt.


  Als Tom Bruckner enttäuscht abgezogen war und die Tür hinter sich viel zu leise geschlossen hatte, ahnte Behm, dass er dieses seltene Angebot seines Kollegen, gemeinsam mit ihm die Kantine zu besuchen, aus diversen Gründen hätte annehmen sollen.


  Auch ohne Hunger und Appetit.
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  Erfrischend kaltes Wasser spritzte in ihr von der Sonne erhitztes Gesicht.


  Es kam von dem Mann neben ihm, der ebenfalls bis zur Hüfte im Meer stand und lachte. Doch da hinten baute sich bereits langsam die nächste Welle auf. Also legte sie sich ins Zeug und durchpflügte mit ihrem Handballen das Wasser, um es aufzupeitschen. Mindestens drei Meter weit reichte der Strahl, erreichte den Mann aber dennoch nicht mehr, denn der kämpfte sich bereits zurück an Land. Sie folgte ihm. Beide wühlten sich um die Wette durch die Fluten, gegen Wellen, heftig wie große Gefühle. Nicht nur einmal zogen sie ihr den Boden unter den Füßen weg und wirbelten sie hin und her, als wäre ihr Körper nichts als ein Fetzen leichter Spitzenwäsche.


  Als sie beide zugleich den Strand erreicht hatten, richteten sie sich mühsam auf, weil sogar noch die Ausläufer dieser Monsterwellen versuchten, ihnen die Füße wegzureißen. Am rettenden Ufer angekommen, stapften sie angenehm erschöpft und tropfend ein paar Meter durch den feinen Sand. Dann ließen sie sich einfach fallen.


  »Möchtest du einen Mojito?«


  Inga lag, gestützt auf ihre Ellbogen, auf dem Rücken. Energisch schüttelte sie den Kopf, sodass die Tropfen nach allen Seiten spritzten. Und wunderte sich über sich selbst. Sie legte sich der Länge nach in den warmen, weichen Sand und schloss die Augen. Ausgerechnet die Frage nach dem Mojito hatte ihr die Stimmung gründlich versaut, und sie wusste nicht wieso. Alles war doch perfekt: Die Sonne, das tobende Meer, ein neuer Mann, der ihr sogar einen Cocktail holen wollte, und der Himmel so leuchtend blau wie die Folie auf dem Display ihres Handys, als sie damals das Foto von diesem alten VW-Bus geschossen hatte.


  Sie musste lächeln, als sie an dieses Bild dachte. So ein herrliches Blau!


  Genau, das war’s. An dieser Stelle wurde Inga klar: Das alles konnte nur ein Traum sein. So perfekt war ihr Leben nicht, war es nie gewesen und würde es niemals sein. Schade, aber nicht zu ändern. Trotzdem schenkte sie dem Mann, der sie an den schönen Henning erinnerte, noch ein entzückendes Lächeln. Er konnte ja schließlich nichts dafür. Oder vielleicht doch? Ihre Gedanken verknoteten sich zu einem dumpfen Kopfschmerz, von dem sie schließlich erwachte.


  Als Inga die Augen aufschlug, blickte sie auf eine schiefe Decke aus Holz und Schindeln. Die Luft war stickig und stank nach Klo, ihre Zunge war geschwollen und rau wie Sandpapier, der Boden unter ihr hart und staubig. Und ihr Kopf dröhnte, als tobten zehn Kater auf einmal darin herum.


  Inga ließ ihre Augenlider wieder zufallen und wünschte sich trotzig zurück in ihren Traum, ans Meer, wo eine frische Brise wehte und die Sonne schien. Doch da das Wünschen mal wieder gar nichts half, versuchte sie, sich wie ein tapferer Soldat einer überaus feindlichen Realität zu stellen.


  Sie lag also auf einem Dachboden, an Händen und Füßen mit einem Strick gefesselt, der ihr schmerzhaft in die Haut schnitt. In diesem Zustand musste sie geschlafen haben. Doch wie lange eigentlich? Ein paar Stunden? Oder gar Tage?


  Ihr Mund war ausgedörrt wie die Erde von Behms Büropflanzen, dazu kam eine gewisse, nicht unangenehme Benommenheit, die nicht nur die höllischen Kopfschmerzen erträglicher machte, sondern sogar den ekelhaften Umstand, dass sie, wie sie angewidert feststellte, die Hosen voll hatte. Der Gestank nach Klo stammte von ihr selbst. Vermutlich hatte man ihr Schlaftabletten verabreicht, und das nach einigen Mojitos, an die sie sich inzwischen wieder erinnerte. Diese Cocktails waren nicht nur Traum, sondern eine ihrer letzten belastbaren Erinnerungen.


  Ingas Fazit also lautete: Sie befand sich in einer echt beschissenen Situation.


  War aber am Leben!


  Und das fühlte sich fast so wunderbar an wie der Traum vorhin, so unbeschwert, als würde sie sich im Meer von den Wellen an Land schubsen lassen.


  Und während sie jeden einzelnen ihrer Atemzüge genoss wie kühle Lindt-Pralinen, kamen allmählich weitere Erinnerungen zurück. Inga staunte und fühlte sich sogar rotwerden vor Scham.


  Wie hatte sie nur so blöd sein können? Wieso hatte sie sämtliche Hinweise und Zeichen, waren sie auch noch so winzig, ignoriert? Wie hatte sie sich derart über seinen Charakter täuschen und allein seine Freundlichkeit, seine Souveränität und seinen Intellekt bewundern können? Seine Gier, seinen Dünkel und sein Talent zu lügen hatte sie dagegen geflissentlich übersehen.


  Das letzte Alarmglöckchen hätte das Verschwinden dieses Buchs sein müssen, nach dem seine Eltern ihn gefragt hatten. Ein Kompendium über Forensik. Dass er ausgerechnet dieses Buch zufällig »einem Kommilitonen geborgt« hatte, bevor die Polizei registrieren konnte, dass der Geschichtsstudent sich mit gewissen Tötungspraktiken zumindest theoretisch auskannte, wäre durchaus einen Anfangsverdacht wert gewesen. Ingas kriminalistische Intuition, auf die sie sich gelegentlich gern etwas einbildete, hatte im Fall von Henning Rath leider komplett versagt.


  Die Enttäuschung über sich selbst ließ Inga erschlaffen und der Durst begann sie zu quälen. Ängstlich riss sie die Augen wieder auf. Denn das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war, erneut wegzudämmern. Das wäre dann wirklich für immer. Sie musste hier raus, und zwar sofort.


  Da sie mit ihrem Körper nicht ihre Hände, die auf dem Rücken zusammengebunden waren, breitquetschen wollte, lag Inga auf der Seite. Soweit möglich, sah sie sich im Halbdunkel des Dachbodens um und hielt Ausschau nach einem scharfen Gegenstand, an dem sie ihre Fesseln durchschaben und sich so befreien könnte. In Filmen fand sich da immer etwas! In der Realität aber wand sie sich wie ein armseliger Wurm auf dem dreckigen Boden und blickte mehrmals in alle Richtungen – um nichts dergleichen zu entdecken.


  Mehmet fiel ihr ein. Er war das Gegenteil von ihm. Zum Glück. Denn mit laut pochendem Herzen ahnte sie, dass allein Mehmet sie aus dieser Klemme retten könnte. Von seiner Wohnung aus konnte er Schritte auf dem Dachboden hören. Also auch andere Geräusche. Sie müsste sich nur bemerkbar machen. Nur! An Händen und Füßen gefesselt, die Stimme nichts als ein heiseres Krächzen, wie sollte das gehen?


  Inga drehte sich auf den Bauch. Nun fühlte sie sich wie eine Raupe, allerdings mit der Hoffnung auf ein späteres Leben als Schmetterling. Sie spannte ihre Bauchmuskeln an und zwang sich mit deren Hilfe, ihren Oberkörper vom Boden abzuheben. Zugleich klammerten sich ihre Finger mit dem Spielraum, den sie hatten, an die Jeans über ihren Waden, krallten sich dort ein und zerrten daran, um den Oberkörper anzuheben, Zentimeter für Zentimeter, zehn, zwanzig, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig … Als kein einziger Millimeter mehr möglich schien, ließ sich Inga möglichst krachend, mit der linken Schulter zuerst, auf den schmutzigen Holzboden fallen.


  Dann lauschte sie.


  Nichts.


  Die Idee, Mehmet auf sich aufmerksam zu machen, war an sich prima, verzehrte jedoch Kräfte, über die Inga gar nicht verfügte. Die sie aber brauchte, um zu überleben! Hier oben würde sie niemand vermuten, keiner würde nach ihr suchen.


  Wieder richtete sie sich also auf. Noch einmal. Und wieder.


  Während sie sich so hoch wie möglich aufbäumte, dachte sie an gar nichts, sondern konzentrierte sich allein darauf, ihre letzten Reserven zu mobilisieren. Erst wenn sie wieder am Boden lag, ohne aus der Wohnung unter sich Geräusche zu vernehmen, redete sie sich, wieder und wieder, fleißig ein, dass sie ein richtiges Stehaufmännchen war. Jawohl. Und zum Glück nicht schwanger. Juchhu.


  Obwohl die Freude darüber erstaunlich halbherzig ausfiel. Plötzlich sah sie es gar nicht mehr so unbedingt als Glück an, dass sie nicht schwanger war. Womöglich würde der Kampf für das Leben des noch ungeborenen Kindes ungeahnte Herkuleskräfte in ihr mobilisieren. Vor allem aber wäre sie in dieser beschissenen Situation nicht so schrecklich allein. Verrückterweise überfiel sie ausgerechnet in dieser ausweglosen Lage so etwas wie Sehnsucht nach einem Baby. Wie bekloppt! Wieder diese total verrückten Östrogene, dachte Inga verächtlich und rappelte sich erneut auf, so hoch sie konnte. Dann ließ sie all ihre Muskeln zur gleichen Zeit erschlaffen. Wieder rumste es, diesmal sogar unter bewusstem Einsatz ihres schmerzenden Schädels.


  Jetzt kläffte tatsächlich einer der beiden Köter, Rocky oder Seal! Was für hübsche Namen eigentlich!


  Ingas Herz tanzte Samba. Diesen Effekt, eventuell wahrgenommen worden zu sein, wenn auch nur von einem der Hunde, musste sie ausnutzen. Und weitermachen.


  Obwohl ihr Körper am nächsten Morgen wie Blaubeerpudding aussehen würde. Was sie hoffentlich noch erleben würde.
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  Ein Wohlgeruch nach brutzelndem Fett, gebräunter Panade und saftigem Fleisch durchströmte die ganze Wohnung und zog durch das geöffnete Küchenfenster in die Welt hinaus. Mit sorgenvollem Gesicht stand Sibylle Behm am Herd und briet für ihren Sohn ein tellergroßes Schnitzel, geplagt von zwiespältigen Gefühlen.


  Einerseits tat ihr das arme Schwein leid, dessen Schenkelfleisch dort in der Pfanne lag. Andererseits hatte der Junge wirklich furchtbar ausgesehen, als er vorhin von der Arbeit heimgekommen war. Das Gesicht so blass und schlaff wie ein Klumpen Hefeteig. Und da ihr Lars auf ihre strenge Nachfrage hin sofort gestanden hatte, den ganzen Tag nichts gegessen zu haben, war Sibylle Behm – ganz und gar ausnahmsweise – zum nächsten Supermarkt mit Fleischtheke gelaufen und hatte ein riesiges Stück Schnitzelfleisch besorgt. Und vor dem Essen hatte sie ihrem Sohn einen Energietee aus Kräutern mit Bachblütenessenzen aufgebrüht. Doch trotz ihrer Fürsorge und der Aussicht auf das Schnitzel hatte Lars ihr nicht erzählt, was ihn bedrückte, sodass sie sich darüber weiter den Kopf zerbrechen musste. Denn eines wusste Sibylle Behm sicher: Wenn ihr Sohn zu essen vergaß, musste etwas Schreckliches passiert sein.


  Indessen lag Lars auf seiner Liege und versuchte, sich auf das Schnitzel zu freuen, obwohl er noch immer keinen Appetit verspürte. Sein ganzer Körper war in Aufruhr und er hatte nicht den Eindruck, dass dieser nach Rost und Stroh schmeckende Energietee auf dem Nachttisch seinem aufgewühlten Magen guttun würde. Aber selbstverständlich würde er die Tasse leeren müssen. Und wenn er sie heimlich ins Klo kippte.


  Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Überlegungen. Noch nie in seinem Leben hatte er sich James Bond, dessen Filmmusik er als Klingelton hatte, fremder gefühlt, sinnierte Lars. Und während er hektisch über die grüne Taste wischte, damit die Melodie endlich aufhörte, schwor er sich, seinen Klingelton demnächst unbedingt zu ändern.


  Am Apparat meldete sich Meier. Na wenigstens war der nicht entführt worden, dachte Lars. Die Erleichterung darüber hielt sich jedoch in Grenzen.


  »Du lebst noch? Wo warst du denn?«


  Meier murmelte etwas von Zahnarzt und Schmerzen. Nach der Behandlung aber sei er noch kurz ins Büro, als dort das Telefon klingelte.


  Inga?!, schoss es Lars sofort durch den Kopf. Abrupt richtete er sich im Bett auf und fegte dabei mit dem Ellbogen die bauchige Tasse von seinem Nachtisch. Der heiße Energietee verteilte sich zu gleichen Teilen auf dem Teppichboden, auf seinem Bettzeug sowie auf ihm selbst. Lars fluchte laut.


  Inzwischen hatte er durchs Telefon den Namen Patrick Möller vernommen.


  Enttäuscht und mit triefendem T-Shirt sank Lars wieder zurück auf sein nunmehr nassheißes Kissen und lauschte, geduldig vor lauter Resignation, Meiers langer und breiter Rede, die davon handelte, wie Patrick die Wohnung aufgeräumt und den Müll runtergebracht hatte …


  Keine Minute später war Lars Behm wie ausgewechselt. In Rekordzeit hatte er sich ein frisches Shirt übergestülpt und stand so energiegeladen, als hätte der Tee seine volle Wirkung entfaltet, vor seiner Mutter und bat sie hastig, doch bitte seine Bettwäsche zu wechseln, da ihm ein Malheur passiert sei und er dringend wegmüsse.


  »Und das Schnitzel?«


  Seine Mutter sah ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Lars warf einen traurigen Blick in Richtung Küche und seufzte. Dieses bereits goldbraune Schnitzel, das dort in der Pfanne verheißungsvoll duftend vor sich hin brutzelte, war seit einem Jahr das erste Fleischgericht, das seine Mutter für ihn zubereitete.


  »Mama!«, flehte Behm nur, der die Verwirrung seiner Mutter verstand. Seit einem Jahr meckerte er so konsequent wie möglich an ihrer vegetarischen Küche herum, und nun, da es Fleisch gab – sogar sein Lieblingsgericht – machte er sich aus dem Staub. Ging lieber arbeiten, obwohl er längst Feierabend hatte.


  Sibylle Behm verstand die Welt nicht mehr.


  Und Lars Behm ebenso wenig.


  Während er die Treppen zu Fuß hinuntereilte, weil er nicht die Nerven besaß, auf den Fahrstuhl zu warten, resümierte er noch einmal, was Meier ihm vor wenigen Minuten erzählt hatte. Patrick Möller hatte aufgeräumt und den Müll runtergebracht. Dabei war ihm, »zwischen Eierschalen und Damenbinden«, so O-Ton Meier, ein moosgrüner Stoff aufgefallen. Es war derselbe seltene Grünton, in dem er gern eine Hose gehabt hätte. Deshalb hatte er Ingas T-Shirt immer bewundert, das nun – wie Patrick feststellen musste, als er mit bloßen Fingern daran zog – in der Mülltonne steckte. Hat sie es einfach weggeworfen!, dachte er zunächst empört. Erst als Rick auch noch ihr schwarzes Longshirt entdeckte, das wie ein Minikleid aussah, wurde er stutzig. Er holte sich von oben Kathis blaue Haushaltshandschuhe und wühlte weiter in der prallvollen Tonne. Dabei fand er zu seinem Entsetzen noch grüne Flauschsocken, eine lila Jogginghose, einen weißen Bademantel und sogar noch ein Handy, dessen kunterbunte Schutzhülle aussah wie die von Inga.


  Das alles hatte Meier am Telefon berichtet.


  Inzwischen stand Lars Behm schon viel zu lange an der Haltestelle des 200er. Da war vielleicht Gefahr im Verzug und der Bus kam wieder nicht. Und sein Dienstwagen war vermutlich unterwegs nach Spanien. Und zwar ohne Inga. Wenn ihre Klamotten in einer Berliner Mülltonne lagen, war sogar die Hoffnung auf eine Entführung dahin.


  Verzweifelt wischte Behm mit seinen dicken Fingern über sein Smartphone, um das für die Bulgarenstraße zuständige Polizeirevier zu ermitteln. Dort meldete er sich mit Namen und Dienstnummer und veranlasste sofort eine Objektbegehung. Eher routinemäßig, ohne sich allzu große Hoffnungen zu machen. Denn wenn Inga noch leben würde, hätte sie sich innerhalb der zwei Tage, die sie nun schon verschollen war, sicher bemerkbar gemacht.


  »Scheiße«, fluchte Behm und sein Gesicht verzerrte sich, als wolle er jeden Moment losheulen.


  »Nach wen soll‘n wa gucken?«, erkundigte sich eine ältere Beamtenstimme gelangweilt, nachdem Behm die Adresse durchgegeben hatte.


  »Vermisst wird Inga Frenzel, weiblich, Ende zwanzig, kurzes, rotblondes Haar. Sie hat dort ein Zimmer in einer WG, bei Hartmann und Schreiber. Und ist übrigens eine Kollegin!«


  Dieses Zauberwort beschleunigte den schweren Gang der zwei Polizisten etwas, die wenig später durch das Weddinger Treppenhaus stapften, an allen Wohnungstüren klingelten und sich den Keller öffnen ließen. Vergeblich.


  »Gehen wir noch hoch auf den Dachboden«, schlug der junge Polizeiwachtmeister Spiller seinem älteren Kollegen, Polizeiobermeister Wenske, vor. Als der sich wenig begeistert zeigte, ergänzte er gutmütig: »Ich gehe schon mal vor.«


  »Mach mal«, sagte Wenske und blickte seinem übereifrigen Kollegen halb neidisch, halb spöttisch hinterher, wie der die Treppe hochflog, behände wie ein Schulkind auf der Flucht vor Hausaufgaben. Dann blieb er auf dem Treppenabsatz stehen, öffnete das Fenster und zündete sich erst mal eine Zigarette an. Mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen genoss er den ersten Zug und ergötzte sich an der Rauchwolke, die er durchs Fenster pustete. Der zweite Zug aber blieb ihm im Hals stecken, sodass er husten musste, als er nämlich seinen Kollegen oben schreien hörte. Wortfetzen wie »Hände hoch!« und »Messer weg!« wehten zu ihm herunter.


  Sofort warf Wenske die brennende Zigarette aus dem Fenster, fasste sich prüfend an die Pistolentasche und hetzte, so schnell er konnte, die Treppen hinauf. Als er oben auf dem Dachboden angelangt war, schien sein Kollege einen Mann überwältigt zu haben. Jedenfalls lag er in voller Länge auf ihm drauf und versuchte, nach dessen Händen zu greifen. Neben den am Boden ringenden Männern lag ein Messer, das Wenske sofort an sich nahm. Erst danach hatte er Augen für das Opfer: Eine junge Frau, die ein wenig abseits stand und sich vor Lachen krümmte. Soweit er im schummrigen Licht erkennen konnte, war ihr Haar tatsächlich rötlich, vermutlich handelte es sich also um die gesuchte Person. Der Mann am Boden schrie in seiner Muttersprache, vermutlich Türkisch, herum, sicher Beamtenbeleidigungen, die ihm allerdings niemand würde nachweisen können. Nachdem sich Wenske einen Überblick verschafft hatte, eilte er endlich seinem Kollegen zu Hilfe. Wenig später führte er den Türken in Handschellen ab, denn vor ihm als Älterem hatten Männer mit Migrationshintergrund erfahrungsgemäß mehr Respekt. Seinem jungen Kollegen überließ er diese offensichtlich traumatisierte Frau, die noch immer hysterisch lachte.


  Nachdem Spiller einen Notarzt gerufen hatte, sah er Inga verunsichert an und überlegte, ob er nicht schon jetzt, während der Wartezeit, ihre Personalien aufnehmen sollte. Oder ob es dafür noch zu früh war. Der Umgang mit Verbrechern fiel Spiller leicht. Der mit Opfern umso schwerer.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Spiller also zunächst, allerdings so zackig und laut, dass Inga vor Schreck zusammenzuckte. Immerhin beruhigte sie sich nunmehr und hörte auf zu lachen.


  »Können Sie. Ich muss duschen. Und zwar sofort. Riechen Sie denn nicht, wie ich stinke?«, schrie Inga ihn ihrerseits an.


  »Aber der Krankenwagen …«


  »Oder baden! Das ist so ekelhaft. Ich will runter in die Wohnung. Duschen. Und was trinken. Jetzt sofort!«


  Spiller runzelte die Stirn und musterte die Frau verstohlen. Obwohl sie hübsch sein mochte, sah sie furchtbar aus. Als hätte sie drei Nächte unter einer Brücke gehaust. Genauso roch sie. Dem Wachtmeister fiel wieder ein, dass sie ja in diesem Haus wohnte. Sie mussten also nicht unbedingt hier auf diesem unwirtlichen Dachboden auf die Sanis warten.


  »Gut«, sagte er und lief neben der Frau, die zwar geschwächt aussah, aber keineswegs so wirkte, als würde sie Hilfe annehmen, in Richtung Tür. Stumm stiegen sie hintereinander die Treppe hinunter, bis Spiller, der die Kollegin aufheitern wollte, sagte: »Ihr Kollege, der Herr Hauptkommissar, müsste auch gleich hier sein.«


  »Dann halten Sie ihn auf!«, rief Inga, die so schlapp war, dass sie sich aufs Geländer stützen musste.


  Natürlich konnte sie nichts dafür, dass sie die Hosen voller Exkremente hatte, aber sie schämte sich trotzdem. Dieser beschissene Zustand zusammen mit der Todesangst, die sie durchlitten hatte, hatte sie vermutlich ganz schön traumatisiert. Im Moment aber war nur eines wichtig: duschen. Oder baden. Am liebsten würde sie umgehend in die Waschmaschine kriechen und sich ordentlich durchwirbeln lassen.


  Mit verlegenem Grinsen schlich Inga an Patrick, Malte und Kathi vorbei, die ein stummes Spalier bildeten, in Richtung Bad. Spiller folgte ihr eilig, überholte sie und ließ schon mal Wasser in die Wanne, wobei er darauf achtete, dass es nicht zu heiß war. Damit ihr Blutdruck, der sicher ziemlich unten war, nicht noch weiter absackte.


  »Ich steh’ dann mal Wache«, sagte der Wachtmeister, als Inga ihn aus dem Bad scheuchte. Im Hinausgehen verbot er ihr eindringlich, die Tür von innen abzuschließen.


  Zunächst beugte sich Inga übers Waschbecken und trank, nein, soff regelrecht, indem sie das fließende Wasser direkt aus der Leitung in sich hineinsaugte. Dann riss sie sich die stinkenden Klamotten vom Leib und fand sich plötzlich in der Wanne wieder. Sogar an Kathis Fichtennadelschaumbad hatte der Polizist gedacht! Eigentlich mochte Inga diesen Duft nicht, von nun an aber würde sie ihn lieben. Während sie sich zärtlich mit dem Schwamm über die nackten Schenkel strich und nahezu andächtig ihren geschundenen Körper wusch, begann sie zu lächeln.


  Inga tauchte ihre schmerzenden Schultern ins warme Wasser und erinnerte sich, wie glücklich sie war, als sie die Dachbodentür knarren gehört und kurz darauf Mehmets erschrockenes Gesicht gesehen hatte. Weil er den Knoten, mit dem ihre Hände verschnürt waren, nicht aufbekommen hatte, war er nochmal hinuntergeflitzt in seine Wohnung, um ein Messer zu holen. Und ausgerechnet kurz nachdem es ihm gelungen war, Inga von ihren Fesseln zu befreien, in diesem glücklichen Moment, war aus dem Nichts dieser eifrige junge Polizist aufgetaucht und hatte so finster geguckt, dass sie nur noch lachen, nichts aber hatte erklären können. Was für ein blöder Zufall! Die Sache musste dringend aufgeklärt werden. Nun musste sie also Mehmet befreien, den der dicke Polizist offensichtlich einkassiert hatte. Sie durfte nur nicht das Bewusstsein verlieren!


  Da ihr ganz schummrig im Kopf war, stieg Inga langsam und umsichtig wie eine alte Frau aus der Badewanne. Sie trocknete sich ab und wühlte im Wäschekorb, um etwas zum Anziehen zu finden: Sie fand ein leicht muffelndes Hemd von Patrick und Kathis schlabberige Yogahose. Besser als nichts. Bevor sie das Badezimmer verließ, sprühte sie sich noch von Kopf bis Fuß mit Deo ein, wobei sie mindestens eine halbe Spraydose verbrauchte.


  In der Küche saß bereits Behm und wartete ungeduldig. Als Inga hereinkam, sprang er vom Sofa auf und kam ihr entgegengestolpert, seine Augen glänzten wie Bernsteine. Vermutlich war eine Umarmung fällig, doch stattdessen streckte er Inga lediglich seine behaarte Patschhand entgegen, und dafür war sie ihm dankbar. Denn trotz der Überdosis Deo fühlte sich Inga noch immer stinkig. Dann setzten sie sich an den Tisch und schwiegen einander lächelnd an wie ein Liebespaar, das vor lauter Glück nichts zu sagen vermochte.


  »War ein bisschen knapp alles, oder?«, fragte Behm schließlich.


  »Kann man so sagen«, antwortete Inga und lächelte selig, plötzlich aber schreckte sie auf.


  »Henning, es war Henning! Also nicht das mit mir – das auch! – aber vor allem das mit Conny! Er hat sie umgebracht, ganz bestimmt! Und jetzt ist er weg! Mit dem Opel! Er hat mir die Schlüssel abgenommen!«


  Inga redete, als stünde sie unter Starkstrom und müsse sich dringend entladen. Alles an ihr zitterte und bebte.


  »Ich weiß. Die Fahndung läuft bereits«, erwiderte Behm mit umso ruhigerer Stimme und lehnte sich mit kaum verhaltenem Stolz zurück in die weiche Lehne des Sofas. Dieses seltene Hochgefühl wollte er auskosten wie ein frisch gebratenes Schnitzel. Seine Assistentin aber hetzte schon wieder zur nächsten Baustelle.


  »Behm, du musst Mehmet befreien, aber schnell!«


  »Wen?«, fragte Behm verdutzt, beugte sich zu ihr vor und brauchte eine Weile, bis er die Zusammenhänge um den Nachbarn kapierte. Dann lächelte er.


  Da war sie wieder, die alte Inga, die ihn immer schön auf Trab hielt.
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  Behutsam und nahezu andächtig stellte Valeska die schwere Pfanne auf die schwarz schimmernde Platte des Induktionsherds. Viele Wochen hatte sie gebraucht, um sich mit diesem Gerät anzufreunden. Umso inniger war die Beziehung nun. Und so ließ die Gewissheit, dass es das letzte Mal sein würde, dass sie auf diesem Herd kochen würde, einen Funken Trauer in ihrem Herzen aufblitzen. Sie konnte nicht einmal genau sagen, was ihr mehr fehlen würde: Wolfs lüsterne Blicke oder dieses chromblitzende Küchenwunder.


  Als Abschiedsessen und Einstimmung auf ihre morgige Heimreise zauberte Valeska ein polnisches Gericht: Eierkuchen mit Spinat und saurer Sahne. Zu gern würde sie dabei einfach nur auf den noch blassgelben Teig in der Pfanne starren und dabei ihren melancholischen Gedanken nachsinnen, doch Jonas, dieser kleine Quälgeist, stand neben ihr und wollte unbedingt von ihr wissen, wie der Herd funktionierte. Blöderweise hatte er das Wort »Induxion« aufgeschnappt wie ein Hund ein Leckerli und löcherte sie nun, was das sei. Doch statt dass der frischgebackene Vater dem kleinen Möchtegerningenieur diese Technik erklärte, murkste der wieder an der Hightech-Kaffeemaschine herum, um seiner ehemaligen Schwiegermutter oder künftigen Freundin, je nachdem, einen Cappuccino zu kredenzen.


  »Induxion? Ach, ist so Mädchenkram«, sagte Valeska und lächelte Jonas an, der daraufhin nicht weiter danach fragte, aber dennoch bei ihr stehen blieb.


  »Kann ich zugucken?«


  »Klar kannst du gucken«, sagte Valeska, obwohl sie sich fragte, was es da zu gucken gab. Tiefkühlspinat aufwärmen und Eierkuchen in der Pfanne braten, das kannte der Junge doch wohl von seiner Oma. Oder etwa nicht? Gab es bei ihr etwa nur Brot aus der Tüte und Dosenfutter?


  »Weißt du, ich hatte solchen Hunger wie noch niemals!«, sagte Jonas mit einem Staunen im Gesicht.


  Erschrocken sah Valeska den Jungen an. Sie hatte ganz vergessen, was der kleine Kerl durchgemacht hatte! Deshalb stand er also dauernd bei ihr am Herd herum und sah ihr beim Kochen zu. Sofort legte sie den Kochlöffel aus Olivenholz beiseite, nahm den Jungen, der ihr bis zum Busen reicht, in den Arm und streichelte ihm zärtlich, mit federleichter Hand, über den Kopf.


  »Alles wird wieder gut. Du bist serr starker kleiner Mann!«


  Morgen ist die endlich weg!, dachte Bettina, als sie die Szene am Herd vom Sofa aus beobachtete. Vor Eifersucht wollte sie ihre Hände ins weiße Polster krallen, doch das war viel zu hart, eher würde sie sich die Finger brechen. Keine zwei Meter von Valeska und Jonas entfernt stand Wolf, der großmundig verkündet hatte, er würde ihr eigenhändig einen Cappuccino zubereiten, und nun, wie es aussah, mit dem Kaffeeautomaten nicht klarkam. Vom fernen Sofa aus betrachtet wirkten die drei dort drüben in der schicken Küchenzeile wie eine sympathische kleine Familie aus einem Freitagabendfilm, dachte Bettina bitter. Vater, Mutter, Kind, alle da. Und sie war hier eigentlich überflüssig. Und störte nur.


  Bettina rappelte sich auf und wischte ihre dunklen Gedanken beiseite. So ein Aussetzer wie neulich auf der Terrasse, als sie tatsächlich ins Nirwana hatte springen wollen, durfte ihr nie wieder passieren. Sie hatte ein bisschen Angst davor, dass diese Todessehnsucht sie plötzlich wieder überkam, doch im Grunde ihres Herzens wusste Bettina: Das war nicht sie. Erstens trug sie die Verantwortung für Jonas, auch wenn der neuerdings außer ihr auch noch einen Vater hatte. Und zweitens war sie ein Kaffeejunkie. Und dass es im Jenseits italienischen Espresso mit perfektem Milchschaum gab, bezweifelte sie stark.


  Endlich zischte die Maschine und Wolf jubelte. Wenig später kam er mit stolzer Miene und zwei Tassen Cappuccino zu ihr herüber.


  »Oder gehen wir raus auf die Terrasse?«, fragte Wolf ungeniert, obwohl Valeska dann allein drinnen am Herd stehen würde. Aber die genoss ja immerhin die Gesellschaft von Jonas. Außerdem war sie doch sowieso nur so eine Art Haushälterin – ein Umstand, an den sich Bettina weder gewöhnen konnte noch mochte. Bettina zuckte also mit den Schultern und erhob sich vom Sofa. Eine Zigarette zum Kaffee wäre nicht verkehrt.


  »Der Cappuccino ist perfekt!«, lobte sie Wolf, als sie ihm, draußen angekommen, die bauchige weiße Tasse abnahm. Wie ein altes Ehepaar setzten sie sich nebeneinander auf die weißen Balkonstühle, nippten an ihren Kaffeetassen und bewunderten gemeinsam den abendlichen Himmel, den die untergehende Sonne mit dramatisch leuchtenden Rottönen flutete. Der Fernsehturm wirke vor diesem pathetischen Hintergrund zerbrechlich und ein wenig lächerlich. Wie ein albernes Spielzeug, ersonnen von übermütigen Menschenkindern, die Langeweile gehabt hatten.


  »Eigentlich sind wir quitt.«


  Zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt, sah Wolf Bettina herausfordernd an.


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, ich habe Schuster, diese elende Nervensäge, nur deshalb nicht an die Polizei verpetzt, weil ich den nie im Leben für den Entführer gehalten hätte. Wirklich nicht. Der hat doch selbst zwei Jungs, nur wenig älter als Jonas, wenn ich mich nicht irre! Aber du« – Wolf beugte sich vor und deutete mit dem Zeigefinger auf Bettina –, »du wolltest mir verheimlichen, dass Jonas mein Sohn ist!«


  Drinnen in der Wohnung klirrte es, als sei etwas Großes heruntergefallen und dabei zu Bruch gegangen. Valeska schrie aufgeregt: »Jonas!«, und begann auf Polnisch zu schimpfen.


  Bettina, die sich für ihren Enkel verantwortlich fühlte, sprang sofort auf und wollte nachgucken, was der Junge angerichtet hatte. Wolf aber hielt sie am Arm zurück.


  »Interessiert dich gar nicht, was der Bengel zerdeppert hat?«


  Bettina sah Wolf fragend an.


  »Der Bengel braucht eben einen Vater. Das ist es, was mich interessiert«, antwortete der und zog Bettina zu sich heran. Wäre sie zehn Jahre jünger und zehn Kilo leichter gewesen, hätte er sie direkt auf seinen Schoß gezerrt. So aber stand er lieber auf, schlang seine langen Arme um ihren weichen Körper und legte seinen Kopf auf ihrer Schulter ab.


  Bettina ließ es geschehen, erwiderte seine Umarmung jedoch nicht, sondern stand still und steif da wie ein Baum. Der Krach von eben hatte sie an Conny erinnert. Sie war zwei gewesen, ein entzückendes Kind, das mit seinen blauen Augen und den blonden Löckchen wie ein besonders kitschiger Engel aussah, aber durch die Wohnung tobte wie ein ungezogener Bengel. Dieses Scheppern würde sie nie vergessen, als damals ihr funkelnagelneuer CD-Player am Boden zerschellt war, weil Conny an dem Kabel gezerrt hatte, das eigentlich, um einem Unfall wie diesem vorzubeugen, zwischen Kühlschrank und Wand gequetscht war. Damals war nicht nur das teure Gerät zu Bruch gegangen, sondern auch Bettinas Illusion, man könne ein Kind so nebenbei aufziehen. Sie kapierte plötzlich, dass es stattdessen eine echte Lebensaufgabe war. Und war so schockiert darüber, dass sie sich auf den Boden neben ihren zerborstenen CD-Player hockte, der zur Metapher für ihr Leben geworden war, und mindestens eine Stunde lang durchheulte, während die kleine Conny neugierig die Bruchstücke des Geräts untersuchte. Doch schlimmer noch als diese Erkenntnis war für Bettina, die damals zwanzig war, die Ahnung, dass sie ihrer Tochter nie verzeihen würde, dass sie so ein Klotz an ihrem Bein war. Und das spürte so ein Kind natürlich, all die Jahre hindurch. Und deshalb – vielleicht nicht nur, aber auch – hatte sich Conny schon mit sechzehn aus dem Staub gemacht.


  All das sah Bettina plötzlich klar. Und es tat ihr so unendlich leid.


  Der einzige Trost für sie war der, dass sie im selben Moment ihre Todessehnsucht begriff. Als sie vor drei Tagen fast von der Terrasse gesprungen wäre, hatte sie ihr Leben gar nicht wegwerfen wollen. Sie hatte einfach nur zu Conny gewollt. Um ihr zu sagen, wie blöd sie all die Jahre gewesen war. Doch das hatte ihre Tochter sowieso längst gewusst. Oft genug hatte sie zu ihr gesagt: »Bist du blöd, Mutter!«


  Mit einem Lächeln auf den Lippen befreite sich Bettina aus Wolfs Umarmung und schob ihn sacht von sich weg.


  »Ja, wir sind quitt«, antwortete sie traurig, weil sie nun endgültig wusste, dass es für sie beide kein Happy End als kleine Familie geben würde, obwohl sie Wolf als Mann durchaus interessant und attraktiv fand, zuweilen sogar einigermaßen liebenswert. Und sei es nur aus Respekt davor, dass Conny mit diesem Mann hatte leben wollen. Morgen früh, vielleicht auch erst am späten Nachmittag, würde sie mit Jonas zurück nach Cottbus fahren, um dort mit ihm zu leben und zu lachen, zu quatschen und herumzualbern, eben all das zu tun, was sie mit ihrer Tochter versäumt hatte. Blöd wie sie war.


  Zur selben Stunde war es hunderte Kilometer weiter im Süden bereits dunkel. Ein gelangweilter Polizist schlenderte über den leeren Marktplatz eines gepflegten slowenischen Städtchens, das mit seinen schmucken Häusern mit üppigen Blumenkästen vor den Fenstern aussah wie im benachbarten Tirol. Und genau wie dort war auch hier die Welt noch in schönster Ordnung. Bis auf diesen blauen Opel, der vor der Pizzeria parkte. Und zwar viel zu schräg, sodass er fast zwei Parkbuchten in Anspruch nahm. Der Polizist schüttelte den Kopf, als er das Kennzeichen sah: Diese Deutschen wurden auch immer schlampiger. Oder war das Auto etwa geklaut? Neugierig trat der Slowene an den Wagen heran, um ihn sich genauer anzusehen.
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  Ein paar Tage später saß Behm morgens in seinem Büro und knetete verzweifelt sein Taschentuch. Hätte er eine Zigarette bei sich gehabt, hätte er sie ohne zu zögern angezündet, den warnblinkenden Rauchmelder über sich ignorierend. So egal war ihm alles.


  Eben hatte Meier fluchtartig sein Büro verlassen und die Tür so heftig hinter sich zugeknallt, dass die eine Ecke des Police-Posters erneut abgegangen war und es nun traurig herabhing, sodass nur noch die acht Beine der Bandmitglieder zu sehen waren. Behm stand auf und schritt zur Tür. Er riss das Poster ab, knüllte es kleiner zusammen als nötig und stopfte es in den Papierkorb.


  Morgen würde er vierzig. Und sein Traum von der eigenen Wohnung war mindestens so futsch wie dieses Police-Poster.


  Um ihm diese schlechte Nachricht nicht überbringen zu müssen, war sein Kollege Meier, den Behm völlig zu Recht noch nie hatte leiden können, ihm schon seit Tagen ausgewichen. Und heute nun, im allerletzten Moment, als die Möbelpacker quasi schon vor der Tür standen, hatte er Behm endlich mit verschnupfter Stimme darüber informiert, dass die schwangere Freundin von Olli sich übers Wochenende umentschieden hatte und den Vater ihres Kindes lieber doch nicht bei sich in der Wohnung haben wollte. Und als der verzweifelte kleine Mann am Montagmorgen in der Hausverwaltung erschien, hatte die strenge Frau Schulz beide Augen zugedrückt und seine Wohnungskündigung in den Schredder geschoben.


  Die schöne Wohnung! Behm war zum Heulen zumute, wenn er an das große Zimmer dachte. An sein eigenes Bad. An einen Kühlschrank, in dem es keine seltsamen Restriktionen geben würde, was wann gegessen oder vielleicht zum Kochen benötigt wurde.


  Gegerbt vom Leben wie ein alter Mann setzte sich Behm wieder in seinen Arbeitssessel und starrte an seine nunmehr leere Tür. Er würde ein neues Poster besorgen. Das Leben ging nun mal weiter, jedenfalls bis zum Tod. Behm griff nach seinem Taschentuch, um es tief in der Hosentasche zu versenken und den Tag endlich anzugehen. Zum Glück hatte er zu tun.


  Henning Rath wartete schon auf ihn.


  Als Behm ein paar Minuten später vor dem Mordverdächtigen saß, konnte er sein eigenes Elend tatsächlich zunächst vergessen. Fasziniert studierte er sein Gegenüber: Ganz ruhig wartete der junge Mann ab, die Frisur saß so perfekt wie das smarte Lächeln. Eine harte Nuss, ahnte Behm.


  Im Kofferraum des Fluchtautos hatte man eine schwarze Sporttasche entdeckt, deren Boden bedeckt war mit Hundert-Euro-Scheinen, die zusammen ein stattliches Sümmchen ergaben: über 73000 Euro. Da Henning sein eigentliches Ziel, die spanische Atlantikküste, während der Geburtstagsparty am Küchentisch der WG leider verraten hatte, war er vermutlich, da man ihn in Slowenien aufgespürt hatte, unterwegs nach Kroatien gewesen, um statt der Surfschule am Atlantik eine Tauchschule an der Adria aufzuziehen. Doch das alles war Spekulation. Denn bisher schwieg Henning beharrlich.


  Behm sah durch ihn hindurch und schwieg ebenfalls. Meiers schlechte Nachricht war einfach noch zu frisch. Immer wieder musste er an die verlorene Wohnung denken und daran, dass er morgen vierzig wurde. Beides zusammen ergab die Blamage seines Leben: Mit vierzig würde er nun also noch immer zu Hause bei Muttern hocken. Ein Gedanke wie ein Peitschenhieb.


  Als Behm sich endlich wieder auf die Vernehmung konzentrieren wollte und aus diesem Grund Henning ansah, bemerkte er, dass dieser eigentlich souveräne Bursche ihn inzwischen verunsichert anstarrte. Dass die Fragen so lange ausblieben, schien den jungen Mann zu irritieren. Außerdem flirrte die Luft vermutlich vor lauter bad vibes, ausgelöst von Behms grenzenlosem Frust, der offenbar an den Grenzen seines Körpers nicht Halt machte, sondern sich als negative Ausdünstung in den Raum ergoss.


  Behm räusperte sich, um sich selbst zurück zur Arbeit zu rufen, und fixierte Henning nunmehr finster, damit der sich auf keinen Fall entspannte. Dann ließ er seinen Blick über die offene Akte schweifen, als würde er darin lesen, überflog dabei aber bloß flüchtig das Notierte. An dem Wort Historiker blieb sein Blick schließlich hängen.


  »Ich verstehe das nicht. Sie als angehender Historiker …«


  Das war für Behm tatsächlich ein Rätsel. Jedem anderen dieser WG hätte er den Mord an Conny eher zugetraut. Malte schien hinreichend gestört, Patrick offen geldgeil und Kathi chronisch eifersüchtig wie eine mehrfach betrogene Ehefrau. Doch ausgerechnet der eher unauffällige Henning sollte der Mörder sein? Trotz seiner Flucht und allem, was er Inga angetan hatte, konnte Behm es immer noch nicht recht glauben. Ob er jemanden deckte? Oder das Geld dem Mörder geklaut hatte? All das war ebenfalls denkbar. Zunächst aber wollte er Henning mit dem Schlimmsten konfrontieren.


  »Frau Katharina Schreiber hat ausgesagt, dass sie Sie an jenem Sonntagmorgen beobachtet hat.«


  Behms Behauptung klang ein wenig trotzig, es war der Tonfall eines beleidigten Kleinkindes, das beim Stibitzen von Schokolade ertappt worden war. Denn sein einziger Trumpf war eine perfide Lüge.


  »Sie hat beobachtet, wie Sie Conny die Hände um den Hals legten, genau an jene Stellen, wo die Halsschlagader verläuft«, Behm fasste sich demonstrativ mit beiden Händen an den Hals. »Dann lief sie sogleich heulend weg. Weil sie dachte, Sie würden Conny im nächsten Moment küssen.«


  Hennings schönes Gesicht erblasste und seine Miene versteinerte zu einer Büste von Michelangelo aus feinstem Carrara-Marmor.


  »Das kann nicht sein«, sagte er plötzlich, als Behm schon gar nicht mehr damit rechnete. »Sie kann das nicht gesehen haben, sonst hätte sie doch nicht …«


  Nun flammte Hennings Gesicht knallrot auf, da half es auch nichts, dass er sofort den Kopf senkte. Seine rechte Hand, die schlapp auf dem Tisch gelegen hatte, verkrampfte sich zu einer Faust. Diese Symptome, die auf heftiges Erschrecken hinwiesen, machten Behm nachdenklich. In Gedanken spulte er Hennings letzten Satz noch einmal ab. Sie kann das nicht gesehen haben, sonst hätte sie doch nicht …


  »Sie kann nichts gesehen haben, sonst hätte sie nicht was?«, fragte Behm nach, dabei war völlig egal, was immer Kathi auch getan haben mochte. Der erste Teil von Hennings Antwort war bereits hinreichend.


  Durch ihn hatte er sich verraten.


  Behm atmete auf und sagte nun fast fröhlich: »Kathi Schreiber kann nichts gesehen haben, weil es nichts zu sehen gab – so hätte die richtige Antwort lauten müssen, Herr Rath!«


  Überraschend behände, als würde er kaum mehr wiegen als der kleine Freddy, stand der Kommissar auf und schritt gemächlich hinüber zum Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt wie ein Oberlehrer aus dem letzten Jahrhundert. Dort lehnte er sich mit dem Hintern gegen die Fensterbank und genoss diesen Moment. Ein warmes, beruhigendes Gefühl durchströmte seinen ganzen Körper.


  Der Fall war gelöst.


  Henning Rath hatte Conny Weber umgebracht. Dessen war sich Behm nun gewiss. Zumal sich der Beschuldigte auch gar nicht verteidigte. Nur das Motiv war noch unklar. War es tatsächlich die Gier nach dem Geld? Oder vielleicht doch nach Sex?


  »Herr Rath, was immer Sie mit Ihrer letzten Bemerkung sagen wollten, Sie haben damit meinen Verdacht unfreiwillig bestätigt. Von jetzt ab ist alles andere reine Formsache. Wir werden Sie mit all unseren technischen und psychologischen Mitteln überführen. Wenn Sie also nicht kooperieren, ist das einfach nur dämlich. Weil ungünstig für Sie.«


  Schweigend sah Henning durch Behm hindurch zum Fenster hinaus in den Himmel, der als schmaler, leuchtend blauer Fetzen über den Häusern hing. Viel mehr davon würde er im Knast auch nicht zu sehen bekommen. Für wie lange allerdings, hing nun also auch von ihm selbst ab. Henning Rath rappelte sich auf, um wenigstens den Kopf über Wasser zu halten. Ein vom Brett gestürzter Surfer.


  »Es war kein Mord, es gab keinen Vorsatz. Ich hatte doch keine Ahnung!«, hörte sich Henning mit heiserer Stimme sagen und schüttelte den Kopf, als sei er von sich selbst überrascht.


  »Ich schlief auf dem Sofa in der Küche und wachte von einem Streit auf. Ich hörte, wie Conny verzweifelt mit jemandem schimpfte. Und wollte ihr helfen.«


  Als Henning in Connys Zimmer gewankt kam, fand er dort Kim auf ihrem Bett sitzen, der sich weigerte zu gehen. Unter lautem Schimpfen versuchte Conny ihn hochzuzerren, Kim aber saß mit reglosem Gesicht da wie ein steinerner Götze und ließ sich, trotz seiner zarten Gestalt, ebenso schwer bewegen. Henning musste zunächst darüber lachen, dann hatte er eine Idee: Er forderte Kim auf, mit ihm eine rauchen zu gehen, draußen auf dem Balkon, wo es bereits hell war. Dreimal wiederholte er seine Aufforderung, bevor Kim sich endlich aus seiner Starre löste und ihm folgte. Auf der Schwelle zum Balkon angekommen, ließ Henning Kim dann den Vortritt – und schloss rasch hinter ihm die Balkontür. Während Kim von draußen mit wutverzerrtem Gesicht gegen die Scheibe hämmerte wie der letzte Idiot, lachten sich Conny und Henning drinnen im Zimmer schlapp. Aus Dankbarkeit mixte Conny, die ihren Schreibtisch für die Party in eine kleine Bar verwandelt hatte, ein Glas Cola-Rum für sich und Henning.


  »Wir tranken abwechselnd aus dem Glas und lachten um die Wette. Dann ging sie plötzlich rüber zu ihrem Kleiderschrank und kramte eine prall gefüllte dunkelblaue Herrenwaschtasche hervor. Ich freute mich schon.«


  Henning atmete schwer.


  »Wieso?«, fragte Behm verwundert.


  »Naja, ich hatte halt so Männerfantasien. Ist jetzt auch schon egal.«


  »Aha«, sagte Behm nur.


  »Ich konnte es jedenfalls kaum erwarten und näherte mich Conny. Meine Hose war vor lauter Vorfreude so prall wie diese Waschtasche. Doch dann zog Conny deren Reißverschluss auf, griff hinein und überreichte mir als ›kleines Dankeschön‹ dafür, dass ich sie von Kim befreit hatte, einen Hundert-Euro-Schein. Dann, nach gespieltem Zögern, noch einen. Und während sie mir den dritten Hunderter gab, fragte sie affektiert, ob das nun reichen würde.«


  Henning schüttelte den Kopf. Wie ein Fragezeichen hing er auf seinem Stuhl, als sei er innerlich zusammengefallen.


  »Ich muss sie ziemlich blöd angeguckt haben, jedenfalls hielt sie mir plötzlich die geöffnete Tasche direkt unter die Nase und sagte: Hier, darfste mal schnuppern! Das sind bestimmt hunderttausend Euro. Startkapital für Südamerika.«


  Noch nie hatte Henning seit jenem Morgen diese Szene so intensiv durchlebt wie in diesem Moment. Er erinnerte sich, wie glücklich Conny trotz ihrer dämlichen Angeberei ausgesehen hatte. Unwillkürlich überrollte ihn eine Monsterwelle aus Mitleid, Schuld und Reue, und er begann aus tiefster Seele zu schluchzen. Behm wartete geduldig, bis dieser Anfall vorüber war und Henning weiterreden konnte.


  »Wie hypnotisiert starrte ich auf die grünen Scheine in der Tasche, konnte gar nicht mehr weggucken. Im Fernsehen sieht man ja zuweilen solche Geldmengen, aber in echt? Mit eigenen Augen? Hunderttausend waren es am Ende nicht, aber dass es in die Zehntausende gehen mochte, erkannte ich sofort. Alles war grün. So viel Geld hatte ich noch nie auf einem Haufen gesehen. Und würde so ein Vermögen wohl auch nie mehr im Leben zu Gesicht bekommen, geschweige denn je besitzen, als mäßig ambitionierter Historiker, der sich von Projekt zu Projekt hangeln muss. Zehntausende, verstehen Sie? Die vielen Nullen machten mich einfach irre.«


  Henning stierte ins Leere. Vermutlich sah er gerade wieder die vielen Scheine vor sich. Dann entwich ihm ein gequältes Lachen.


  »Meine Eltern haben mir immer eingeredet, dass nur der Intellekt zählt, vor allem bei Frauen«, sagte er bitter. »Bullshit. Vor allem Geld macht das Leben angenehmer, und zwar in jeder Beziehung, gerade auch in der zu Frauen. Mein Kopf war in diesem Moment so klar wie lange nicht. Diese Waschtasche voller Geld, die mir Conny so triumphierend und vertrauensvoll unter die Nase hielt, war die Chance meines Lebens. Eine historische Chance sozusagen, die nie wiederkäme. Vielleicht inspirierte mich das Blau der Waschtasche und das Grün der Hunderter, jedenfalls sah ich genau in diesem Augenblick das Meer vor mir und an dessen Strand eine sehr konkrete Vision meiner Zukunft: eine kleine Surfschule am Atlantik.«


  Hennings Blick verlor sich in der Ferne, vermutlich im blauen Himmel über der imaginären Surfschule, die er nie haben würde. Behm aber holte ihn zurück in die Realität.


  »Und dafür musste Conny sterben?«


  Henning senkte den Blick.


  »Um ehrlich zu sein, wurde mir erst am nächsten Tag bewusst, was ich getan hatte. Ich war zur Tatzeit ja total verstrahlt, Erinnerungen an die Nacht hatte ich so gut wie keine. Patricks Gesang, die Polizei … dann nichts mehr. Erst als ich Conny wecken wollte und dabei ihren kalten Arm berührte …«


  Henning schüttelte sich.


  »Da wurde mir grün vor Augen. Blassgrün. Die Farbe der Hunderter kam mir in den Sinn. Und damit all die anderen Erinnerungen. Wie ein Tsunami überwältigten sie mich und rissen mich um, sodass ich bewusstlos wurde.«


  »Woran genau erinnerten Sie sich?«


  Hennings Blick bohrte sich in die hölzerne Tischplatte.


  »Zuerst bedankte ich mich natürlich bei Conny. Dreihundert Euro kriegt man nicht jeden Tag geschenkt. Dann stand ich auf und wollte sie küssen. Die ließ sich das gefallen, sie spielte ja für ihr Leben gern mit Männern. Meine Hände verirrten sich wie zufällig an ihren Hals. Als ich dort ihren Puls fühlte, erinnerte ich mich an dieses Spiel, von dem ich gelesen hatte. Nach dem Zweiten Weltkrieg in Frankreich … Egal. Meine Daumen«, Henning blickte hinunter auf seine Hände, als seien sie ihm fremd, »die drückten einfach zu. Gar nicht mal so fest … Doch überraschend schnell erschlaffte Conny, also ihr Körper …«


  »Und ihr Herz hörte auf zu schlagen«, vollendete Behm den Satz, den Henning vor Erschütterung nicht mehr beenden konnte. Das Abdrücken der Schlagader also. Das Halstuchspiel, genau wie Dr. Lehmann vermutet hatte. Aus Respekt gestand Behm ihm seinen Titel wieder zu.


  »Und dann? Nachdem Sie sich erinnerten? Wo versteckten Sie die Tasche mit dem Geld?«


  »Kurz bevor die Polizei kam, schlich ich schnell hoch auf den Dachboden und deponierte die Tasche hinter einer stinkenden alten Matratze. Und in der darauffolgenden Nacht, als die Luft wieder rein war, holte ich mir das Geld zurück.«


  So sauber war die Luft zum Glück gar nicht gewesen. Behm schmunzelte, als er daran dachte, wie ihm Inga von den nächtlichen Geräuschen auf dem Flur und dem Klappen der Wohnungstür berichtet hatte.


  Als Behm an diesem Abend nach Hause fuhr, sann er in der U-Bahn noch lange darüber nach, was für eine grausame Koalition kalter Intellekt und leidenschaftliche Gier eingehen konnten.


  Erst als er am Alex in den Bus umstieg, fiel Lars Behm voller Entsetzen ein, dass er diesen Heimweg weiterhin fahren würde. Noch Wochen, Monate, vielleicht sogar Jahre. Immer dieselben Blicke aus dem Fenster, dieselben Gesichter, dieselben Haltestellen. Erschöpft von dieser Aussicht setzte er sich auf einen freien Platz und sah missmutig aus dem Fenster.


  Na und?, dachte Lars trotzig und hielt es immerhin für nicht völlig ausgeschlossen, dass er eines Tages auf dieser Strecke eventuell der Joggerin mit den dunklen Klamotten und den vielen Ohrringen begegnete. Weil deren Auto zum Beispiel gerade in der Werkstatt war.


  Und was dann?


  »Endstation, junger Mann, ham Se nich jehört?«, ermahnte ihn der Busfahrer freundlich durchs Mikrofon.


  Epilog


  »Wie geht es der WG eigentlich?«, hörte Lars Behm sich fragen. Inga lachte. »Alles schick! Malte und Kathi befinden sich auf dem Weg der Besserung. Und Kim ist in Connys Zimmer gezogen. Jetzt ernähren sie sich vermutlich ausschließlich von Glückskeksen und meditieren dreimal täglich gemeinsam.«


  »Ach was«, staunte Lars und mochte sich das gar nicht vorstellen.


  »Seit ich nicht mehr dort wohne, ist meine Übelkeit übrigens komplett verschwunden«, staunte Inga und hielt Lars Behm ihr leeres Glas unter die Nase. »Vielleicht war ich auf die Leute dort allergisch. Speziell auf eine Person, ohne Namen zu nennen.«


  Sie zwinkerte Lars zu, der gerade mit einer frisch geöffneten Flasche Sekt durch die Wohnung streifte und ihr nun vorsichtig nachschenkte.


  »Vielleicht war es aber auch bloß dieser Blütentee. Wer weiß, was da alles drin war. Prost, Behm! Auf die Butze!«


  »Auf die Butze«, knurrte Lars und unterdrückte einen Seufzer.


  Er wollte sich ehrlichen Herzens am Glück seiner Assistentin erfreuen, doch das war nicht so einfach. Über ihren Ex-Nachbarn Mehmet, der wiederum einen Ali kannte, dessen Onkel ein Mietshaus unweit der Bulgarenstraße gehörte, hatte Inga tatsächlich eine kleine, bezahlbare Bude im Wedding gefunden. Da musste man einfach neidisch werden! Erst der Gedanke an Henning Rath und seine Gier brachte Lars wieder zu sich. Nicht dass er für die eigene Wohnung gleich morden würde. Aber sein Neid würde sich und all den andern hier die Stimmung verderben. Und im Angesicht seines heutigen Geburtstags hatte Lars eines gelernt, zumindest theoretisch: Das Leben war zu kurz für schlechte Laune.


  »Warte, bin gleich wieder da.«


  Lars schlängelte sich vorbei an den Menschen, die in allen Ecken der Wohnung und vor allem im Weg standen. Er verschwand kurz in seinem Zimmer und holte den als Geschenk verpackten Multizerkleinerer aus seinem Versteck.


  »Hier, ein Präsent für die Butze«, brummte er, als Inga ihn überrascht ansah, während er ihr die gelborange Schachtel in die Hand drückte.


  »Mensch, Behm, das wäre aber nicht nötig gewesen! Na, oder doch.«


  Inga zwinkerte ihm zu. Lars wurde rot. Selbstverständlich bezog er ihre Worte auf die Gefahr, der er seine Kollegin ausgesetzt hatte. Unverantwortlich war das gewesen und ein Multizerkleinerer reichte als Entschädigung dafür längst nicht aus. Doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, ahnte Behm: Er würde es wieder tun. Ohne Ingas Einsatz vor Ort hätte er in diesem Fall noch länger im Dunkeln getappt und Henning Rath hätte sich, vermutlich später und besser organisiert, mit dem Geld aus den krummen Immobiliengeschäften aus dem Staub gemacht.


  »Der Sekt ist alle«, kreischte Tante Wanda vom Sofa aus, doch ehe Lars zum Nachschenken kam, zupfte seine Mutter ihm am Ärmel und sagte: »Lars, sagst du mal bitte Tante Hertha guten Tag? Die steckt noch im Korridor fest, wo sie Hubert beim Ausziehen hilft.«


  Lars nickte brav – obwohl er sich auf einem Horrortrip wähnte, den er sich, trotz seiner gelegentlich überbordenden Fantasie, nicht furchtbarer hätte ausmalen können. Eine Überraschungsparty also. Seine Mutter hatte alle Leute eingeladen, mit denen er in seinem Leben mehr als drei Worte gewechselt hatte oder nicht mal das. Die Wohnung war überfüllt mit leidlich bekannten und noch mehr fremden Gesichtern: Nachbarn, Kollegen, alten Freundinnen seiner Mutter, Buddhisten und, nicht zu vergessen, mit der gesamten Verwandtschaft aus dem Berliner Umland.


  Tante Hertha war also mit Onkel Hubert gekommen, und neben Tante Wanda hockte neuerdings ein uralter Walter. Am Esstisch saßen Major Tom und Meier bei einem Bier, daneben Annika und Freddy, der mit dem Handy seiner Mutter spielte. In der Küche war ein üppiges vegetarisches Buffet aufgebaut, an dem sich alle selbst bedienen konnten. An alles hatte seine Mutter gedacht. Nur nicht an ihren Sohn, der Partys grundsätzlich verabscheute. Und das nicht mal zu Unrecht, wenn er an seinen soeben abgeschlossenen Fall zurückdachte. Hoffentlich gab es hier, während seiner Feier, keine Toten zu beklagen. Bei dem Durchschnittsalter der Gäste war diese Befürchtung nicht einmal absurd.


  »Na, freust du dich, mein Junge?«, hörte er, wie zum Hohn, aus dem Off die Stimme seiner Mutter. Er drehte sich um. Sibylles Wangen waren vor Aufregung so rosig wie lange nicht, was ihr ausgesprochen gut stand. Lars aber wich der Antwort auf ihre blöde Frage dennoch aus.


  »Kommen noch mehr Leute?«


  »Überraschung!«, rief seine Mutter nur und kicherte wie ein Teenager. Sie ließ sich von Lars ihr Sektglas auffüllen und schwebte hinüber zum Sofa, wo soeben die Tanten zu streiten begannen. Ausgerechnet über Opa Rudi. Bei der Heilsarmee sei er gewesen, behauptete Tante Hertha lautstark, Tante Wanda aber lachte so heftig, dass ihr dicker Busen bebte, und schüttelte den Kopf: »Das hättest du wohl gern. Bei der Fremdenlegion war er, meine Liebe, bei der Fremdenlegion!«


  Bei der Fremdenlegion? Sein Opa? Lars glaubte sich verhört zu haben.


  »Stimmt, das hatte ich ganz vergessen!«


  Sibylle Behm setzte sich auf die Armlehne eines Sessels, in dem sich ein Nachbar breitgemacht hatte, und gab Tante Wanda völlig Recht.


  Lars aber war schockiert. Der Tag, an dem sein Opa gestorben war, lag nunmehr dreiunddreißig Jahre zurück. Seitdem hütete Lars seine graubraunen Stofftaschentücher wie einen Familienschatz. Er hatte den Opa als gutmütigen alten Mann in Erinnerung, der kaum noch Zähne im Mund hatte und wenig redete, ihn jedoch stets mit Schokolade und Bonbons verwöhnte. Meist hinter dem Rücken seiner gesundheitsbewussten Tochter, die sich darüber wunderte, warum ihr Sohn so ein Pummel wurde. Schon verrückt, was alles in ein einziges Menschenleben hineinpasste. Den Enkel mit Schokolade vollstopfen, sich von seiner Frau die Taschentücher bügeln und akkurat zusammenlegen lassen – und in der Fremdenlegion kämpfen, vermutlich in Afrika. Vielleicht hatte er sogar Menschen getötet!


  »Puh«, machte Lars, mehr fiel ihm dazu erst mal nicht ein.


  Die erschütternde Neuigkeit über seinen Opa zusammen mit dem Heidenlärm, den die Gäste verursachten, all das wurde ihm plötzlich zu viel. Lars kapitulierte. Er schlich sich von hinten an Meier heran, der Annika gerade den Knall vom Wedding erklärte – »Also jede Nacht ist der zu hören, so zwischen elf und eins, und niemand weiß, woher der kommt!« – und stibitzte seinem Kollegen, der nur Augen für Annika hatte, heimlich eine Zigarette aus der Schachtel, die neben ihm auf dem Tisch lag.


  Doch obwohl Lars nach einer Dosis Nikotin gierte, steckte er sich die Zigarette zunächst hinters Ohr und hielt inne. Seine Neugier war mächtiger als sein Gieper. Wenn er schon hier in Annikas Nähe war, musste er dringend ein anderes Mysterium aufklären: Wieso war Juan nicht mitgekommen? Als er endlich zum Zuge kam und seine Frage stellte, sah Annika ihn traurig an und verdrehte dabei ihre Kuhaugen.


  »Der ist zurück nach Köln. In Berlin sind ihm die Leute zu ›langweilisch‹.«


  Ein zartes Band der Solidarität verband Lars plötzlich mit dieser Frau, die offenbar genauso unter diese Kategorie fiel wie er selbst, als er Juan den gemeinsamen Fernsehabend verweigert hatte. Eigentlich sollte er sich darüber freuen, dass der Kubaner weg war, so musste er Freddys Sympathien nicht mehr mit ihm teilen. Und doch war Lars ein wenig wehmütig zumute. Fast so, als hätte er tatsächlich auf ein »Andersmal« gehofft.


  Mit ignorantem Blick und sanftem Einsatz seiner Ellbogen kämpfte sich Lars den Weg zum Balkon frei. Als er hinaus ins Freie trat, war ihm, als würde er ein Rettungsboot besteigen, das ihn von einem überfüllten Kreuzfahrtschiff auf eine einsame Insel brachte. Er zündete sich Meiers Zigarette an und inhalierte genüsslich das billige Kraut. Das Nikotin stieg ihm sofort in den Schädel und rückte dort all die Eindrücke der letzten Minuten und Tage zurecht, bis er sein Leben wieder ziemlich okay fand.


  Die vierzig Jahre.


  Diese vielen Leute, die ihm dazu auch noch gratulierten.


  Sein Opa als Fremdenlegionär.


  Sogar seine Wohnsituation konnte er vorübergehend akzeptieren.


  Verstohlen blickte Lars zurück ins laute, überfüllte Wohnzimmer. So hinterhältig es von seiner Mutter gewesen sein mochte, hinter seinem Rücken diese Party zu organisieren, gelang es Lars trotzdem nicht, sauer auf sie zu sein. Immerhin hatte er von seiner Assistentin Inga ein Küsschen auf die Wange und von seinem Sohn, der neuerdings Paketbote werden wollte, ein kleines gelbes DHL-Auto geschenkt bekommen.


  Lars setzte die Flasche an und spülte den dicken Kloß im Hals mit einem großen Schluck Sekt hinunter. Danach zog er gierig an seiner Zigarette. Und während er in den Himmel schaute, um sich beim Anblick der Sternbilder ein wenig zu entspannen, sah Lars im Großen Wagen plötzlich einen fremden Himmelskörper aufleuchten. Er zog eine schiefe Bahn in Richtung Abgrund und verschwand so unmittelbar, wie er aufgetaucht war.


  Eine Sternschnuppe!


  Nun musste er sich also etwas wünschen. Auch das noch.


  Für einen flüchtigen Moment, kaum länger, als die Schuppe am Himmel geleuchtet hatte, dachte Lars an die Joggerin in Schwarz. Doch dann schüttelte er sogleich den Kopf. Sollte sein Traum wirklich in Erfüllung gehen, würde er ihn brutal zurechtstutzen müssen.


  Ein eigener Kühlschrank, direkt neben dem Bett.


  Das könnte was werden.


  
    
  


  Liebe Leserinnen und hoffentlich auch Leser!


  Zunächst mal hoffe ich, dass euch der Krimi gefallen hat. Und denjenigen unter euch, die sogar gewisse Sympathien für meinen Hautkommissar Behm hegen, möchte ich kurz verraten, wo und wie ich diese Figur »getroffen« habe.


  Es war in der Berliner S-Bahn, an einem heißen Tag im August. Das Abteil war überfüllt und stickig, entsprechend missmutig stierten die Leute vor sich hin. Auch meine Laune klebte am Boden, während ich möglichst aufrecht und steif im Gang stand, um niemandem zu nahe zu kommen. Schräg vor mir saß ein stattlicher Mann mittleren Alters mit graubraunen Locken, der telefonierte und schwitzte. Meist hörte er bloß zu, während seine hellbraunen Augen genervt die Decke des Abteils fixierten. Gerade wollte ich meinen Blick abwenden, als er die beiden entscheidenden Worte murmelte, die diesen Mann plötzlich interessant werden ließen: »Staudensellerie« und »Mama«. Sofort blitzten in meinem überhitzten Hirn tausend Fragen auf: Was kocht man eigentlich mit Staudensellerie? Lebt der Mann etwa noch bei seiner Mutter? Falls ja, wieso? Und freut sich »Mama« eigentlich darüber? Oder eher nicht? Ich erspare euch an dieser Stelle die restlichen 995 Fragen, auf die ich Antworten finden musste. Jedenfalls wurde mir bald manches klar: Doch, dieser Mann wohnt bei seiner Mutter, die vermutlich Vegetarierin, wenn nicht sogar Veganerin ist. (Staudensellerie! Oder war es Porree?) Er selbst ist wahrscheinlich eingefleischter Single, was auch nicht weiter verwundert. Sicher ist er unter dem Sternzeichen Jungfrau geboren und daher ein wenig speziell … Die Ideen prasselten wie eine erfrischende Dusche auf mich herab. Und plötzlich wusste ich: Das ist mein Kriminalhauptkommissar, der dort sitzt und schwitzt. Und er heißt Behm. Lars Behm.


  Vor lauter Freude darüber, meinen Kommissar gefunden zu haben, musste ich unwillkürlich lächeln. »Lars Behm«, der gerade sein Handy weggesteckt hatte, fing meinen Blick auf. Erschrocken wandte er sich ab und blickte stur aus dem Fenster. Was mich natürlich in meiner Gewissheit bestärkte: Dieser Mann ist ein wenig schüchtern und – wer kann ihm das verdenken? – meist übellaunig. Doch unter seiner Speckschicht schlägt ein sensibles Herz. Außerdem ist er ausgestattet mit Neugier, Fantasie und einem ausgeprägten Hang zum systematischen Grübeln, was ihm dabei hilft, seine Fälle zu lösen.


  Doch wie kommt Lars Behm an seine Fälle?


  Auf dem Dienstweg natürlich, wie sonst. Doch dafür, dass er etwas zu tun bekommt, muss ich selbst sorgen. Im vorliegenden Krimi »Party in den Tod« war es ganz einfach: Ich hörte von einer WG, die sich, statt sich mit den Tücken eines Putzplans herumzuschlagen, eine Putzfrau gönnte. Der Gedanke, dass in einem solchen Umfeld ein Mord passierte, gefiel mir sofort. (Dass dabei eine gewisse Portion Neid im Spiel war, möchte ich gar nicht ausschießen.) Inspiriert von den Themen Lebenslust beziehungsweise Gier durchwühlte ich meine Schatzkiste aus eigenen Erfahrungen und Erlebnissen, sammelte Fakten aus dem Alltag oder der Zeitung – und fand da eine witzige Episode, hier ein hübsches Gesicht, dort einen schwierigen Charakter. Und dann ging die Arbeit erst richtig los: Das Schreiben, diese Wechselbad aus Lust und Frust.


  Gern hätte ich an dieser Stelle auch noch den Auslöser für Behms ersten Fall, »Tödliches Lächeln«, präsentiert. Doch das geht leider nicht, denn diese Episode würde die Auflösung des Falls vorwegnehmen. Nur so viel sei verraten: Es handelt sich um eine völlig banale Straßenszene im Prenzlauer Berg. So langweilig, dass mir sofort ein fieser Konflikt in den Sinn kam, der sich hinter den freundlichen Gesichtern verbarg – wie auch hinter den pastellfarben getünchten Fassaden der alten Häuser in diesem Kiez Zank und Streit lauern können. Und so verwundert es kaum, wenn eines Tages eine junge Frau vom Balkon ihrer Wohnung in den Tod stürzt. War es Selbstmord oder Mord? Lars Behm wird es herausfinden. Versprochen.


  Großes Indianerehrenwort außerdem, dass ich mich über jeden freue, der mich auf Facebook besucht: facebook.com/JaldaLerch


  Seid herzlich gegrüßt

  von Jalda Lerch


  Leseprobe
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  Barbara Nadel


  Anatolischer Totentanz


  Istanbul Mysteries


  In einer abgelegenen Höhle im beschaulichen Kappadokien wird eine Leiche entdeckt. Die Frau starb an einer Schusswunde, vor über zwanzig Jahren. Inspektor Çetin İkmen reist aus Istanbul in die Provinz, um die Ermittlungen zu leiten. Wurde die Frau von ihrem Liebhaber getötet, aus Verzweiflung, weil sie einem anderen gehörte? Oder von ihrem Ehemann, weil er von ihr nicht den Sohn bekam, auf den er glaubte, ein Anrecht zu haben? Als bekannt wird, dass die Tote schwanger gewesen war, kochen die Gerüchte und Anschuldigungen hoch. Çetin İkmen, der sich von den Traditionen und der Folklore der Gegend eingeengt fühlt, fürchtet, diesen Fall nie lösen zu können. Nur eins steht fest: in Kappadokien ist die Vergangenheit so mächtig wie die Gegenwart.


  Ich glaube nicht, dass ich zusammen mit ihm hier sein sollte«, flüsterte das hübschere der beiden Mädchen nervös.


  Ihre Freundin, die solche übertrieben vorsichtigen Bemerkungen schon gewöhnt war, erwiderte: »Es ist doch nur Ferhat.« Die beiden drehten sich zu dem jungen Mann in Uniform um, der mit einer Taschenlampe die Decke anstrahlte.


  »Mama hätte mir niemals erlaubt, ohne ihn hierherzukommen«, sagte das zweite Mädchen. »An so einem Ort könnte wer weiß wer rumlungern.«


  »Ja, schon. Aber er ist ein Jandarma, Hande. Meine Mutter würde ausflippen ...«


  »Ferhat ist mein Cousin, Türkân«, erwiderte Hande mit fester Stimme. »Er würde uns niemals irgendwas antun. Er ist ein anständiger Junge.«


  Türkân, die ein leuchtend buntes Kopftuch trug, murmelte beschämt: »Tut mir leid.«


  »Ist schon okay«, meinte ihre Freundin, deren Haar unverhüllt war. »Ich versuche doch gar nicht, dich zu irgendwas zu überreden, was gegen den Islam verstößt, Türkân, ehrlich. Aber wenn wir schon hier draußen sein wollen, müssen wir doch auch an unsere Sicherheit denken, oder?«


  »Ja.«


  »He, kommt mal rüber und seht euch das an«, rief Ferhat und leuchtete mit der Taschenlampe in ein scheinbar endlos tiefes schwarzes Loch.


  Die beiden Mädchen gingen vorsichtig über den unebenen Boden zu ihm.


  »Was ist das?«, fragte Hande und legte ganz leicht eine Hand auf den Arm ihres Cousins.


  »Ich glaube, das könnte ein Fresko sein«, sagte Ferhat. »In den Höhlen hier werden immer wieder welche entdeckt.«


  »Diese alten Christen müssen ziemlich fleißig gewesen sein!«, meinte Hande.


  Ferhat lachte. »Genau wie Herr Dimitri. Erinnerst du dich noch an ihn, Hande? Den alten Griechen, der den Blumenladen in unserer Straße hatte? Der hat ständig gearbeitet, Tag und Nacht.«


  »Oh ja«, rief Hande und ihre Augen leuchteten auf. »Er hatte immer die schönsten Blumen, nicht wahr?«


  »Stimmt.«


  »Die schönsten Blumen von Istanbul.«


  Für einen Moment gaben sich beide schweigend ihren Erinnerungen hin. Hande war erst vor etwas mehr als einem Jahr von Istanbul nach Kappadokien übergesiedelt, in den kleinen Ort Muratpasa. Ihr Vater, der als Ausbilder bei der berittenen Polizei arbeitete, war in diese Region versetzt worden, um eine neue Einheit vor den Toren der Provinzhauptstadt Nevsehir zu übernehmen. Er schien sehr glücklich mit seinen vielen Pferden und seinen eifrigen, wenn auch ungehobelten Rekruten, in dieser Männerwelt der wilden Ritte, der endlosen Fußballgespräche und des Rakis. Hande und ihre Mutter hatten sich dagegen weniger gut eingelebt. Sie konnten sich nicht an die Einschränkungen des Dorflebens gewöhnen und vermissten die glanzvollen Geschäfte Istanbuls, die Musik in den Straßen und die vielen Zerstreuungen, die die Großstadt bot. Bis zu dem Tag, an dem Ferhat zufälligerweise zur Gendarmerie in Muratpasa versetzt worden war, hatten Hande und ihre Mutter sich mit den Touristen, die die seltsame Mondlandschaft Kappadokiens besichtigten, wohler gefühlt als mit der örtlichen Bevölkerung. Türkân war eine gute Freundin und das einzige Mädchen, mit der Hande in der Schule wirklich etwas anfangen konnte, aber selbst sie war vollkommen anders als Hande, wie dieser Ausflug wieder einmal bewies. Obwohl Türkân sich für die Fresken interessierte, die Ferhat mit der Taschenlampe beleuchtete, fühlte sie sich in seiner Gegenwart nicht recht wohl.


  »Ich geh schon mal nach draußen und seh nach, ob es regnet«, meinte sie nun.


  »Wie du willst«, erwiderte Hande. »Aber pass auf, dass du nicht hinfällst und dir weh tust.«


  Türkân lächelte. Wie unsicher Hande sich in dieser Umgebung fühlte! »Ist schon okay«, sagte sie. »Ich kenne die Höhlen und sie kennen mich.«


  Dann tastete sie sich durch den roh behauenen Torbogen in Richtung Ausgang und ließ Hande und Ferhat allein in einem der für die Gegend typischen Feenkamine zurück. In diesen Felsformationen aus vulkanischem Tuffgestein lebte, arbeitete und betete die Bevölkerung Kappadokiens seit Jahrtausenden. Wie Hande und Ferhat seit ihrem Umzug hierher entdeckt hatten, gab es Zehntausende dieser Tuffkegel, die steil in die Landschaft emporragten, und viele von ihnen waren mit Wandmalereien und Schnitzereien verziert.


  Nachdem sie sich das Fresko mit den unscharfen, verwitterten Gestalten genau angesehen hatten, beschlossen Ferhat und Hande, das Labyrinth von Feenkaminen noch ein wenig genauer zu erkunden, und betraten einen kleinen Tunnel zu ihrer Linken.


  »Meinst du nicht, wir sollten Türkân Bescheid sagen?«, fragte Hande, ließ sich aber von ihrem Cousin weiterziehen.


  »Das dauert doch nur ein paar Minuten«, erwiderte Ferhat. »So lange kann sie ja wohl warten, oder?«


  Ferhat war von der örtlichen Bevölkerung nicht sonderlich angetan. Die meisten Leute lebten streng religiös, ganz im Gegensatz zu ihm, und der Rest interessierte sich scheinbar nur dafür, möglichst schnell möglichst viel Geld zu verdienen. Außerdem wirkte mancher Dorfbewohner ausgesprochen merkwürdig, was Ferhats Freund und Gendarmerie-Kollege Abdulhamid auf Inzucht zurückführte. »Das gibt’s in Dörfern oft«, hatte der aus Izmir stammende Jandarma gesagt. »Die verwandtschaftlichen Beziehungen sind einfach zu eng, wenn du verstehst, was ich meine. Und dann noch in dieser Gegend, mit all den Schwänzen ...« Sämtliche jungen Jandarma hatten bei diesen Worten laut losgeprustet. Auch wenn die Einheimischen die Felsgebilde Feenkamine nannten, wusste im Grunde jeder – selbst junge Mädchen wie Hande und Türkân –, woran sie wirklich erinnerten.


  Am anderen Ende des Tunnels fanden Ferhat und Hande sich nicht in einem weiteren Tuffkegel, sondern in einer Höhle wieder. Hier war es wesentlich dunkler und es roch erdiger und fauliger als in den Feenkaminen. Ferhat schaltete die Taschenlampe wieder ein und ließ den Lichtstrahl über die Wände eines erstaunlich großen Raums streichen.


  »Diese Höhlen führen bestimmt noch kilometerweit in den Fels hinein«, sagte er.


  »Irgendwie riecht es hier komisch«, meinte Hande und rümpfte die Nase. »Komm, wir gehen zu Türkân zurück.«


  »Ich dachte, wir sind auf Erkundungstour«, erwiderte Ferhat. »Nur weil sie glaubt, ich wollte sie anfassen oder sonst was ...«


  »Ferhat!«


  »Schon gut«, sagte er, ging in die Hocke und leuchtete in einen noch engeren Tunnel. »Tut mir leid, Hande, aber diese Gegend hier macht mich völlig fertig. Alle tun so, als wären wir Jandarma eine Bedrohung. Sogar die Touristen machen einen Bogen um uns! Dabei sind wir doch auch zu ihrem Schutz da.« Im nächsten Moment kroch Ferhat in den Tunnel und verschwand darin.


  »Ferhat!«


  »Alles in Ordnung«, hörte Hande ihn aus dem schwarzen Loch rufen. »Bin gleich zurück.«


  »Aber hier ist es so dunkel!«, rief Hande. »Du kannst mich doch nicht einfach allein lassen!«


  »Dauert nur einen Moment!«, hörte das Mädchen seine gedämpfte Stimme durch das Gestein. »Es wird dich schon nicht umbringen, wenn du mal ’ne Minute warten musst.«


  Hande überlegte, ob sie sich irgendwo hinsetzen sollte, blieb dann aber lieber stehen. In der Höhle stank es und wer wusste schon, welche Kreaturen sich in ihren düsteren Ecken verbargen? Die Einheimischen hatten ihr von Fledermäusen und Wölfen erzählt, die in den weitläufigen Tälern der Feenkamine lebten. Und dann gab es natürlich noch die Geschichten von Märchengestalten – bösartigen Peris und Dschinns, die in der Dunkelheit lauerten und einem die Seele raubten. Natürlich war das alles Unsinn, doch nachdem erst eine und dann zwei Minuten verstrichen waren, spürte Hande, wie langsam Panik in ihr aufstieg.


  »Ferhat?«, rief sie leise, dann, als keine Antwort kam, mit deutlich lauterer Stimme: »Ferhat!«


  Aber aus dem engen Tunnel, dessen Eingang sie inzwischen kaum noch erkennen konnte, drangen kein Laut und kein Lichtstrahl. Was war nur los? Da sie keinerlei Geräusche gehört hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass ihr Cousin gestürzt war. Ob er sich vielleicht doch noch weiter entfernt hatte? Er hatte zwar versprochen, gleich zurückzukommen, aber möglicherweise hatte er irgendetwas entdeckt, was ihn besonders interessierte ...


  »Ferhat!« Hande wurde allmählich ärgerlich. »Ferhat, ich bin hier ganz allein im Dunkeln!«


  Doch auch jetzt kam keine Antwort. Hande fragte sich, ob sie vielleicht versuchen sollte, ohne ihn den Rückweg anzutreten. Aber da sie auch den Tunnel, durch den sie gekommen waren, nicht mehr erkennen konnte, brach sie vor Wut und Angst in Tränen aus. Schließlich war sie erst dreizehn, im Grunde noch ein Kind – auch wenn sie als Großstadtmädchen eher gestorben wäre, als das zuzugeben. Falls Ferhat später irgendjemandem erzählen sollte, dass sie geweint hatte, würde sie einfach alles abstreiten. Mädchen aus Istanbul machten so etwas schließlich nicht.


  »Hande!«


  Das Licht der Taschenlampe ließ die Tränen auf ihren Wangen glitzern, noch ehe das Mädchen auch nur daran denken konnte, sie wegzuwischen. Aber das war auch egal, denn Ferhat war wieder da, und das war plötzlich das Einzige, was zählte.


  »Hande«, rief er atemlos, »wir müssen sofort zur Wache!«


  Ihr Cousin wirkte irgendwie verändert und nicht nur, weil er auf einmal so blass aussah.


  »Ferhat?«


  Er packte sie am Handgelenk und zog sie eilig hinter sich her.


  »Ferhat, was ist los? Was ...«


  Doch er zerrte sie ohne ein Wort weiter. Als sie wieder im Freien standen, gab er Türkân ein Zeichen, sie solle mit ihnen kommen. Inzwischen hatte es angefangen zu regnen und die Mädchen hätten sich lieber in einem der Feenkamine untergestellt, bis sich das Wetter besserte. Aber Ferhat sagte, sie müssten zurück zum Jeep, und zwar schnell.


  »Nun kommt schon!«, rief er den Mädchen zu, die auf dem felsigen unebenen Boden rund um die Tuffkegel Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten.


  »Was ist los?«, fragte Türkân, während sie und Hande dem jungen Jandarma hinterhersahen, der den Hang zu seinem Jeep hinuntersprintete.


  »Keine Ahnung«, sagte Hande. »Irgendetwas da unten in der Höhle muss ihm Angst eingejagt haben.«


  Als die beiden Mädchen den Wagen erreichten, hatte Ferhat bereits Funkkontakt mit der Gendarmerie aufgenommen.


  »Hauptmann Göktas?«, rief er. »Ja, genau ... ich habe eine Leiche gefunden ...«


  Türkân und Hande sahen einander mit großen ängstlichen Augen an.


  »In einer Höhle am nördlichen Ende des Tals der Mönche«, fuhr Ferhat fort.


  »Ferhat ...«


  Rasch hob der junge Mann die Hand, um seine Cousine zum Schweigen zu bringen, und sprach dann erneut in das Funkgerät. »Also, ehrlich gesagt, weder noch ... Nein, die Leiche ist zwar alt, aber es handelt sich nicht um ein Skelett. Ich denke, es ist eher eine Art Mumie.«


  Eine Mumie? In dem Tunnel, in den Ferhat sich hineingezwängt hatte? In der Nähe der Höhle, in der sie die ganze Zeit allein in der Dunkelheit gestanden hatte? Erschrocken presste Hande eine Faust gegen die Lippen und begrub den Kopf in den Falten von Türkâns Kopftuch. Türkân blickte zu Ferhat hinüber und entdeckte auch in seinen Augen Furcht. Dann strich sie ihrer Freundin beruhigend übers Haar.


  Etwas Unheimliches war im Land der Feenkamine geschehen und zum ersten Mal hatte Hande, das Stadtmädchen, deutlich mehr Angst als Türkân – denn die wusste schließlich, wie alle Bewohner Kappadokiens, dass in dieser verwunschenen Landschaft nichts unmöglich war.


  1


  Es war einer jener seltenen Herbsttage in Istanbul, an denen die Sonne noch genügend Kraft besaß, dass man wunderbar im Freien sitzen konnte – in einem der alten Parks, auf dem Balkon oder im eigenen Garten. Und genau in einem solchen Privatgarten, der zu einem ziemlich heruntergekommenen osmanischen Haus im Bosporusstädtchen Arnavutköy gehörte, erklang nun das muntere Geplauder mehrerer Männer, die vielleicht nicht im Frieden mit der Welt lebten, aber ganz gut mit ihr zurechtkamen. Ein eleganter alter Herr saß an einem Tisch und beobachtete zwei gut aussehende Männer in den Vierzigern, die entspannt auf Gartenliegen ruhten und sich unterhielten. Der größere und attraktivere der beiden trug eine Badehose und rauchte.


  »Hör zu, wenn du unbedingt in einen Club gehen willst, dann lass dich nicht aufhalten«, sagte er zu dem etwas Älteren, der ihn belustigt musterte.


  »Mehmet, wie lange bist du jetzt schon nicht mehr ausgegangen?«


  »Keine Ahnung. Über so was denke ich nicht nach«, erwiderte Mehmet eine Spur gereizt.


  »Murad will doch nur dein Bestes, Mehmet«, warf der betagte Mann am Tisch ein. »In deinem Alter sollte man nicht so einsam sein.«


  »Vater, ich bin nicht einsam«, sagte Mehmet und warf Murad einen überheblichen Blick zu. »Aber wenn mein Bruder sich in irgendwelchen Clubs mit Frauen, die nur halb so alt sind wie er, zum Narren machen möchte, dann ist das sein Problem.« Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und zündete sich sofort die Nächste an.


  Muhammed Süleyman musterte seine Söhne mit einem leicht amüsierten Blick. Beide waren seit einiger Zeit ohne Frau und, wie es schien, nicht eben glücklich darüber. Doch Murad, der Ältere, gestand es sich wenigstens ein. Seit dem furchtbaren Erdbeben von 1999 verwitwet, sorgte er allein für seine Tochter Edibe, eine Aufgabe, die ihn lange Zeit ausgefüllt hatte. Doch nun, vier Jahre nach dem Tod seiner Frau, erkannte er allmählich, dass er noch mehr vom Leben erwartete als nur Beruf und Vaterpflichten. Mehmet hingegen ging ganz in seiner Arbeit als leitender Polizeibeamter auf. Er lebte seit einem Jahr getrennt von seiner Frau, liebte sie aber noch immer und konnte es kaum ertragen, den gemeinsamen Sohn nur selten zu Gesicht zu bekommen. Nach Einschätzung seines Vaters war Mehmet ein zutiefst unglücklicher Mann, dem es offenbar nicht gelang, sich gelegentlich zu entspannen oder zu amüsieren. Die Tatsache, dass seine beiden Jungen nun wieder im elterlichen Haus wohnten, erschien Muhammed alles andere als ideal – was hauptsächlich an deren Mutter lag, die ständig etwas an ihren Söhnen auszusetzen hatte, von der Frage der richtigen Brotsorte bis hin zur Wahl einer potenziellen neuen Ehefrau. Glücklicherweise war Nur Süleyman gerade aus dem Haus gegangen, um einzukaufen. Arme Jungs, dachte Muhammed traurig, ihr hättet etwas Besseres verdient.


  »Und, wie kommst du mit deinem neuen Assistenten zurecht?«, fragte Murad fröhlich. Wenn Mehmet missmutig gestimmt war, empfahl es sich, das Thema zu wechseln, und seine Arbeit lieferte normalerweise einen unverfänglichen Gesprächsstoff.


  »Dieser Izzet Melik ist ein unerträglicher Bauer!«, schnaubte Mehmet.


  »Ach, komm schon, Junge«, warf sein Vater ein, »die moderne Türkei ist schließlich keine Klassengesellschaft mehr. Ich weiß, unsere Familie gehört einer altehrwürdigen Schicht an, aber ...«


  »Ich meinte das im übertragenen Sinne, Vater«, sagte Mehmet. »Vermutlich geht es Izzet Meliks Familie in Izmir finanziell wesentlich besser als uns, obwohl er der Mittelschicht angehört. Aber der Mann ist einfach ungehobelt, er hat keinerlei Geschmack, und ich kann nicht leiden, wie er unsere Mitarbeiterinnen behandelt. Das ist wirklich primitiv und abstoßend. Meine Abneigung gegen ihn hat nichts damit zu tun, wer wir sind – oder einmal waren.«


  Bis zu dem Zeitpunkt, als die Überreste des Osmanischen Reichs 1923 zur Republik erklärt wurden, waren die Süleymans äußerst wohlhabend gewesen. Durch Heirat mit diversen Sultanen verwandt, hatten sie einst große Ländereien am Bosporus besessen, die jedoch verkauft wurden, als Mehmet noch ein kleines Kind war. Muhammeds Vater war ein Fürst gewesen und es gab noch immer einige, meist ältere Leute, die dessen Sohn mit dem fürstlichen Titel »Effendi« ansprachen.


  »Wirklich schade, dass İsak gekündigt hat«, meinte der alte Mann. »Er schien mir ein netter Kerl zu sein.«


  »Ja ...«


  Oberwachtmeister İsak Çöktin, ein kurdischer Jeside, hatte vor etwa einem Jahr seinen Dienst bei der Istanbuler Polizei quittiert. Nachdem sein Privatleben und sein Beruf im Jahr zuvor auf fatale Weise miteinander kollidiert waren, hatte er sich nicht länger in der Lage gesehen, seine Pflichten als Polizist zu erfüllen. Danach hatte Inspektor Mehmet Süleyman zunächst eine junge Assistentin ertragen müssen, die den Aufgaben der Kriminalpolizei nicht gewachsen war, und jetzt Izzet Melik. Aber die Aufklärung von Mordfällen war nun einmal nicht jedermanns Sache. Wie Mehmets ehemaliger Vorgesetzter, Inspektor Çetin Ikmen, immer zu sagen pflegte: »Ein Mord kann auf jede krankhafte und widerwärtige Art begangen werden, die man sich nur vorstellen kann – und auf viele Arten, die unsere Vorstellungskraft übersteigen. Es ist keine leichte Aufgabe, die Täter ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«


  »Vielleicht fühlt sich Izzet Melik durch unseren derzeitigen Fall aber auch einfach unterfordert«, sagte Mehmet. »Wer weiß, wozu er fähig ist, wenn sich der Druck erhöht.«


  Bei Süleymans aktuellem Fall handelte es sich nicht um einen Mord. Ein Unbekannter hatte zunächst junge, ledige Männer heimlich in ihren Schlafzimmern beobachtet, doch mittlerweile hatte sich die Situation verschärft, und es war zu sexuellen Übergriffen gekommen. Noch war niemand getötet worden, aber Mehmet Süleyman wusste aus Erfahrung, dass sich solche Geschichten immer weiter hochschaukelten. Außerdem war der Angreifer – den Aussagen zufolge ein großer, kräftiger Mann – offensichtlich bewaffnet. Und eines der männlichen Vergewaltigungsopfer hatte ein derart schweres Trauma erlitten, dass ihn sein Psychiater wegen Suizidgefahr unter Beobachtung stellen musste.


  Muhammed Süleyman steckte eine Zigarette in seine silberne Zigarettenspitze und wartete darauf, dass jemand ihm Feuer gab. Da es sich dabei um eines der letzten Relikte aus der von Dienern bevölkerten Vergangenheit des alten Mannes handelte, drückten seine Söhne in der Regel ein Auge zu und kamen der unausgesprochenen Bitte klaglos entgegen. Murad war aufgestanden und gab seinem Vater gerade Feuer, als es an der Haustür klingelte.


  »Ich gehe schon«, sagte er nach einem Blick auf seinen Vater, der keine Reaktion zeigte, und seinen spärlich bekleideten Bruder.


  »Wenn es euer Onkel Beyazıt ist, warn uns bitte vor«, bat Muhammed seinen Sohn. »Du weißt ja, wie er ist. Wenn er uns hier tagsüber rauchen sieht ...«


  »Nimmt er es denn noch immer so genau mit dem Ramadan?«


  »Mein Bruder nimmt es mit allem sehr genau«, sagte Muhammed düster. »Andererseits kann ich mich erinnern, dass auch du mal ein gläubiger Moslem warst, Mehmet. Und das ist noch gar nicht so lange her.«


  »Ja, als Großvater noch lebte«, erwiderte Mehmet mit einem Seufzer.


  Als Murad im Haus verschwunden war, wandte sich der alte Mann erneut an seinen jüngeren Sohn: »Es wäre schön, wenn du ab und zu mit deinem Bruder ausgehen würdest, Mehmet, und sei es auch nur, um ihm mal einen schönen Abend zu gönnen.« »Ich weiß.« Mehmet seufzte und lehnte sich auf seiner Liege zurück.


  »Und außerdem werdet ihr euch bestimmt nicht zum Narren machen – wenn es das ist, was du befürchtest«, meinte Muhammed nun lächelnd und korrigierte den Sitz seiner Krawatte. »Ihr seid beide attraktive Männer, gut aussehend, kultiviert und liebenswürdig – eben meine Söhne.«


  Amüsiert nahm Mehmet die Sonnenbrille ab und betrachtete den alten Mann. »Natürlich, Vater.«


  Der Klang sich eilig nähernder Schritte veranlasste Mehmet, nach einem Kleidungsstück Ausschau zu halten, mit dem er sich bedecken konnte. Doch noch ehe er etwas gefunden hatte, spürte er plötzlich, wie sich zwei kleine Arme um seinen Hals schlangen.


  »Papa!«


  »Yusuf!«


  Der Junge war zwar erst zweieinhalb Jahre alt, konnte aber so schnell laufen wie ein wildes Tier. Mehmet drückte seinen Sohn fest an sich und bedeckte ihn mit Küssen. Erst als Murad sich vernehmlich räusperte, sah Mehmet auf und entdeckte seine Frau.


  »Wir waren gerade in der Nähe«, sagte sie. »Ich dachte, es wäre nett ...«


  »Oh ja. Vielen Dank.«


  Mehmets Frau ging nun zu ihrem Schwiegervater hinüber, nahm eine seiner Hände, küsste sie und sagte: »Muhammed Bey.«


  »Zelfa, meine Liebe, wie schön, dich zu sehen«, erwiderte der alte Mann. »Ich hoffe, dein reizender Vater ist wohlauf?«


  »Ja, danke, es geht ihm gut.«


  Mehmet richtete sich ein wenig auf, küsste seinen Jungen noch ein paar Mal und schaute dann seine Frau an, die, wie er plötzlich feststellte, deutlich abgenommen hatte. Da sie ohnehin ein paar Jahre älter war als er, wirkte sie fast schon ein wenig abgehärmt. Besorgt runzelte er die Stirn.


  »Was ist?«, fragte sie, als sie seinen Blick bemerkte.


  »Ach, nichts«, erwiderte er lächelnd. »Wie geht es dir?«


  »Möchtest du eine Tasse Tee, Zelfa?«, warf Murad ein, noch ehe sie Mehmets Frage beantworten konnte. Schließlich musste vor allem der türkischen Gastfreundschaft Genüge getan werden. »Das heißt, falls du nicht fastest ...?«


  »Nein, nein, ich faste nicht. Und ich hätte gern eine Tasse Tee, danke, Murad.«


  »Vater?«


  »Oh ja, Murad, Tee wäre ...«


  »Nein, ich meinte, möchtest du nicht mit ins Haus kommen und mir helfen?«, erwiderte Murad, wobei er seinem Vater mit Blicken klarzumachen versuchte, dass sie Mehmet und seine Familie einen Moment ungestört lassen sollten.


  »Oh ja, natürlich ...«


  Nachdem die beiden verschwunden waren, setzte Mehmet seinen Sohn auf den Rasen. Der Kleine hatte eine Vorliebe für den Hauskater Aslan, der sich von ihm fast alles gefallen ließ. Danach bot Mehmet seiner Frau Murads Liege an, lehnte sich zurück und blickte in den Himmel.


  Zelfa, deren verstorbene Mutter aus Irland stammte, kam direkt zur Sache. »Ich denke, wir sollten uns scheiden lassen«, sagte sie auf Englisch.


  Mehmet drehte sich abrupt zu ihr um. Er fühlte sich verletzt und beleidigt zugleich und Zorn stieg in ihm auf. »Hast du einen anderen?«, stieß er hervor. »Hast du deshalb so viel abgenommen?«


  »Nein!«, rief sie, das Gesicht rot vor Wut. »Herrgott noch mal, Mehmet, wie kann man nur so chauvinistisch sein?!«


  »Also ...«


  »Ich habe abgenommen, weil ich auf der Arbeit Stress habe und wie ein Schlot rauche«, sagte sie und suchte wie zur Bestätigung in ihrer Handtasche nach Zigaretten. »Mein Vater ist nächste Woche nicht in der Stadt, deshalb dachte ich, falls es dir passt, könntest du abends mal vorbeikommen, damit wir das Ganze in Ruhe besprechen.«


  »Und was ist mit ihm?« Mehmet deutete mit dem Kopf in Richtung des Jungen, der gerade einen Ball für den Kater ins Blumenbeet warf.


  »Ich dachte, du hast vielleicht Lust, ihn ins Bett zu bringen. Danach könnten wir dann reden.«


  Mehmet zuckte die Achseln. »Wie du willst.«


  Er konnte ja so ein arroganter Mistkerl sein! Schließlich war er es doch gewesen, der die ganze Situation heraufbeschworen hatte – er hatte es mit einer Hure getrieben, er hatte sie betrogen! Und dennoch wusste Zelfa, die immerhin von Beruf Psychiaterin war, dass sie sich im Grunde gar nicht von ihm scheiden lassen wollte, trotz allem, was er ihr angetan hatte. In Wirklichkeit wollte sie in diesem Augenblick nur eines: sich zu ihm hinüberbeugen und jeden Zentimeter seines Körpers ablecken.


  »Ich kann einfach nicht zurück«, sagte Zelfa. »Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Und wenn ich das nicht kann, was hat das Ganze dann noch für einen Zweck?«


  Mehmet seufzte, zündete sich eine Zigarette an und meinte schließlich: »Passt dir Mittwochabend?«


  »Mittwoch wäre prima.«


  »Okay.«


  Damit wandte er sich ab, beobachtete, wie sein Sohn mit dem Kater spielte, und verlor kein weiteres Wort an seine Frau.


  Als Zelfa und Yusuf sich verabschiedet hatten, meinte Mehmet zu seinem Bruder, es sei eine hervorragende Idee, gemeinsam in einen Club zu gehen.


  Mensure Tokatlı war keine Frau, die mit sich spaßen ließ. Die schlicht gekleidete alte Jungfer war die Tochter des verstorbenen Faruk Tokatlı, eines der wichtigsten Männer in den Anfangstagen des kappadokischen Fremdenverkehrs und dafür verantwortlich, dass auch abgelegenere Täler touristisch erschlossen wurden. Er hatte mehrere Feenkamine in Muratpasa in Pensionen sowie in ein Hotel verwandeln lassen, und all das gehörte nun der energischen Mensure. Hauptmann Salman von der berittenen Polizei in Nevsehir hatte mehr als nur Respekt vor ihr.


  »Es geht um Ihre Tochter Hande«, sagte die über Fünfzigjährige ohne Umschweife, als sie den Hauptmann vor einem Teppichgeschäft abfing.


  Hauptmann Salman ließ seinen Zigarettenstummel zu Boden fallen und führte rasch eine Hand an seine Kappe, um zu salutieren. »Mensure Hanım.«


  »Sie war dabei, als dieser Junge, ihr Cousin, die Leiche im Tal der Mönche entdeckt hat, richtig?«


  »Ja, Hanım, bedauerlicherweise ...«


  »Also, ich will lediglich wissen, ob sie den Leichnam gesehen hat. Man erzählt uns ja nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt. Und ich möchte wirklich gern ...«


  »Ich denke, da sollten Sie sich besser an die Gendarmerie wenden, Hanım ...«


  »Das habe ich schon versucht«, erwiderte die Frau gereizt, »aber die stellen sich dermaßen an ... Nein, Hauptmann Salman, ich muss auf andere Weise an meine Informationen kommen, weswegen ich an Hande dachte. Oder eher an Sie, weil Sie als ihr Vater sicher wissen, was sie weiß.«


  »Ja.« Hauptmann Salman schaukelte auf den Absätzen seiner glänzenden Reitstiefel vor und zurück. »Darf ich fragen, Hanım, warum Sie das interessiert?«


  »Mich persönlich interessiert es überhaupt nicht«, erwiderte Mensure. »Aber für ein Mitglied meiner Familie könnte es von Interesse sein und in dem Fall wäre es äußerst wichtig, dass er möglichst schnell herkommt und auch wieder verschwindet. Ich kann mir nicht erlauben, ihn während des Ramadans allzu lange zu beherbergen.«


  »Und warum nicht?«, fragte Hauptmann Salman. »Ist er Ausländer oder ...«


  »Nein, er wohnt in Istanbul und raucht während der Fastenstunden unverhohlen in der Öffentlichkeit, wie Sie offensichtlich ja auch. In Istanbul mag das kein Problem sein, aber hier sieht das doch etwas anders aus, und ich möchte wirklich nicht, dass er meine Nachbarn vor den Kopf stößt. An Ihrer Stelle würde ich übrigens auch Rücksicht darauf nehmen. Also, Hauptmann Salman, können Sie mir nun helfen oder nicht?«


  »Hanım, wenn ich wüsste, warum Ihr Verwandter etwas über den Leichnam erfahren muss ...«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Mensure kurz angebunden. »Das ist allein seine Angelegenheit. Aber wenn ich Ihnen seinen Namen verrate, würde das die Lage vielleicht ändern. Schließlich kommen Sie selbst von der Istanbuler Polizei ...«


  Hauptmann Salman runzelte die Stirn. Anscheinend hatte sie vor, ihn mit irgendeinem großen Namen zu beeindrucken. Um wen konnte es sich handeln? Um irgendein hohes Tier? Vielleicht sogar den Polizeipräsidenten? Einen kurzen Moment lang stellte Hauptmann Salman die wildesten Vermutungen an.


  »Also gut, Hanım«, sagte er schließlich, »Sie können es ja mal versuchen.«


  Als sie ihm den Namen nannte, verzog Hauptmann Salmans Gesicht sich zu einem breiten Grinsen. Dann erzählte er ihr sofort, was sie wissen wollte.


  »Oh, was für ein großer Junge! Was für ein Prachtkerl!«


  Wenn man sah, wie hoch der kleine Timur in die Luft geschwungen wurde, musste man sich wundern, dass er nicht anfing zu schreien, dachte seine hübsche junge Mutter. Aber schließlich befand er sich in den Händen seines Großvaters, der beim Anblick des Jungen jedes Mal wachsweich wurde und sich in einen Mann mit einem IQ von zwanzig verwandelte.


  »Papa, ihm wird noch ganz schwindlig«, sagte Hülya, während sie ihren Vater dabei beobachtete, wie er mit seinem Enkel durchs Zimmer tanzte.


  »Nein, nein, es geht ihm gut, nicht wahr, mein kleiner Wonneproppen?«, erwiderte Çetin Ikmen und der kleine Timur gluckste vergnügt.


  In dem Moment betrat eine etwas ältere, stämmige Frau den Raum, die Haare mit einem Kopftuch hinter den Ohren zusammengefasst, und schnalzte mit der Zunge.


  »Ich weiß wirklich nicht, wer von den beiden kindischer ist, der Kleine oder dein Vater«, wandte Fatma Ikmen sich an ihre Tochter.


  »Ich glaube, Papa«, meinte Hülya lächelnd.


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Die beiden lachten. Der Anblick des in seinen Enkel vernarrten Çetin Ikmen war einfach zu komisch. Er und Fatma hatten neun Kinder großgezogen, doch Timur – benannt nach Çetins Vater – war ihr erstes Enkelkind und daher etwas ganz Besonderes.


  »Berekiahs Vater ist nicht annähernd so verrückt wie Papa, aber in den letzten Wochen, seit Timurs Geburt, haben wir eine sanftere Seite an ihm entdeckt«, erzählte Hülya über den Vater ihres Mannes, mit dem die junge Familie zurzeit unter einem Dach lebte. »Aber schließlich geht es ihm auch nicht so gut ...«


  »Allah stellt uns alle auf die Probe«, sagte Fatma. Es fiel ihr nicht leicht, mit dem Schwiegervater ihrer Tochter, Balthasar Cohen, Mitleid zu empfinden. Obwohl seine Polizeilaufbahn nicht so erfolgreich verlaufen war wie die ihres Mannes, hatte Balthasar immer großen Erfolg beim weiblichen Geschlecht gehabt. Jahrelang hatte er seiner Frau, Fatmas Freundin Estelle, das Leben schwer gemacht, was erst ein Ende fand, als er bei dem schrecklichen Erdbeben von 1999 unter dem Wohnhaus seiner damaligen Geliebten begraben wurde und beide Beine verlor. Und nun hatte sein Sohn Berekiah eine Nicht-Jüdin zur Frau genommen und sein Enkel wuchs als Muslim auf. Allah stellte Balthasar Cohen wirklich auf die Probe, dachte Fatma erneut. Im nächsten Moment klingelte das Telefon im Flur und sie ging hinaus, um den Hörer abzunehmen.


  Als Fatma das Zimmer verlassen hatte, wandte Hülya sich an ihren Vater: »Und, Papa, hast du viel zu tun?«


  Inspektor Çetin Ikmen drückte den Säugling an seine Brust. »Nein, im Grunde nicht. Wahrscheinlich sollte ich mich freuen, schließlich ist niemand umgebracht worden. Im Augenblick helfe ich Mehmet Süleyman bei seinen Ermittlungen, aber ... Er hat schon wieder einen neuen Assistenten, mal sehen, ob es diesmal klappt.« Dann wechselte er das Thema. »Wie geht’s denn mit eurem Haus voran?«


  »Ach, sehr langsam«, seufzte Hülya. Einer von Berekiahs Onkeln hatte dem jungen Paar ein Haus im ehemaligen Griechenviertel Fener am Goldenen Horn gekauft. Nun musste das heruntergekommene Gebäude aufwendig saniert werden, was Hülyas Ehemann einen Großteil seiner Freizeit kostete.


  »Zu langsam, nicht wahr?«, fragte Ikmen, obwohl er die Antwort im Grunde schon kannte.


  »Ja.«


  Balthasar Cohen war nicht nur sehr krank, sondern auch ein überaus schwieriger Zeitgenosse. Dass sein Enkel als Muslim aufwuchs, machte ihm genauso schwer zu schaffen wie die Tatsache, dass es vorbei war mit seinen sexuellen Abenteuern. Ikmen war selbst kein allzu religiöser Mensch und konnte nicht verstehen, warum seine Frau den Ramadan so strikt einhielt. Aber als vernunftbegabter Säkularist hatte er sich damit arrangiert.


  Fatma kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Çetin, deine Cousine Mensure ist am Telefon«, sagte sie und nahm ihrem Mann den Kleinen ab.


  »Will sie mich sprechen?«


  »Wen sonst?«, erwiderte Fatma.


  Ikmen nahm seine Maltepe-Zigaretten und sein Feuerzeug vom Tisch und ging in den Flur.


  »Ist Mensure die Cousine, der die vielen Feenkamine in Göreme gehören?«, fragte Hülya, nachdem ihr Vater den Raum verlassen hatte.


  »Ihr gehören zwar mehrere Feenkamine, aber nicht in Göreme, sondern in Muratpasa, einem viel kleineren Ort«, berichtigte Fatma ihre Tochter. »Mensures Vater, Onkel Faruk, war mit der Schwester deines Großvaters Timur verheiratet. Die beiden waren äußerst geschäftstüchtig und haben viel Geld verdient. Mensure hat diverse Pensionen, Reiseunternehmen und dergleichen geerbt, aber nie geheiratet. Ich frage mich, was sie von deinem Vater will?«


  Schweigend saßen die beiden Frauen da, bis Ikmen, eine Maltepe zwischen den Lippen, ins Wohnzimmer zurückkehrte.


  »Fatma«, setzte er an und lehnte sich gegen das alte verschlissene Sofa, »was hältst du davon, wenn ich für ein paar Tage nach Muratpasa fahre?«


  »Warum? Hat Mensure dich zu einem kleinen Ferienjob eingeladen?«, erwiderte Fatma mit säuerlichem Unterton. Abgesehen von Çetins Bruder Halıl meldete sich die Verwandtschaft ihres Mannes nur selten bei den Ikmens, und wenn, dann meist nur, wenn sie etwas von Çetin wollte – seine Zeit oder irgendwelche Informationen. Da Fatma ihren schwer arbeitenden Mann selbst nur selten zu Gesicht bekam, war sie über seinen Wunsch, in die Einöde Kappadokiens zu fahren, nicht sonderlich erfreut.


  »Nein«, meinte Ikmen ruhig, »nicht direkt. Mensure hat gewisse Probleme ...«


  »Warum fahrt ihr beiden denn nicht zusammen ein paar Tage zu ihr?«, rief Hülya aufgeregt. »Berekiah und ich könnten auf die Wohnung und auf Gül und Kemal aufpassen. Ihr würdet euch bestimmt gut erholen!«


  »Also, äh ...«


  »Mir scheint, dein Vater möchte lieber alleine nach Kappadokien reisen«, sagte Fatma. »Wahrscheinlich geht es um irgendeine berufliche Angelegenheit ...«


  »Nein, äh, es ...«


  »Worum dann?«


  Ikmen schluckte und zog kräftig an seiner Zigarette. »Es ... also gut, es geht zumindest teilweise um etwas Berufliches, Fatma. Man hat dort eine Leiche gefunden ...«


  »Ach so, und jetzt ruft die örtliche Jandarma dich zu Hilfe, Çetin«, sagte sie mit vor Ironie triefender Stimme. »Ohne dich werden sie den Fall natürlich niemals lösen können!«


  »Fatma, es handelt sich um einen alten Leichnam«, erwiderte er. »Es könnte jemand sein, den ich gekannt habe.«


  »Von deinen vielen Ferienaufenthalten bei Tante Serefe? Wie oft bist du bei ihr gewesen? Zwei Mal? Oder war das dein Bruder, der sie zwei Mal besucht hat, und du ...«


  »Wenn ich mir eine Woche freinehmen kann, fahre ich nach Muratpasa!«, sagte Ikmen und hob eine Hand, um den Redeschwall seiner Frau zu unterbrechen. »Ich muss es einfach tun!«


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt, strich dem kleinen Timur kurz über die Wange und marschierte hinaus auf den Balkon.


  Hülya beugte sich zu ihrer Mutter vor und meinte: »Mach dir keine Sorgen, Mama. Papa wird schon nichts anstellen, dafür ist er gar nicht der Typ. Ich bin mir sicher, das Ganze ist völlig harmlos.«


  »Ach, das weiß ich doch«, sagte ihre Mutter und tupfte sich kurz die Augen mit einem Zipfel ihres Kopftuchs. Sie weinte eher vor Wut und Frustration als vor Kummer. »Die gute Cousine Mensure hat so viel Sexappeal wie ein Strauß Trockenblumen. Nein, ich mache mir nur Sorgen, dass dein Vater in Schwierigkeiten geraten könnte. Ich weiß, wie er ist, wenn er sich erst mal in einen Fall verbissen hat. Er redet sich um Kopf und Kragen, verärgert die Leute, bringt sich selbst in Gefahr ...«


  »Aber so war er doch schon immer ...«


  »Ja, aber da war er nicht Hunderte Kilometer von zu Hause entfernt«, sagte Fatma mit erhobener Stimme, »an einem Ort, an dem ich nicht bei ihm sein kann, wenn er mich braucht. Die Menschen in diesen Dörfern sind sehr religiös und Allah allein weiß, auf wie viele Arten dein Vater sie vor den Kopf stoßen wird! Er trinkt Alkohol, raucht auf der Straße ...«


  Verärgert schüttelte Fatma den Kopf. Hülya erwartete, dass ihr Vater nun wieder hereinkommen und ein paar tröstende Worte sagen würde, doch das tat er nicht. Er blieb reglos auf dem Balkon stehen und starrte in den diesigen Sonnenuntergang hinter der Blauen Moschee. Schon bald würden die Gläubigen zum Gebet gerufen werden und die Nacht würde den Rest eines Tages schlucken, der bis vor ein paar Minuten eigentlich ganz annehmbar gewesen war.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Tödliches Lächeln


        Ein Fall für Lars Behm


        Jalda Lerch


        Lars Behm beginnt auch diesen Tag griesgrämig. Der Kriminalhauptkommissar lebt mit 39 wieder bei seiner Mutter und steht vor dem ersten Treffen mit seinem 5-jährigen Sohn. Beinahe erleichtert übernimmt er die Ermittlungen in einem neuen Fall. Bei der Arbeit fühlt er sich sicher und er darf ungestört grübeln. Eine junge Frau ist von ihrem Balkon in den Tod gestürzt. Unfall, Selbstmord oder wurde nachgeholfen? Selin war eine eigenwillige, attraktive Frau, die liebenswert sein konnte, aber auch hart wie ein Berliner Pflasterstein. Vor ein paar Monaten ist ihre persönliche Welt zusammengebrochen, doch gerade war sie dabei, sich in ihrer Wohnung heimisch zu fühlen. Das alte Mietshaus, in dem Ost und West, Schwaben und Türken scheinbar harmonisch miteinander leben, liegt im Herz der Stadt, nahe dem Mauerpark. Hinter den pastellfarben getünchten Fassaden verbergen sich Vorurteile, Konflikte und Feindschaften, die Lars Behm systematisch ans Licht holt.


        Mehr zum Titel
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        Schlaf, Prinzessin


        Ein neuer Fall für Lene Becker


        Monika Rohde


        Die Nürnberger Kommissarin Lene Becker zählt bereits die Tage bis zum Besuch von Mike, ihrer großen Liebe aus San Francisco. Doch plötzlich rücken alle Urlaubspläne in weite Ferne: Isolde Wagner, Kriminalkommissarin aus dem Sittendezernat, wird brutal ermordet in einem Parkhaus gefunden. Erst vor wenigen Wochen war die junge Mutter mit ihrer Familie von Kiel nach Nürnberg gezogen. Aus der lebenslustigen Frau ist nach dem Umzug eine stille Einzelgängerin geworden. Schnell steht für Lene fest: Die attraktive, rothaarige Isolde wurde von ihren männlichen Kollegen gemobbt. Aber sind die wirklich so weit gegangen, sie umzubringen? Die Ermittlungen führen Lene zu Isoldes alten Fällen im Rotlichtmilieu, aber auch auf die Reise nach Kiel, zu den ehemaligen Kollegen der Toten. Als es einen zweiten Mord gibt, ist klar: Dieser Fall wird nicht nur Lenes Urlaub in Gefahr bringen …


        Mehr zum Titel
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        Ausgeplappert


        Lissie Sommers erste Leiche


        Katrin Schön


        Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht. Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann … Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.


        Mehr zum Titel
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Töchter der Tide


        Roman


        Jessie Weber


        1688: Lianne führt ein einsames Leben als Dienstmagd im Hause eines reichen Händlers. Ihr künstlerischer Geist rebelliert immer wieder gegen das ihr vorbestimmte Leben in Abhängigkeit. Sie will ihr Talent als Zeichnerin ausleben dürfen. Als ihr Dienstherr zudringlich wird, flieht sie. Von ihrer Mutter kann sie keine Hilfe erwarten, denn Robina hat ihrer Tochter das eigene Schicksal und ihr zerstörerisches Geheimnis verschwiegen. In ihrer hoffnungslosen Lage erhält Lianne unerwartet Hilfe und lernt Freundschaft und Liebe kennen. An Bord eines Schiffes begegnet sie dem jungen Kaufmann Luc. Auch für ihn will sie um ihre Freiheit kämpfen. Doch ihr Herr ist ihr auf der Spur, denn einen Mann wie ihn verlässt man nicht.


        Mehr zum Titel
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      Die kleinen Momente


      Miriam Steyer


      Eines Tages fällt Henri Dupont in dem kleinen Pariser Fotogeschäft Les petits moments – Die kleinen Momente ein Foto in die Hände, das im Automaten vergessen wurde. Er verliebt sich sofort in die hübsche Frau mit den dunklen Haaren und dem bezaubernden Lächeln. Henri behält das Foto und macht sich mithilfe von Freunden, Nachbarn und Fremden quer durch Paris auf die Suche nach der schönen Unbekannten. Und wie durch ein Wunder findet er sie – doch ist da vielleicht schon alles zu spät?


      Mehr zum Titel
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      Apfelgrüne Aussichten


      Annell Ritter


      Die Geschichten aus Brägenbeck gehen weiter: Die ehemalige Großstädterin Carla hat einen abgelegenen Bauernhof geerbt und betreibt dort eine einfache Pension. Sie ist glücklich mit ihrem neuen Leben und der jungen Liebe zum attraktiven Mechaniker Kai. Kleine Missgeschicke nimmt Carla gelassen. Nachdem sie sich und ihre Gäste aber beinahe vergiftet hätte – Pflanzen sehen für die botanisch unbedarfte Carla alle gleich aus – freundet sie sich mit der ungewöhnlichen Selbstversorgerin Gundula an. Nach und nach gewinnt Carla das Vertrauen der Dorfbewohner und fühlt sich immer mehr wie eine waschechte Brägenbeckerin. Auch ihre extrovertierte Freundin Lou ist mit von der Partie und unterstützt sie, wo sie nur kann. Doch nicht alle finden Carlas Anwesenheit gut. Großbauer Johannsen hetzt ihr das Ordnungsamt auf den Hals und schreckt auch sonst vor Intrigen nicht zurück. Aber Johannsens 14-jährige Tochter, Veganerin und Tieraktivistin, schlägt sich auf Carlas Seite. Die holt zum Gegenschlag aus.


      Mehr zum Titel
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